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    PROLOG

    
      Virus-Forschungszentrum Burnt Mountain,

      100 km nördlich von Fairbanks, Alaska.

    


    Bei Tag herrschte in Burnt Mountain die kalte, körnige Dämmerung Alaskas.

    Jetzt schneite es nur leicht, in der Nacht jedoch hatte es offenbar starken Schneefall gegeben. Der Wind peitschte vom Berghang ins Tal hinab und wirbelte Schneewehen auf. Dann und wann sickerte bleich die Sonne durch die Wolken, was der Szene ein unwirkliches Aussehen verlieh, aber ebenso schnell verschwand sie wieder. Die Luft schien vor Kälte regelrecht zu klirren.

    Mitten im Winter gab es in der Region von Burnt Mountain kaum Überlebenschancen, weder für Mensch noch Tier – und nicht einmal für allerkleinste Lebewesen wie Insekten, Mikroben oder Viren.

    Tony »Stony« Crowe wischte den Schnee vom Visier seines Bioschutzanzugs. Er blickte kurz zum bedeckten Himmel auf, dann schaute er wieder durch das Zielfernrohr seiner Heckler & Koch XM8 und suchte die schneebedeckten Dächer der kleinen Häusergruppe unten im Tal ab. Obwohl der Schnee alles recht harmlos erscheinen ließ, hatten die flachen, grauen Gebäude etwas Bedrohliches an sich.

    In der Mitte stand ein großes, fabrikähnliches Gebäude, von dessen vier Seiten lange, schmale Flügel abgingen. Zwischen zweien dieser Anbauten befand sich ein weiteres, gedrungen wirkendes Gebäude aus Beton. Aus der Ferne sah der Betonklotz wie ein im Schnee kauerndes Ungeheuer aus.

    Der ganze Komplex war von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben, der unter der Schneelast tief durchhing. Seltsamerweise stand jedoch das Tor offen.

    Nun schob sich Sergeant Colin »Mandy« Manderson in Crowes Blickfeld, der sich hinter eine Schneewehe duckte. Sein Gesicht war unter dem beschlagenen Glas des Visiers nicht zu erkennen, trotzdem handelte es sich bei der schlaksigen Gestalt unzweifelhaft um den Texaner. Dies verriet schon die große rote »2«, die mit Klettband auf dem Ärmel seines Schutzanzugs befestigt war, gleich unterhalb der Buchstaben USABRF: United States Army Bioterrorism Response Force.

    Crowe schaltete sein Kehlkopfmikrofon an: »Sicherungstrupp, alles klar?«

    »Außer Schneeflocken bewegt sich hier nichts«, antwortete eine ruhige Stimme in seinem Kopfhörer.

    »Okay, Zugriff.« Crowe gab Manderson ein Zeichen.

    Eine heftige Windbö bedeckte seinen Gesichtsschutz mit Schnee. Bis er ihn weggewischt hatte, war Manderson bereits verschwunden. Crowe streifte die Eiszapfen von seiner Waffe, erhob sich und stapfte vorsichtig hinter dem Texaner her.

    Crowe postierte sich im Rücken seiner Mannschaft und beobachtete, wie sich seine Männer, tödlichen weißen Vipern gleich, lautlos den Hügel hinabschlängelten.

    In der Talsenke verließen sie ihre Deckung, rannten die wenigen Meter bis zu dem schneebedeckten Zaun am Rand der Anlage und von dort zu dem vereisten Tor, das ungefähr einen Meter weit aufklaffte.

    Auf ein Zeichen von Crowe ließen sie sich zu Boden fallen und robbten über die feste, harsche Schneedecke bis zu dem Gebäude, wobei sie sich immer unterhalb der Sichtlinie der kleinen, schneeverkrusteten Fenster hielten, die sich wie zufällig über die Hauswand verteilten.

    Crowe schaltete sein Mikro ein. »Sicherungstrupp?«

    »Alles ruhig, ihr könnt stürmen.«

    »Aktion!«

    Smith und Miller sprengten mit zwei gezielten Gewehrschüssen die Tür aus ihren Angeln. Durch die Erschütterung entstanden knisternde Risse in der Eisschicht, die die Wände überzog. Die Gewehre im Anschlag sprangen die beiden Männer zurück und ließen die anderen passieren.

    Manderson war der Erste, gleich hinter ihm kam Crowe. Sie schwärmten automatisch aus, suchten Angriffsziele und prägten sich die Räumlichkeiten ein.

    Was immer Crowe erwartet haben mochte, das hier ganz bestimmt nicht.

    Es kam ihm vor, als wären sie in eine Märchenwelt eingedrungen, in eine funkelnde, leuchtende Disney-Welt. Sie befanden sich im Empfangsbereich, wo sich gewöhnlich die Wachposten aufhielten. Alles – die Wände, der Tresen der Sicherheitskontrolle, selbst das Bereitschaftstelefon – war mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, die im flimmernden Licht der fluoreszierenden Deckenröhren glitzerte wie tausend Sterne. Hinter einem großen, massiven Schreibtisch befand sich eine mit Bändern verstärkte Stahltür, die weiter ins Innere des Gebäudes führte.

    »Das Licht brennt, aber keiner ist zu Hause«, ertönte Mandersons Stimme in seinem Ohr.

    »Die Heizungsanlage ist abgeschaltet«, berichtete Miller und warf einen Blick auf eines seiner Messgeräte. »Teuflisch kalt hier.«

    »Lass sie ausgeschaltet«, befahl Crowe. Was auch immer passiert sein mochte, sie durften in dem Gebäude jetzt keine Luft in Umlauf bringen.

    »Komm mal hierher«, sagte Smith aufgeregt. Crowe ging rasch zu ihm hinüber. Hinter dem Tresen der Sicherheitskontrolle lag ein Haufen alter Lumpen, ebenfalls mit einer Eisschicht bedeckt.

    Keine Lumpen, stellte er fest, als Smith mit dem Lauf seiner XM8 den Stoffhaufen auseinanderzog und auf dem Boden ausbreitete, wobei die Eisschicht knisternd riss. Es war eine Uniform. Die Uniform eines Wachmanns. Aber das war nicht alles. Auch Gürtel, Schuhe und sogar Unterwäsche lagen dort. Und eine Pistole.

    Eigentlich alles, außer dem Wachmann selbst.

    »Als hätte er sich ausgezogen und wäre nackt hinausgerannt!« Smith nickte vage in Richtung des Haupteingangs.

    »Das hätte er keine zwei Minuten überlebt«, murmelte Crowe.

    Es dauerte drei Stunden, bis sie die Anlage durchsucht hatten. Überall dasselbe. Eisbedeckte Wände, eisbedeckte Böden. Alles war eisbedeckt, alles, was sie vorfanden, nur Menschen fanden sie keine. In allen Zimmern lagen Kleider, in unordentlichen, vereisten Haufen auf dem Boden verstreut.

    Mandy Manderson war es schließlich, der die Ursache für den Eisfilm entdeckte.

    »Sprinkler«, sagte er und zeigte auf eine rote Düse in der Decke eines Korridors. »Hier muss irgendwo ein Feuer ausgebrochen sein. Hat die Sprinkleranlage aktiviert. Und als die Heizung ausgefallen ist, ist alles gefroren.«

    Crowe nickte. Allerdings hatten sie nirgends Brandspuren entdeckt.

    »Wo sind nur all die Leute?« Miller sprach aus, was sie alle dachten. »Sieht so aus, als hätten sie sich nackt ausgezogen und seien in den Schnee hinausgelaufen.«

    »Vielleicht steigt irgendwo eine Nudistenparty?«, witzelte Mandy mit einem Seitenblick auf Crowe.

    »Oder vielleicht sind sie von Außerirdischen verschleppt worden?«, ergänzte Miller.

    »Klar, von kleinen grünen Marsnudisten.«

    »Vielleicht hat sich ein neues Virus selbstständig gemacht«, überlegte Smith, »und hat sie in den Wahnsinn getrieben.«

    Crowe schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hinter dem kugelsicheren Glas seines Bioschutzanzugs zeigte keine Regung. »Bestimmt gibt es dafür eine rationale Erklärung«, meinte er.

    Er ging zu einem Fenster am Ende des Korridors und starrte hinaus, als erwartete er, dort in der Eiseskälte die verschollenen Wissenschaftler herumtollen zu sehen. Der Wind war stärker geworden. Er blies von allen Seiten in das Tal hinab, wirbelte den Schnee auf und schleuderte ihn mit so mächtigen Stößen auf das Gebäude, dass selbst das Sicherheitsglas der Fenster einzubrechen drohte.

    »Erinnert dich das nicht an etwas?«, fragte Manderson leise.

    Crowe sah ihn an. »Nowosibirsk?«

    »Dasselbe ist wohl hier wieder passiert, meinst du nicht auch?«

    Crowe starrte in den Schneesturm hinaus und sagte nichts.

    
    ERSTES BUCH
DAS CHIMÄRA-PROJEKT
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    DAS ENDE


    
      They took all the trees

      Put ’em in a tree museum

      And they charged the people

      A dollar and a half just to see ’em.

      Don’t it always seem to go

      That you don’t know what you’ve got

      Till it’s gone

      They paved paradise

      And put up a parking lot.


      Joni Mitchell, »Big Yellow Taxi«


    


    Samstag, 26. September

    Der Anfang vom Ende der Welt begann für Tane Williams und Rebecca Richards mit einem Adrenalinstoß: Sie standen auf dem Dach eines Hotels im Stadtzentrum von Auckland, einundzwanzig Stockwerke hoch, und starrten auf die Straßenlaternen und den schwarzen Asphalt hinunter.

    Es hatte geregnet. In den Pfützen auf Straßen und Gehwegen funkelte das Licht der Laternen wie kleine, glitzernde Blitze.

    »Fertig?«, fragte Rebecca und grinste Tane aufmunternd an.

    Er grinste zurück, um ein nervöses Schlucken zu verbergen. Ein letztes Mal überprüfte er den Karabiner an seinem Seil.

    »Alles klar!«, sagte er.

    »Dann los!« Sie drehte sich um und ging langsam rückwärts auf den Rand des Daches zu.

    Auch Tane wandte den fernen Lichtern und Geräuschen der belebten Straße den Rücken zu. Er trat in eine flache Pfütze.

    Einen kurzen Augenblick lang sah er zu den Sternen hinauf. Sie waren selbst durch das Streulicht der umliegenden Hochhäuser deutlich zu sehen, wie Salzkörnchen auf einer schwarzen, seidig glänzenden Tischdecke. Der Regen hatte schon vor Stunden aufgehört, und die Nacht war klar und schön.

    »Tane?« Rebeccas Stimme brachte ihn wieder auf den Boden oder vielmehr auf das Dach zurück. Er löste den Blick von den Sternen und konzentrierte sich auf das Seil.

    Niemals hätte er es über sich gebracht, auf die Brüstung eines einundzwanzig Stockwerke hohen Gebäudes zu steigen, wenn er sich nicht auf den einen entscheidenden Gegenstand hätte konzentrieren können, der ihn davor bewahren musste, in den sicheren und grausamen Tod zu stürzen: das Seil.

    »Vergiss nicht, dass wir zusammenbleiben müssen«, sagte Rebecca, »sonst reißen wir die Haken aus dem Banner.«

    Das Banner lag zwischen ihnen auf der Brüstung. Es war ungefähr zehn Meter lang und zu einer langen Vinylwurst zusammengerollt, deren Enden an ihren Gürteln befestigt waren. Tane glaubte zwar nicht, dass sich die Haken aus dem Banner lösen könnten, viel wahrscheinlicher war, dass es einen von ihnen in die falsche Richtung ziehen würde, und was dann geschehen könnte, wollte er sich lieber nicht ausmalen.

    Rebecca stieg auf die Brüstung, und Tane folgte ihr, bevor er groß darüber nachdenken konnte. Die Bannerrolle glitt leise über den Rand und hing ausgestreckt zwischen ihnen.

    Nur eine leichte Windbö erinnerte Tane daran, dass er sich hoch über dem Erdboden an der Außenseite eines Hochhauses befand, sonst wäre es kein Unterschied zu den vielen Trainingsstunden in der Kletterhalle oder zum Kletterkurs im Schullandheim gewesen.

    Tane suchte Stand an der Außenseite des Gebäudes und spürte, dass er fest im Seil saß. Er blickte sich um. Der Mond hing bereits weit unten am Horizont und hüllte die Wohnblocks und die Bürotürme in der Umgebung in einen silbernen Mantel.

    Er stieg ab, gab etwas Seil nach und suchte mit beiden Schuhen einen sicheren Tritt, bevor er sich an der Hochhausfassade weiter abseilte.

    An einer Stelle glitt er mit dem Schuh ab und schlug mit dem Knie gegen die Hauswand. Zum Glück trug er Knieschoner und verletzte sich nicht.

    Sie kamen an einem Fenster vorbei. Tane stockte der Atem, denn er sah genau in das Gesicht eines Wachmanns. Entsetzt schaute er zu Rebecca hinüber, doch sie legte nur warnend den Finger auf die Lippen. Als er sich wieder zum Fenster drehte, wurde ihm klar, warum sie so gelassen blieb.

    Der Wachmann strich sich das Haar nach hinten und rückte seine Krawatte zurecht. Dann befeuchtete den Daumen und glättete die Augenbrauen. Er posierte wie ein Bodybuilder und reckte wie ein alter Filmstar das Kinn vor.

    Tane begriff, dass die Fensterscheibe in dem hell erleuchteten Hotelkorridor wie ein Spiegel wirkte. Der Wachmann sah nur sich selbst; Tane sah er nicht, obwohl der direkt vor dem Fenster im Dunkeln am Seil hing.

    Trotzdem warteten sie, bis der Wachmann sich umgedreht hatte, bevor sie weiter abstiegen.

    Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, obwohl es nur ein paar Sekunden dauerte. Dann rief Rebecca: »Hier.« Eine Windbö trug ihre Stimme sanft zu ihm herüber.

    Tane sah sich um. Er suchte nach einer großen, fest im Beton verankerten Befestigungsöse, konnte sie aber zunächst nirgends entdecken. Doch dann fand er sie. Sie diente normalerweise zum Festzurren der Fensterputzergondeln.

    Genau für diesen Zweck war an dem Banner ein zusätzlicher Karabinerhaken befestigt. Tane drehte sich in der Hüfte, bis er den Karabiner in der Öse einhaken konnte. Doch bevor er das Banner von seinem Gürtel löste, überprüfte er noch einmal den Sitz des Karabiners. Dann zog er ein Vorhängeschloss aus seiner Tasche, schob den Bügel durch Karabiner und Öse hindurch und ließ es zuschnappen.

    Das Schloss würde sich nur mit einer Eisensäge entfernen lassen.

    Er sah zu Rebecca hinüber. Sie wartete schon auf ihn.

    »Echt cool, oder nicht?«, fragte sie.

    »Ja, cool«, erwiderte Tane, obwohl er sich alles andere als cool fühlte.

    »Auf drei«, sagte sie.

    Tane ergriff die Schnur, mit der das Banner zusammengebunden war, und wartete.

    »Drei!«, rief Rebecca.

    Lachend zog Tane die Leine und beobachtete, wie sich das Banner an der Fassade entrollte. Zwei Wochen sorgfältigster Planung trugen nun ihre Früchte. Das Transparent mit seinem wichtigen, welterschütternden Protestspruch zu … was immer das Neueste von Rebeccas vielen Anliegen sein mochte … hing an seinem Platz und wartete nun auf den Protestmarsch am folgenden Tag.

    Rebecca grinste und deutete nach oben.

    Tane stöhnte. Das Abseilen war die leichtere Übung gewesen; der Aufstieg erforderte eine viel größere Kraftanstrengung.

    Er hakte seine Steigklemme in das Seil und schob sie, so weit es ging, nach oben. Dann begann er den mühseligen Aufstieg am Seil.

    Fünfzehn Minuten später lagen beide rücklings auf der niedrigen Brüstung des Hoteldachs und schnappten nach Luft. Zwischen jedem Atemzug johlten sie vor Begeisterung.

    Aus dem offenen Fenster einer nahe gelegenen Wohnung wehten die traurigen Töne eines Songs von Joni Mitchell zu ihnen herüber.

    »Meinst du, jemand hat uns gesehen?«, fragte Tane.

    »Ich kann nirgends Polizei oder den Wachdienst sehen«, erwiderte Rebecca. »Ich glaube, wir kommen ungeschoren davon.«

    Tane ließ sich vorsichtig von der Brüstung auf das eigentliche Dach rollen und schnallte die Klettergurte ab.

    »Das hat echt Spaß gemacht«, sagte er.

    »Wirklich?«, erwiderte Rebecca lächelnd. »Ich dachte, du würdest gleich kotzen, als wir über die Brüstung gestiegen sind.«

    »Ach was! Ich war total cool!«

    »Den Eindruck hatte ich aber nicht«, lachte sie.

    Tane stürzte sich auf sie, als wollte er sie von der Brüstung stoßen.

    Sie quiekte kurz, dann lachte sie wieder. »Ich bin gespannt, was für Gesichter morgen alle machen werden. Wenn die Presse und die vielen Politiker aufmarschieren und als Erstes unser Banner zu sehen bekommen.«

    Leise stiegen sie die Treppe bis zum obersten Stockwerk des Hotels hinab und fuhren von dort mit dem Fahrstuhl in die Lobby hinunter.

    In der belebten Empfangshalle des City-Hotels achtete niemand auf die beiden Rucksacktouristen.

    »Wie läuft’s mit dem Schreiben?«, fragte Rebecca auf der langen Heimfahrt im Bus.

    »Gut, oder sagen wir mal, ziemlich gut«, antwortete Tane.

    »Woran arbeitest du gerade?«

    »Ich hatte da neulich eine tolle Idee für ein Buch.«

    »Worüber?«

    »Ach, das interessiert dich ja doch nicht.«

    »Erzähl’s mir trotzdem.«

    Tane versuchte im dämmrigen Licht des Busses ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. »Aber nicht, wenn du nur daran herumnörgelst.«

    »Versprochen«, sagte Rebecca und grinste.

    »Okay. Es handelt von Neonazis, die in die Zeit des Zweiten Weltkriegs zurückkehren und alle möglichen modernen Waffen mitnehmen, mit denen sie den Verlauf des Krieges ändern wollen. Und dann gibt es einen Jungen, der das herausfindet und der mit seinen Kumpels ebenfalls in diese Zeit zurückreist, und dort kämpfen sie mit ihren Waffen gegen die Neonazis.«

    »Klingt spannend«, sagte Rebecca.

    »Ich hab erst das erste Kapitel geschrieben«, sagte Tane, »aber ich glaube, es wird ganz gut.«

    »Natürlich sind Zeitreisen in Wirklichkeit unmöglich«, sagte Rebecca.

    »Wusste doch, dass du daran herumnörgeln würdest.«

    »Ich kritisiere doch nicht deine Idee!«, erwiderte Rebecca heftig. »Ich sage nur, dass Zeitreisen in Wirklichkeit nicht möglich sind.«

    »Egal, das spielt doch keine Rolle. Es ist ja bloß eine Geschichte«, sagte Tane.

    »Sag ich doch.«

    »Und irgendwann wird das vielleicht erfunden.«

    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Rebecca und sah aus dem Busfenster auf die vorbeizuckenden Lichter der Autos.

    »Wetten wir?«, fragte Tane.

    »Nein. Aber Zeitreisen sind unmöglich.«

    »Also, ich habe einmal ein Buch gelesen. Weiß nicht mehr genau, wie es hieß, aber es handelte von irgendwelchen Archäologen, die ins Mittelalter zurückreisen, um einen verschollenen Geschichtsprofessor zu retten. Sie kämpfen mit …«

    »Timeline«, warf Rebecca ein, »von Michael Crichton, neunzehnhundertneunundneunzig.«

    »Genau, das war es. Jedenfalls schaffen sie es irgendwie, eine Art Loch in das Gefüge der Zeit zu bohren, durch das sie sich dann ins Mittelalter beamen können.«

    »Ich weiß. Ich habe das Buch auch gelesen«, sagte Rebecca. »Also, wissenschaftlich gesehen fand ich es nicht schlecht. Jedenfalls die Sache mit dem Raum-Zeit-Gefüge und dem Quantenschaum, bis zu der Stelle, wo sie sich durch das winzige Loch in die Vergangenheit beamen.«

    Tane überlegte einen Augenblick. Zugegeben, in Mathe und Physik war er nicht so gut wie sie. Dafür lagen seine Stärken in Englisch und Kunst, und als Mundharmonikaspieler war er in der Schule ein Star. Trotzdem, die Sache mit der Zeitreise kam ihm durchaus plausibel vor.

    »Warum?«, fragte er schließlich. »Warum soll es nicht möglich sein, dass sie sich durch die Zeit gebeamt haben?«

    »Betrachte es doch mal von der logischen Seite«, sagte Rebecca nachdrücklich, aber nicht rechthaberisch. »Wie willst du denn einen lebendigen Menschen durch ein Nadelöhr kriegen?«

    »Und wie ist es mit Fax-Geräten?«, wandte Tane ein. »An einem Ort steckt man ein Blatt Papier ein und sendet es durch ein Telefonkabel, und an einem anderen Ort kommt es wieder heraus.«

    »Nein, tut es nicht.«

    »Doch«, beharrte Tane. Er ließ sich wieder mal auf einen Streit ein, obwohl er wusste, dass sie am Ende doch recht behalten würde.

    »Nein, tut es nicht«, wiederholte Rebecca. »Am anderen Ende kommt doch nur eine Kopie des Papiers heraus. Das eigentliche Papier, das du gesendet hast, bleibt, wo es ist. Du verschickst nur ein elektronisches Bild des Papiers, so ähnlich wie ein Digitalfoto. Fax ist die Abkürzung für Faksimile, was so viel heißt wie Kopie.«

    »Also … äh …« Tane war klar, dass er wieder mal den Kürzeren gezogen hatte.

    »Wir können Bilder, Geräusche und sogar Filme über Kabel oder Radiowellen durch die Luft schicken. Aber massive Körper, das geht nicht. Nicht mal ein Blatt Papier.«

    Es war gegen zehn Uhr, als sie von der Bushaltestelle nach Hause gingen und Tane plötzlich noch einmal auf das Streitgespräch mit Rebecca zurückkam, als hätten sie es nicht längst beendet. »Gut – wir können also keine Menschen durch die Zeit schicken, aber was ist mit Geräuschen, Bildern und Filmen?«

    Rebecca musste darüber tatsächlich einen Moment lang nachdenken, was für Tane schon einem kleinen Sieg gleichkam. Er zog seine Mundharmonika hervor und spielte ein langsames Blues-Riff.

    »Nö«, sagte sie schließlich, »wenn mich mein wissenschaftliches Verständnis nicht täuscht« – Tane war davon überzeugt, dass dies der Fall war –, »dann könnte man höchstens Dinge in die Vergangenheit schicken. Aber nicht in die Zukunft, weil die noch nicht stattgefunden hat.«

    »Aber in die Vergangenheit ginge es schon?«

    »Also … rein theoretisch. Aber angenommen, wir würden eine Art Radiosender erfinden, der über die Zeiten hinweg senden könnte. Ein Zeitensender, der Botschaften durch den Quantenschaum schicken könnte. Diese Botschaften könnte aber kein Mensch hören, weil es ja in der Vergangenheit noch keinen Apparat gab, der die Übertragung empfangen könnte.«

    »Oh. Ach so«, sagte Tane und fand, dass Rebeccas Argumente wie immer Hand und Fuß hatten.

    Vor Rebeccas Haus blieben sie stehen.

    Alles war dunkel, nur hinter einem Fenster flackerte bläulich der Schein eines Fernsehers. Rebeccas Mutter sah mal wieder fern. Keine Überraschung, ihre Mutter tat fast nichts anderes mehr. Jedenfalls nicht, seit Rebeccas Vater gestorben war.

    »Oh«, sagte Tane gedankenverloren. Er schaute zum Himmel, wo genau in diesem Augenblick eine Sternschnuppe niederging.

    Und das war der Moment, in dem er eine Erleuchtung hatte. Eine Inspiration. Der Moment, in dem ihm alles vollkommen klar zu werden schien.

    »Und was wäre, wenn jemand in der Zukunft schon einen Zeitensender erfunden hätte und nun Botschaften in die Vergangenheit schickt und nur darauf wartet, bis dort jemand einen Empfänger erfindet?«

    Er war nicht sicher, ob sich seine theoretische Frage nicht reichlich dumm anhörte, und wartete nur auf eine Abfuhr von seiner Freundin.

    Die aber nicht kam.

    »Wie war das noch mal?«

    »Also, nehmen wir mal an, in irgendeiner Zukunft erfindet jemand so einen Zeitensender, wie du es nennst. Und dann schickt dieser Jemand Botschaften durch dieses Schaumzeugs und hofft darauf, dass jemand in der Vergangenheit einen Empfänger dafür erfindet.«

    »Also … ich … hm …«

    »Und wenn wir versuchen würden, einen solchen Empfänger zu bauen? Und einfach auf ein Signal aus der Zukunft warteten?«

    »Das Problem ist nur, dass diese Idee mit dem Quantenschaum noch gar nicht bewiesen ist. Außerdem habe ich null Ahnung, wie man einen solchen Empfänger baut«, überlegte Rebecca laut. »Aber es ist jedenfalls eine interessante Idee.«

    Das mochte recht abfällig klingen, was aber nicht der Fall war, denn es kam nicht oft vor, dass Rebecca eine Idee von Tane interessant fand. Schon deshalb war dies ein denkwürdiger Tag.

    Erst später zeigte sich, dass dieser Tag aus einem ganz anderen Grund ein denkwürdiger Tag war.

    »Bis morgen, Kumpel«, rief Rebecca und lief schnell über die Einfahrt auf das dunkle Haus zu.

    Tane sah ihr nach, bis sie durch den Carport im Haus verschwunden war.

    »Bis morgen, Kumpel«, murmelte er leise, als sie schon längst fort war.
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    RETTET DIE WALE


    Sonntag, 27. September


    Am folgenden Tag, dem Tag der Demonstration, wurde Rebecca verhaftet.

    Der japanische Premierminister besuchte Auckland. Tane war sich nicht sicher, was er hier wollte. Ein Wirtschaftsgipfel oder ein internationaler Kongress, eigentlich war es ihm auch egal.

    Die Demo war für den Vormittag angesetzt. Sie sollte durch das Zentrum gehen und genau dann vor dem Hotel enden, wenn der Premierminister vom Flughafen dort eintraf.

    Tane packte sein Plakat mit beiden Händen und hielt es hoch, um seine Unterstützung für die Sache zu demonstrieren.

    Demos machten ihm Spaß. Außerdem konnte er Rebecca unmöglich allein demonstrieren lassen. Er hatte sie auch auf die Anti-Atom-Demo und auf die Demo gegen Gentechnik begleitet. Nur bei der Demo zum Klimawandel war er erkältet gewesen und hatte nicht mitgehen können.

    Wahrscheinlich hatte es auch einmal eine Zeit gegeben, als Rebecca nicht für alle möglichen Themen auf die Straße gegangen war, aber das war wahrscheinlich im Kindergarten gewesen, und Tane konnte sich nicht mehr daran erinnern.

    Sie marschierten an der Spitze des Demonstrationszugs. In vorderster Front sozusagen.

    Hinter ihnen begannen die Demonstranten, einen Protestsong zu skandieren: »Ichi, ni, san, shi … tötet keine Wale, leben sollen sie. Ichi, ni, san, shi …«

    »Was soll dieses Nieseknie«, fragte er Rebecca, als die Demonstranten kurz einmal Luft holten.

    Sie verdrehte ihre Augen. »Es heißt eins, zwei, drei, vier auf Japanisch. Das ist wegen …«

    »Ja, ja, ich hab’s schon geschnallt«, sagte Tane, als der Spruch wieder angestimmt wurde.

    »Ichi, ni, san, shi … tötet keine Wale, leben sollen sie!«

    »Danke, dass du mitgekommen bist, Tane«, sagte Rebecca nach einer Weile.

    »Jemand muss doch die Wale retten!«, sagte Tane begeistert und fuchtelte mit seinem Plakat herum, wobei er versehentlich einem großen Mann mit kahl geschorenem Kopf und Lederjacke eins überzog.

    »Entschuldigung«, sagte Tane.

    Der Mann gab ihm mit einem Grinsen zu verstehen, dass er es ihm nicht übel nahm.

    Hinter ihnen lief eine große Gruppe von Demonstranten, die in sackähnliche Umhänge gekleidet waren und rochen, als hätten sie sich seit einer Woche nicht mehr gewaschen. Vielleicht lehnten sie das Duschen genauso ab wie den Walfang.

    Die Demonstration war offiziell genehmigt, deshalb wurden sämtliche Kreuzungen entlang der Strecke von Polizeiautos mit Blaulicht frei gehalten, bis der Demonstrationszug vorübergezogen war. Und nur wenige Meter vor Tane und Rebecca fuhr ein weiteres Polizeiauto voraus.

    Passanten entlang der Straße winkten und riefen ihnen zustimmend zu oder starrten neugierig auf die Menschenmenge, die die ganze Straßenbreite einnahm und sich weit nach hinten erstreckte. Tane schätzte die Teilnehmerzahl auf etwa tausend, obwohl er eigentlich kein Experte für Menschenmengenschätzung war. Aber er staunte doch, dass sich hier so viele Menschen für einen Meeressäuger engagierten, der in seinen Augen letztlich ein Riesenfisch war.

    Die Demonstration begann unten am Kai und führte über die Hobson Street zum Skycity-Casino-Komplex mit seinem gewaltigen, über dreihundert Meter hohen Sky Tower.

    Unmittelbar vor dem Casino bogen sie rechts in die Victoria Street ein und blieben an der Einmündung zur Federal Street stehen, wo sich das Hotel der japanischen Delegation befand.

    Ein Sturm der Zustimmung erhob sich aus der Menge, als das Banner an der Fassade des City-Hotels in ihr Blickfeld kam: ein riesiges Bild von einem Wal, der über die Slipanlage eines japanischen Walfängers gezogen wird, und darüber die Worte »Nur für die Forschung?«

    Rebecca sah Tane an und grinste stolz. Er ballte seine Hand und boxte in die Luft. Genau in diesem Augenblick wurde eine Fensterputzergondel zu dem Banner hinabgelassen.

    Hölzerne Straßensperren hinderten die Demonstranten am Weitergehen. Sie mussten warten, blockierten aber singend und Sprüche skandierend die Straße.

    Kurz darauf fuhr der Konvoi des Premierministers vor. Zuerst kam ein Polizeiauto, dann ein schwarzer Van, in dem sich vermutlich Sicherheitsleute befanden. Ihm folgte eine lange schwarze Mercedeslimousine.

    Als sich die Polizisten zu einer lebenden Barrikade aufreihten, wurden die Protestrufe der Demonstranten lauter. Hinter der blauen Polizeilinie sah Tane die schlanke Gestalt des japanischen Premierministers, dem ein breitschultriger Bodyguard die Tür der Limousine aufhielt.

    Mehrere staatliche Würdenträger standen zur Begrüßung vor dem Hoteleingang. Tane erkannte keinen von ihnen.

    Rebecca hob die Arme über den Kopf, legte die Hände aneinander und spreizte die Finger ab. Tane brauchte eine Weile, bis er begriff, was das bedeuten sollte: Ihre Arme und Hände ahmten die Schwanzflosse eines Wals nach. Er ließ sein Plakat auf den Boden fallen und machte es ihr nach. Und stellte fest, dass der große Bikertyp neben ihm es ebenfalls nachmachte.

    Das Singen und Skandieren hinter ihm verebbte. Er drehte sich um und sah, dass alle Demonstranten ihre Plakate auf den Boden gelegt hatten und sich entlang der Straße ein ruhiges, friedliches Meer aus symbolischen Walschwanzflossen bewegte.

    Diese Geste schien ihr Anliegen mehr als alles Rufen und Schreien zu bekräftigen.

    Und damit hätte die Demonstration ein friedliches Ende finden können, hätte der Premierminister sich beim Aussteigen nicht zu den Demonstranten umgedreht und ihnen fröhlich zugewinkt.

    Vielleicht wollte er nur freundlich sein. Vielleicht winkte er jemandem zu, den er kannte. Jedenfalls war es das Schlimmste, was er tun konnte, nachdem sich die Menge zwanzig Minuten lang singend und skandierend aufgeheizt hatte. Das stille Wedeln der Schwanzflossen schien nun nichts weiter als die Ruhe vor dem Sturm gewesen zu sein.

    Ein wütendes Gebrüll wie von einem waidwunden Tier stieg aus tausend Kehlen empor, und plötzlich lagen die hölzernen Barrikaden am Boden, niedergetrampelt unter dem Ansturm von Demonstranten. Die Polizisten hakten sich unter und rückten gegen die Angreifer vor. Dahinter stehende Polizisten zogen ihre Schlagstöcke und warteten.

    Der japanische Premierminister und die Würdenträger eilten auf das Hotel zu. Im Angesicht des wilden Tiers, das auf sie zustürmte, war jeder Gedanke an das Protokoll vergessen.

    Tane wollte sich nach hinten zurückfallen lassen, um aus der Frontlinie zu kommen, aber die vorandrängende Menge hinter ihm machte das unmöglich und schob ihn einfach vor sich her. Er wurde direkt gegen einen großen, bärtigen Polizisten mit Mundgeruch gepresst. Der Druck von hinten war so stark, dass ihm die Luft aus den Lungen gequetscht wurde. Eine panikartige Platzangst ergriff ihn.

    Doch die schmale blaue Linie hielt. Den Polizisten gelang es, die Demonstranten in sicherem Abstand zu halten. Alle, bis auf eine, wie Tane plötzlich entdeckte. Durch eine Lücke in der blauen Linie huschte eine kleine, flinke Gestalt. Er nahm halb verschwommen eine schnelle Bewegung war: Rebecca duckte sich wie ein stürmender Rugbyspieler und flitzte zwischen den großen, schwerfälligen Polizisten hindurch, und schon hatte sie sich der japanischen Delegation bis auf wenige Schritte genähert.

    Beinahe hätte sie es geschafft. Sie schrie irgendetwas über Wale und Mörder, dann wurde sie von einem der kräftigen, dunkel gekleideten Männer ergriffen und auf den Boden gezwungen.

    In diesem Augenblick wurde der Polizeikordon an mehreren Stellen durchbrochen, und der Zorn der Menge erreichte seinen Höhepunkt. Plötzlich waren überall Demonstranten, und manche prügelten mit ihren selbst gebastelten Plakaten auf die Polizisten ein.

    Der bärtige Polizist wandte sich rasch von Tane ab, dem es nun gelang, sich auf die Seite zu schlagen. Rebecca hatte er aus den Augen verloren. Er musste erst einmal selbst wieder zu Atem kommen, um dann so schnell wie möglich der anstürmenden Menge aus dem Weg zu gehen.

    Zwischen den Betonpfeilern des Sky Tower fand er ein geschütztes Plätzchen, wo er sich erschöpft auf den Boden sinken ließ.

    Schließlich musste sogar die Bereitschaftspolizei anrücken, um die Federal Street zu räumen. Über einhundert Personen wurden verhaftet, die meisten aber ohne Anklage wieder auf freien Fuß gesetzt, nachdem sie in der nahe gelegenen Polizeiwache erkennungsdienstlich behandelt worden waren.

    Volle vier Stunden lang wartete Tane vor der Polizeiwache, bis Rebecca endlich erschien, zerschrammt und zerzaust, aber ungebrochen, gefolgt von ihrer Mutter, die unsicher und verwirrt aussah.

    »Das war schrecklich«, erzählte Rebecca. »Sie haben uns fotografiert, unsere Fingerabdrücke genommen und uns in winzigen Zellen zusammengepfercht, während sie überlegten, was sie mit uns anstellen sollten.«

    »Ich habe noch versucht, zu dir durchzukommen«, sagte Tane, obwohl das eigentlich nicht stimmte, aber es erschien ihm eine passende Bemerkung zu sein.

    »Du hättest doch nichts tun können«, sagte Rebecca. »Es hat keine drei Sekunden gedauert, bis ich im Polizeiwagen saß.«

    Sie massierte sich die Handgelenke, und Tane bemerkte die roten Abdrücke.

    »Das ist so gemein«, sagte sie wütend. »Die sind doch die Verbrecher, die die Wale abschlachten und es als Forschung ausgeben. Aber wir landen in der Verbrecherdatei!«

    »Mach dir darüber keine Sorgen«, beruhigte Tane sie. »Du fällst noch unter das Jugendstrafrecht. An dem Tag, an dem du achtzehn wirst, müssen sie deine Einträge löschen. Das habe ich irgendwo gelesen.«

    Sie schwieg.

    »Wirklich«, beharrte er, um sie zu beruhigen. »Das ist nichts. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«

    Er irrte sich, denn später stellte sich heraus, dass Rebeccas Verhaftung sehr wohl etwas zu bedeuten hatte.
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    FATBOYS MOKO

    Sonntag, 4. Oktober

    Tane schob seinen Springer vor und griff Rebeccas Turm an. Er attackierte den Turm meistens sehr früh, weil der Gegner so für einen späteren Angriff geschwächt wurde.

    Sie lagen vor einem der großen Glasfenster in der Wohndiele von Tanes Elternhaus, das Schachbrett zwischen sich.

    Die Wohndiele war riesig und verteilte sich über drei Ebenen, es waren also beinahe drei Wohnzimmer, die miteinander verbunden waren. Mitten durch diese drei Ebenen ragte ein einhundertundfünfzig Jahre alter Baum. Streng genommen befand sich der Baum nicht im Haus. Man konnte eher sagen, dass das Haus um den Baum herum gebaut worden war.

    »Hast du dir das wirklich gut überlegt?«, fragte Rebecca.

    Tane dachte noch einmal über seinen Zug nach. Und er dachte über Rebecca nach. Manchmal sagte sie so etwas, wenn er einen völlig unmöglichen Zug machte. Aber manchmal sagte sie so etwas auch, damit er denken sollte, er hätte einen völlig unmöglichen Zug gemacht, obwohl das gar nicht stimmte.

    Er starrte auf das Schachbrett und zog die Hand von seiner Spielfigur zurück.

    »Wie bist du mit diesem Zeitschaum vorangekommen?«, fragte er.

    »Du meinst den Quantenschaum?« Rebecca sah vom Schachbrett hoch.

    »Ja, dieses Zeug eben.«

    »Na ja, ich habe da ein bisschen recherchiert.«

    »Und?«

    »Und nichts. Das war’s. Eben ein bisschen recherchiert.«

    Tane hatte den Verdacht, dass mehr dran war, als sie zugeben wollte, aber das vergaß er gleich wieder, denn sie rückte nun mit ihrem Turm vor.

    Und bei ihrem nächsten Zug schlug sie seine Dame.

    »Mist«, sagte Tane gelassen. Das war wirklich ein völlig unmöglicher Zug gewesen.

    Von der Einfahrt ertönte das kehlige Röhren eines Motors, gefolgt von einer Kieselfontäne. Tanes großer Bruder drehte mit seinem Motorrad einen Kreis und kickte den Ständer nach unten. So parkte er immer, kam mit heulendem Motor angerast und machte mit dem Hinterrad eine scharfe Drehung auf dem mit Kiesel bestreuten Hof. Er sagte, sein Motorrad müsse immer startbereit stehen, man könne ja nie wissen. Aber Tane hatte den Verdacht, dass er nur aufschneiden wollte. Seine Mutter trieb diese Angewohnheit fast zur Verzweiflung, denn sie musste hinterher jedes Mal stundenlang die Kieselsteinchen aus ihren Blumenbeeten klauben, mit denen sie schon etliche Gartenpreise gewonnen hatte.

    Tane wusste aber, wie sehr sie sich insgeheim freute, wenn Fatboy zu Besuch kam. Das kam nicht mehr sehr oft vor, seitdem er seine eigene Wohnung in der Stadt hatte.

    Tanes großer Bruder hieß eigentlich Harley. Harley war als Kind ein pummeliges Kerlchen gewesen, und natürlich dauerte es nicht lange, bis ihm der Spitzname Fatboy angehängt wurde. Fatboy hieß nämlich das klassische Modell der Harley Davidson. Mit zehn Jahren hatte Harley diesen Namen gehasst; mit fünfzehn hatte sich sein Fett dank jahrelangen Rugby-Spielens in Muskelmasse verwandelt, aber der Name war ihm geblieben. Und Fatboy – für seine Freunde Fats – mochte ihn mittlerweile. Daher war niemand überrascht, als er an dem Tag, an dem er seinen Führerschein erhalten hatte, mit einer original Harley Davidson Fatboy nach Hause gekommen war.

    Fatboy war Studiomusiker. Er spielte Gitarre und zwar ziemlich gut. So gut, dass er dafür die Schule noch vor dem Abschluss geschmissen hatte. (»Nur über meine Leiche«, hatte ihre Mutter damals erklärt, aber sie hatte es trotzdem überlebt.)

    Vor der Haustür zog Fatboy seine Motorradstiefel aus. Selbst er hatte nicht den Mut, mit seinen Stiefeln über die immer noch neu aussehenden Teppiche zu trampeln. Seine Jacke ließ er jedoch an, als er hereinstolzierte. Er wollte gerade seinen Helm abnehmen, als er Tane und Rebecca mit dem Schachbrett auf dem Boden sah.

    »Kia-ora, Rebecca, Kia-ora, Bruderherz«, begrüßte sie Fatboy mit der traditionellen Begrüßungsformel der Maori.

    »Kia-ora, Fats«, erwiderte Rebecca.

    Tane zuckte die Schultern. »Tag.«

    Als Fatboy seinen Helm abnahm, blickte Rebecca auf. »Cool!«, rief sie.

    Jetzt erst sah Tane seinen Bruder an. Fatboy grinste stolz: Er hatte sich ein Maori-Moko tätowieren lassen. Die linke Gesichtshälfte war mit einem farnartigen Muster bedeckt, das mit Wirbeln und Kreisen ein eigenes Leben zu führen schien.

    Tane wandte sich kopfschüttelnd wieder dem Spiel zu. »Mum wird dich umbringen.«

    Fatboy lachte. »Wird sie nicht. Gehört zu unserer Kultur.«

    Tane beachtete ihn nicht weiter und startete einen unüberlegten Vergeltungszug gegen Rebeccas Dame.

    »Was soll das?«, fragte Rebecca stirnrunzelnd.

    »Revanche«, sagte Tane mit gespieltem Spott. »Dafür, dass du mir die Dame genommen hast.«

    Rebecca musterte das Brett und schüttelte den Kopf. »So kannst du nicht Schach spielen.«

    Tane schaute hoch. Fatboy sah neugierig auf das Spiel.

    »Du siehst aus wie ein Gang-Mitglied«, brummte Tane.

    »Ich finde, es sieht super aus«, sagte Rebecca. »Steht dir richtig gut.«

    Sie lächelte Fatboy an, was Tane mächtig ärgerte. Sie kannte Fatboy fast genauso lang wie er, und er hätte nie von ihr gedacht, dass sie sich von diesem ganzen Dreadlocks-Lederjacke-Ich-bin-ein-Rockstar-Getue beeindrucken lassen würde. Es gab nichts Schlimmeres als einen großen Bruder, der sich ständig cool vorkam. Und mit dem Moko machte er nun auch noch auf Maori. Viel schlimmer konnte es wohl kaum noch kommen.

    Aber es kam viel schlimmer und zwar sehr schnell.

    Bei Rebeccas Lächeln hielt Fatboy abrupt inne. Offenbar wusste er plötzlich nicht mehr, warum er nach Hause gekommen war. Er sah Rebecca an, als sähe er sie zum ersten Mal.

    Tane folgte Fatboys Blick. Er sah ihre spitz gegelten, kurzen Haare mit blondierten Spitzen, die gepiercte Nase und die bewusst unmodische Kleidung. Und ihre Augen, die viel zu groß für ihr schmales Gesicht waren und ihr ein leicht elfenhaftes Aussehen verliehen.

    Verzieh dich, forderte er Fatboy stumm auf. Hau ab und zeig Mum dein Moko oder sonst was.

    »Du gewinnst mal wieder, stimmt’s?«, fragte Fatboy und setzte sein falsches Rockstarlächeln auf. Wenigstens das musste Rebecca doch sofort durchschauen!

    »Es läuft ganz gut«, sagte Rebecca, die immer noch zu ihm aufschaute.

    Tane warf Fatboy einen vernichtenden Blick zu.

    »Nimm ihn nicht so hart ran«, sagte Fatboy grinsend. »Der Kleine muss noch viel lernen.«

    »Klar, als ob du überhaupt wüsstest, wie ein Schachbrett aussieht«, blaffte Tane und nahm einen Läufer auf, zögerte jedoch, bevor er seinen Zug machte.

    »Ich bin ganz lieb zu ihm«, sagte Rebecca.

    Tane stöhnte laut auf. »He, komm schon. Hier, schau dir das an. Jetzt mach ich dich fertig, Becks!«

    »Er kann nichts dafür. So war er schon immer«, lachte Fatboy.

    Tane fauchte: »Hau ab, sonst schieb ich dir die Dame in den …«

    »Bist du das, Harley?«, ertönte die Stimme seiner Mutter aus der Küche.

    »Ich muss los«, sagte Fatboy. »Hey, Rebecca, hast du Samstagabend schon was vor?«

    Tane sah Fatboy böse an und biss sich auf die Lippe, dass sie blutete.

    »Nichts Besonderes«, sagte Rebecca zögernd.

    »Ich arbeite die ganze Woche mit den Blind Dog Biscuits im Studio«, sagte Fatboy und ließ den Namen der bekannten Band genüsslich auf der Zunge zergehen, »aber am Samstag habe ich frei. Hättest du Lust, ins Kino zu gehen? Auf der Harley«, fügte er noch hinzu.

    »Ich … äh …« Sie sah Tane Hilfe suchend an, doch der zuckte nur die Schultern.

    »Wäre doch echt geil«, drängte Fatboy.

    »Okay«, sagte Rebecca nach kurzem Zögern, wobei sie vergeblich versuchte, möglichst cool zu wirken.

    »Ich hole dich um sieben ab«, sagte Fatboy. »Vielleicht schmeißen die Blind Dog Biscuits später noch ’ne Party, weil ihr neues Album im Kasten ist. Da könnten wir dann auch noch hingehen, wenn du Lust hast.«

    Rebecca zuckte betont gleichgültig mit einer Schulter: »Okay.«

    Endlich verschwand Fatboy in den Tiefen des Hauses. Tane starrte ihm nach und zwang sich, seine Verärgerung nicht zu zeigen.

    Rebecca zog ihre Dame über das Schachbrett. »Schachmatt«, sagte sie lächelnd und sah ihn an.

    »Deine Lippe blutet«, stellte sie besorgt fest.

    In diesem Augenblick ertönte aus der Küche ein Schrei.
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    ABSERVIERT

    Samstag, 10. Oktober


    Rebecca genoss die Fahrt auf der Harley Davidson. Das kehlige Brummen, das durch die Schuhsohlen vibrierte. Das Gefühl von mühsam gebändigter Kraft, wie bei einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Und wie sich das Motorrad durch den dichten Verkehr schlängelte, als sie ins Kino fuhren.

    Der Film war nicht besonders gut. Er war eigentlich überhaupt nicht gut. Fatboy hatte ihr die Wahl gelassen, und sie hatte ihm zuliebe eine neue Actionkomödie ausgesucht, weil sie dachte, er würde so etwas lieber sehen als den Science-Fiction-Thriller, den sie eigentlich gern gesehen hätte.

    Erstens gab es nicht viel Action, und besonders komisch war er auch nicht, aber das war egal. Es ging nicht wirklich um den Film, dachte sie. Es ging darum, mit einem Menschen zusammen zu sein, der sich für einen interessierte und den man selbst interessant fand.

    Die engen Kinositze, der dunkle Kinosaal und all die anderen Dinge trugen dazu bei, aus diesem ersten Date etwas Besonderes zu machen. Und dass es sich hier um ein erstes Date handelte, hatte sie längst beschlossen.

    Denn wenn es ein erstes Date war, musste es weitere geben, und sie war sicher, dass es weitere geben würde. Zumindest wenn es nach ihr ging.

    Nach dem Kino fuhren sie zu dem Saal, den die Blind Dog Biscuits, eine der angesagtesten Bands der Kiwi-Music-Szene, für ihre Party gemietet hatten, um die Fertigstellung ihres neuen Albums zu feiern.

    Sie war kein besonderer Fan dieser Gruppe, ließ sich aber von dem Lärm und dem allgemeinen Hype anstecken und tanzte wild und ausgelassen mit Fatboy auf der überfüllten Tanzfläche.

    Sogar die Bandmitglieder lernte sie kennen. Sie saßen im hinteren Teil des Saals auf kreisförmig aufgestellten Sofas und riefen Fatboy zu sich, sobald sie ihn sahen.

    Marc Korrill, der Leadsänger, erhob sich, als sie kamen. Er war schon etwas wackelig auf den Beinen, und seine Aussprache war nicht mehr ganz astrein.

    »Da isser!«, rief Marc durch den Lärm. »Der verdammt noch mal beste Sessiongitarrist im ganzen Land.« Er legte Fatboy den Arm um den Nacken und fegte ihm den Cowboyhut vom Kopf. »Ohne dich hätten wir das Album nie fertig gekriegt!«

    Ein Chor der Zustimmung ertönte von den anderen Mitgliedern der Band.

    »Und wer ist das?«, fragte Marc und sah Rebecca an.

    »Das heißt Rebecca«, sagte Rebecca mit viel Betonung, noch bevor Fatboy für sie antworten konnte.

    Marc hob den anderen Arm und legte ihn um ihre Schulter, sodass er zwischen ihr und Fatboy stand.

    »Und, bist du ein großer Fan von uns?«, fragte er.

    »Ich fand euer erstes Album ganz gut, aber das zweite war echt bescheuert.«

    Einen Moment lang herrschte Totenstille, doch dann brachen die anderen Mitglieder der Band in schallendes Gelächter aus.

    »Der erste ehrliche Mensch, der mir heute Abend begegnet ist!«, sagte Marc mit einem breiten Grinsen und drückte Rebeccas Schulter. »Du hast recht, das zweite Album war wirklich bescheuert. Das Studio hat damals die Songs ausgewählt! Aber warte, bis du unser neues Album hörst!«

    Er ließ die beiden los, hob Fatboys Hut vom Boden auf und setzte ihn Rebecca auf.

    Fatboy lachte und führte Rebecca auf die Tanzfläche zurück.

    Kurz nach halb acht klingelte es an der Tür. Rebecca kämpfte mit sich und dem Schlaf, bis die Klingel ein zweites und ein drittes Mal ertönte. Schließlich schleppte sie sich aus dem Bett und zur Haustür.

    Der Mann an der Tür trug einen dunklen Anzug, wie ihn Pfarrer oder Pastoren häufig trugen, was für einen frühen Sonntagmorgen durchaus passend erschien.

    Aber er war keineswegs ein Diener des Herrn.

    »Ist Elizabeth Ann Richards zu Hause?«, fragte er und wiederholte seine Frage, als Rebecca nicht gleich antwortete.

    Erschrocken rannte sie die Treppe hinauf in das Zimmer ihrer Mutter und brachte es mit einer Mischung aus Schimpfen und Flehen fertig, dass sie sich einen Morgenrock überzog und zur Haustür ging.

    »Sind Sie Elizabeth Ann Richards?«, fragte der Mann im Anzug Rebeccas Mutter.

    Sie nickte, aber der Mann schaute sie nur an, bis sie sagte: »Ja, das bin ich.«

    Der Mann hielt ihr einen prallen weißen Briefumschlag hin. Rebeccas Mutter streckte automatisch ihre Hand danach aus und nahm ihn.

    »Die Vorladung wurde persönlich zugestellt«, stellte der Mann formell fest und wandte sich zum Gehen.

    »Warten Sie!«, rief Rebecca, aber der Mann sah sich nicht um.

    Ihre Mutter machte die Tür zu und ging in die Küche. Vor dem Küchenschrank blieb sie stehen, öffnete die unterste Schublade und warf den ungeöffneten Umschlag hinein. Dann ging sie wieder in ihr Schlafzimmer hinauf.

    Rebecca folgte ihr, ohne zu begreifen, was hier vor sich ging. Ihr Kopf dröhnte, und ihr war schwindlig; die viel zu kurze Nacht hatte ein allzu plötzliches Ende gefunden.

    Sie öffnete die Schublade und starrte den Inhalt an, und in diesem Augenblick gaben ihre Beine nach, und sie sank vor dem Küchenschrank zu Boden.

    Tane kam kurz nach acht. Rebeccas Stimme hatte panisch geklungen, und er hatte immer noch ihren verzweifelten Ton in den Ohren. Die wenigen Kilometer bis zu ihrem Haus legte er auf dem Mountainbike in halsbrecherischem Tempo zurück.

    Es nieselte, was das Radeln gefährlich und nicht gerade angenehm machte, aber er schaffte es ohne Zwischenfall. Er stellte sein Rad im Carport neben dem alten, zweitürigen Wagen mit der fehlenden Vorderstoßstange ab und rannte die Betonstufen hinauf.

    Rebecca empfing ihn weinend an der Haustür. Sie versuchte vergeblich, die Tränen zurückzuhalten, und stieß undeutliche Worte zwischen den Schluchzern hervor. Ein wenig verlegen legte Tane die Hand auf ihren Arm. »Hat es etwas mit Fatboy zu tun?«, fragte er. »Gestern Abend … ?«

    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Er war echt cool. Es geht darum.«

    Sie zeigte ihm das Papier, das sie in der Hand zerknüllt hatte. Er überflog es. Es war eine Mitteilung der Bank über die Zwangsversteigerung ihres Hauses.

    Tane wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam sich so hilflos vor.

    »Mum hat den Umschlag einfach in die Schublade gesteckt und ist wieder ins Bett gegangen. Sie hat ihn nicht einmal geöffnet. Dann habe ich die Schublade aufgezogen und … Schau es dir selbst an!«

    Rebecca führte Tane in das kleine Esszimmer. Auf dem alten Esstisch aus Glas und Metall lagen haufenweise Briefumschläge und Papiere.

    »Das sind Rechnungen und Hypothekenmahnungen, zum Teil Monate alt.«

    Tane sah sich eine Stromrechnung an. »Die hier ist aber neu«, bemerkte er.

    Rebecca nickte. »Dad hat das meiste per Lastschrift einziehen lassen. Strom, Telefon und solche Dinge. Aber andere Sachen haben sich einfach aufsummiert. Und die Raten für die Hypothek sind anscheinend schon seit Monaten nicht mehr bezahlt worden.«

    Mittwoch, 14. Oktober

    Rebecca brauchte drei Tage, bis sie nach der Schule alle Auszüge gesichtet hatte. Tane half ihr dabei, so gut er konnte, das heißt, er öffnete meist die Umschläge für sie und sortierte die Rechnungen nach Firma und Datum.

    Das Ergebnis war niederschmetternd. Die kleine Lebensversicherung ihres Vaters, mit der die Schulden nach seinem Tod für eine Weile hatten bezahlt werden können, war schon seit Monaten aufgebraucht.

    Das Haus musste auf jeden Fall verkauft werden, und wenn die vielen offenen Rechnungen bezahlt waren, würde für Rebecca und ihre Mutter nichts mehr übrig sein. Kein Haus und zum Leben nur die kleine Beihilfe, die ihre Mutter als Witwe mit unterhaltsberechtigtem Kind vom Staat bekam.

    »Was willst du jetzt machen?«, fragte Tane, als sie alles ausgerechnet hatten und den Ernst der Lage begriffen.

    Rebecca zögerte. Tane hatte den Eindruck, dass sie mit sich kämpfte. Er wartete und gab ihr Zeit, sich über ihr weiteres Vorgehen klar zu werden.

    Nach einer Weile holte sie tief Luft und sagte: »Ich muss mit Mum darüber sprechen.«

    »Ich komme mit«, sagte Tane spontan.

    Nach kurzem Zögern sagte sie einfach: »Okay.«

    Rebeccas Mutter saß in ihrem Zimmer. Die Tür stand offen, trotzdem klopften sie, um sich bemerkbar zu machen, bevor sie eintraten. Der Fernseher stand in der Zimmerecke, gerade lief eine Soap, die Tane nicht kannte.

    Rebeccas Mutter saß in einem Sessel vor dem Fernseher. Sie war makellos gekleidet, wie zum Arbeiten oder Einkaufen. Ihre Haare waren straff zurückgekämmt, und sie hatte Make-up aufgelegt. Sie sah aus, als wollte sie gerade ausgehen, machte aber keine Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben, als sie eintraten.

    »Hallo, Tane«, sagte sie, »ich wusste nicht, dass du da bist. Sonst hätte ich dir etwas zu essen angeboten.«

    Tane dachte, dass sie das wahrscheinlich nicht getan hätte.

    »Mum, ich muss mit dir reden«, sagte Rebecca.

    »Aber nicht jetzt, Becky.« Ihre Mutter wendete den Blick nicht vom Fernseher. »Kann das nicht bis zur Werbepause warten?«

    »Nein, Mum, jetzt«, sagte Rebecca, ging zum Fernseher und drückte auf den Ausschalter. Der Bildschirm wurde schwarz.

    Ihre Mutter sah schockiert hoch. »Rebecca! Was ist das für ein Benehmen! Was ist nur in dich gefahren? Und auch noch vor deinem Freund!« Sie schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung wieder an und stellte den Ton lauter.

    »Komm schon, Mum, das ist doch lächerlich«, sagte Rebecca. »Wenn der Fernseher läuft, kann ich nicht mir dir reden.«

    »Dann rede später mit mir«, entgegnete ihre Mutter.

    Tane setzte zu sprechen an: »Mrs Richards, ich glaube …«

    »Mum, ich muss dir etwas sagen. Etwas viel Wichtigeres als Fernsehen!«

    »Entschuldige, Rebecca, aber noch bestimme ich, was wichtig ist«, sagte die Mutter in eisigem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wenn dein Vater sehen würde, wie du dich hier aufführst …« Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als sich Rebecca schon umdrehte und aus dem Zimmer stürmte.

    Tane folgte ihr.

    »Entschuldige, Tane«, rief ihm Mrs Richards nach, »ich weiß wirklich nicht, was in sie gefahren ist.«

    »Und was willst du jetzt machen?«, fragte Tane, als sie wieder vor dem mit Rechnungen überhäuften Tisch standen.

    Rebecca seufzte. »Ich denke, wir müssen nach Masterton zu meiner Großmutter ziehen.«

    Tane hielt die Luft an und atmete erst nach einer Weile langsam wieder aus. Masterton war sechs Autostunden entfernt. Das bedeutete, sie würden sich wahrscheinlich kaum noch sehen. Oder überhaupt nicht mehr.

    »Wann?«, fragte er.

    »Die Frau von der Bank meinte, dass uns bis zum Verkauf des Hauses nicht mal ein Monat bleibt.«

    Tane nickte. Er sah Rebecca an, die den Kopf aufgestützt hatte und sich über den linierten Block beugte, in den sie ihre letzten Berechnungen notiert hatte. Das Licht aus der einzelnen Glühlampe über dem Tisch warf fahle Schatten um ihre Augen. Er dachte, dass sie plötzlich viel älter aussah.

    Er wünschte, er könnte etwas tun. Aber da war nichts zu tun.
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    UNTER DER BRÜCKE

    Donnerstag, 15. Oktober

    Fatboy hatte versprochen, sie um fünf Uhr abzuholen, kam aber eine Viertelstunde zu spät. Es machte ihr nicht viel aus; sie wusste, dass er zuverlässig war und kommen würde. Er war einfach nicht der Typ, der ein Mädchen versetzte.

    Er hatte sie zum Schlittschuhlaufen eingeladen, und sie hatte zuerst Nein gesagt, denn sie dachte, sie könne nicht einfach ausgehen und das Leben genießen – jedenfalls nicht, solange ihr das Leben so unsicher vorkam. Manchmal fühlte sie sich, als ob sie in einem Auto säße, das über die Klippen gestürzt war und jeden Augenblick auf den Felsen unten zerschellen würde.

    Aber Fatboy hatte nicht nachgegeben, und schließlich hatte sie es sich noch einmal überlegt. Vielleicht würde sie ein wenig von ihren Sorgen abgelenkt, wenn sie eine Weile völlig gedankenlos auf dem Eis herumschlitterte.

    Einen Augenblick lang schoss ihr durch den Kopf, dass sie sich damit eigentlich nicht anders als ihre Mutter verhielt, aber sie verdrängte den Gedanken sofort wieder.

    Sie hatte außerdem viel Zeit geopfert, um ihre Nachforschungen über den Quantenschaum zu Ende zu führen. Seit dem Gespräch mit Tane an dem Abend, als sie das Protestbanner aufgehängt hatten, hatte sie das Thema immer mehr fasziniert.

    Faszination war vielleicht das falsche Wort, dachte sie. Besessenheit kam vermutlich der Wahrheit viel näher, obwohl auch das vielleicht nur eine weitere Ausrede war, um sich nicht der Wirklichkeit stellen zu müssen.

    Stundenlang surfte sie durch das Internet auf der Suche nach Hinweisen auf die Beschaffenheit dieses seltsamen und mysteriösen Phänomens, das man Zeit nannte. Es war irgendwie ironisch: Sie beschäftigte sich so intensiv mit der Zeit, dass ihr gar nicht auffiel, wie dabei die Zeit verging.

    Vom Quantenschaum war sie zu den Gammastrahlenblitzen gelangt; diese hatten sie zu Swift geführt, und dabei war sie dann auch auf den Namen eines gewissen Professor Barnes an der Massey University gestoßen.

    Vielleicht würde sich ein Besuch bei ihm lohnen, überlegte sie, doch dann hörte sie auch schon Fatboys Bike mit heulendem Motor um die nächste Straßenecke biegen.

    Er sagte nur kurz Hallo und reichte ihr einen Helm, und kaum hatte sie sich auf den Rücksitz gesetzt und ihm die Arme um die Taille gelegt, gab er auch schon Gas. Das Bike röhrte die Straße hinunter.

    Die Schlittschuhbahn lag in Henderson, aber sie stellte überrascht fest, dass er in eine ganz andere Richtung abbog – auf die Autobahn in Richtung Innenstadt.

    Sie fuhren über die Harbour Bridge in Richtung North Shore. Fatboy nahm die erste Abfahrt nach der Brücke. Ein paar Abbiegungen folgten; jetzt fuhren sie an der Seite der Brücke entlang, die wie ein riesiger dunkler Monolith über ihnen aufragte.

    Die schmale Straße führte direkt an den gewaltigen Pfeilern der Brücke vorbei, dann unter dem weit gespannten Brückenbogen hindurch und endete auf einem kleinen Parkplatz am Hafen.

    Der Parkplatz war durch eine Reihe Trockenliegeplätze für Dinghis vom Meer getrennt; eine schmale Slipanlage für die kleinen Boote führte in das dunkle, ruhige Wasser.

    Fatboy schaltete den Motor ab, und das Brummen erstarb. Er nahm den Helm ab; Rebecca tat es ihm nach und folgte ihm zur Hafenmauer.

    Sie setzten sich auf die Mauerkante und ließen die Füße einen knappen Meter über dem Wasser baumeln.

    Die Lichter des Zentrums von Auckland schimmerten über das stille Meer, eine funkelnde Stadt aus Gold, die sich strahlend vom dunklen Abendhimmel abhob. Auch im ruhigen Hafenwasser spiegelten sich die Lichter und zitterten, wenn eine sanfte Brise das Wasser kräuselte.

    Zu ihrer Rechten ragten der majestätische Bogen und die Pfeiler der Harbour Bridge in den Nachthimmel, geschmückt mit Reihen von Straßenlaternen und einer dichten Kette von roten Rücklichtern.

    »Ich dachte, wir wollten Schlittschuh laufen gehen«, sagte Rebecca.

    »Tane hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte Fatboy. »Hierher komme ich immer, wenn etwas nicht gut läuft. Dann sitze ich nur einfach da, ganz für mich allein.«

    Über ihnen kreischte eine Möwe; ihr schriller Ruf und das heftige Flügelschlagen übertönten das sanfte Seufzen des Wassers.

    Fatboy wandte sich zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.

    Nach kurzem Widerstand schob sie ihm den Arm um die Hüfte und drückte ihn an sich, zuerst noch ganz sanft, dann stärker, und ihre Finger gruben sich in das weiche Leder seiner Jacke.

    Das letzte Mal, als sie jemand umarmt hatte, war bei der Beerdigung ihres Vaters gewesen. Inzwischen hatte sie fast vergessen, wie es war, einen anderen Menschen so eng an sich zu drücken.

    Mit Fatboy ist es so leicht, dachte sie. Mit ihm ist alles so leicht. Mit Tane ist alles immer viel komplizierter.

    Sie umarmte Fatboy, ohne zu sprechen, und er schien es auch gar nicht zu erwarten.

    Und nach einer Weile begannen ihre Tränen zu fließen.
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    SWIFT

    Freitag, 16. Oktober


    Schier endlose, gewundene Korridore führten durch die Universität. Während die Fassade mit ihren hohen, auf Säulen ruhenden Bögen eindrucksvoll gestaltet war, herrschte im Innern nüchterne Sachlichkeit. In einem Flügel waren die Wände mit polierten Holzpaneelen getäfelt; in anderen Gebäudeteilen waren Wände und Decken mit weißen Paneelen verkleidet und der Boden mit geweißtem Parkett belegt.

    Je weiter man in die Universität hineinging, desto häufiger schienen sich die Flure zu verzweigen.

    Tane hätte längst vor diesem Gewirr von Fluren, Ecken und Biegungen kapituliert, doch Rebecca hatte ihren Vater hier ein paarmal besucht. Er war einer der bekanntesten Wissenschaftler des Instituts für Geowissenschaften gewesen. Damals glaubten manche, dass es nur einen noch klügeren Kopf gegeben habe – seine Frau, Rebeccas Mutter.

    Doch dann war eines Tages ein riesiger Truck zu schnell in eine Kurve gegangen und hatte den Wagen ihres Vaters buchstäblich zermalmt. Der Trucker war ein erfahrener, vernünftiger Mann und völlig nüchtern gewesen. Er war nur eben ein bisschen zu schnell in diese Kurve gegangen und hatte Rebeccas Vater getötet.

    Rebecca kannte deshalb die kleinen blauen Wegweiser gut genug, die in verwirrend großer Zahl an den Ecken und Gabelungen der Universitätsflure angebracht waren.

    Sie liefen schnell durch einen langen Verbindungsflur zwischen zwei Flügeln und kamen schließlich vor eine große weiße Paneeltür mit der Aufschrift »Geophysikalisches Institut und Labor«.

    Rebecca legte Tane kurz die Hand auf den Arm. »Überlass das Reden mir.«

    »Bist du denn überhaupt sicher, dass du das tun willst?«, fragte Tane. Die Frage hatte er schon in der Schule ein paarmal gestellt und immer ungefähr die gleiche Antwort bekommen, aber er stellte sie trotzdem noch einmal. »Ich meine, gerade jetzt, mit dem Haus und so weiter.«

    Es war Freitag, und nachdem Rebecca während der Woche fast jede freie Minute damit verbracht hatte, die Rechnungen zu sichten, die sich angesammelt hatten, kam es Tane ausgesprochen seltsam vor, dass sie jetzt ihre Energie an etwas verschwendete, das eigentlich nicht mehr war als eine halb wirre Idee, die ihnen bei ihrem Gespräch an jenem Abend gekommen war. Aber andererseits würde es sie vielleicht von ihren großen Sorgen ablenken, dachte er.

    »Ich hab’s dir doch schon mal erklärt«, sagte Rebecca. »Wenn wir erst mal nach Masterton umgezogen sind, habe ich dazu keine Gelegenheit mehr. Das hier ist das einzige Labor im ganzen Land, das Live-Zugang zu den Swift-Beobachtungsdaten hat.«

    Tane hatte keine Ahnung, warum sie unbedingt einen »Live-Zugang zu den Swift-Beobachtungsdaten« benötigten; er wusste nicht einmal, wer oder was Swift war, und war auch nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte. Rebecca hatte zwar alles schon einmal erklärt, aber verstanden hatte er nichts. Sie hatte ihm aber versprochen, alles noch einmal in ganz einfacher Sprache zu erklären, sobald sie die Daten hatten. Und um sie zu bekommen, waren sie hier.

    Rebecca öffnete die Tür, und sie betraten das Institutslabor, das allerdings überhaupt nicht wie ein Labor aussah. Jedenfalls hatte Tane etwas anderes erwartet als eine Reihe ganz normaler Schreibtische mit Computermonitoren.

    Ein Mann mit schütterem grauem Haar und Vollbart stand von seinem Schreibtischstuhl auf und kam auf sie zu. Er trug eine schmale Metallrahmenbrille mit dicken Gläsern – damit entsprach er genau dem Klischee eines Universitätswissenschaftlers, und in diesem Fall stimmte es sogar.

    »Rebecca!«, begrüßte er sie herzlich. »Du bist ja fast schon erwachsen!« Er schaute sie seltsam an, als sei er nicht sicher, ob er sie umarmen oder ihr nur die Hand schütteln sollte, konnte sich aber offenbar zu keinem von beiden entschließen.

    »Das ist mein Freund Tane«, sagte Rebecca. Der Mann schüttelte kurz Tanes Hand, und als ob das die Entscheidung erleichtert hätte, schüttelte er jetzt auch Rebecca die Hand. »Tane«, fuhr sie fort, »das ist Professor Barnes. Er hat mit meinem Vater zusammengearbeitet.«

    »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Barnes.

    »Sie ist … Es geht ihr gut.«

    »Schön, dich wiederzusehen, Rebecca. Und womit kann ich dir helfen?«, fragte der Professor. »Am Telefon hast du etwas von einem Kunstwerk erzählt? Konnte mir aber nicht vorstellen, was Kunst mit unserer Geophysik zu tun hat.«

    Rebecca lächelte. »Tane ist Künstler und ein sehr begabter sogar. Er hatte eine Superidee – er plant ein … eine Grafik … mit Datenübertragungen aus dem All. Soll so was wie ›Kunst aus dem Weltall‹ werden … Ziemlich schwer zu erklären«, endete sie ein wenig lahm und schenkte Barnes ein Lächeln, das so etwas wie »So sind sie eben, diese Künstler« heißen sollte.

    »Ich verstehe«, sagte Barnes nachdenklich, »glaube ich jedenfalls.« Er wandte sich an Tane. »Denkst du an irgendwelche spezifischen Übertragungsdaten? Wir erhalten nämlich jede Menge davon, musst du wissen.«

    »Ich hab ihm von Swift erzählt«, mischte sich Rebecca schnell ein, bevor sich Tane eine Antwort ausdenken konnte, »und von den Gammastrahlenblitzen. Tane meint, wir könnten die Rohdaten von einem der Gammablitze verwenden und sie digital bearbeiten, bis wir auf dem Computer ein visuelles Muster erhalten.«

    Barnes blickte verwirrt zwischen seinen Besuchern hin und her. »Na, ich vermute mal, dass das heutzutage tatsächlich als Kunst durchgehen könnte. Ich male selber ein bisschen in meiner Freizeit, Landschaften und Stillleben und so. Hab eine ziemlich originelle Methode mit Paletten-Messern entwickelt. Das könnte auch für euch interessant sein. Ich könnte ein paar Fotos davon aufnehmen und sie euch mailen … Ich denke da besonders an eines meiner Ölbilder …«

    »Das wäre wirklich super!«, schnitt ihm Rebecca mit so breitem Lächeln das Wort ab, dass er es ihr nicht übel nehmen konnte. »Und die Swift-Daten … ?«

    Barnes dachte kurz darüber nach, dann meinte er: »Na gut, vermutlich können ein paar Daten keinen Schaden anrichten. Solange ihr versprecht, sie nur für ›künstlerische Zwecke‹ zu verwenden. Wir sind nämlich das einzige Labor im ganzen Land, das Direktzugang zu den Übertragungsdaten von Swift hat.«

    Rebecca riss die Augen weit auf. »Wirklich?«, seufzte sie hingerissen. »Wusste ich gar nicht!«

    »Gerade heute früh gab es wieder einen Blitz. Hab vor ein paar Minuten die Daten heruntergeladen. Aber die sind nichts weiter als jede Menge Bits und Bytes; es sind Rohdaten, wenn du weißt, was ich meine. Seid ihr denn sicher, dass euch dieses Zeug etwas nützt?«

    »O ja, wir füttern sie in eine spezielle Software, die dann die Rohdaten in eine grafische Darstellung umwandelt«, erklärte Rebecca.

    »Na gut. Ich schreib euch die Daten auf eine CD.« Professor Barnes ging durch das Labor und verschwand hinter einer Tür. Ein paar Minuten später kam er mit einer CD in der Hand wieder zurück und reichte sie Rebecca.

    »Du versprichst mir doch, dass du diese Daten an niemanden weitergibst?«, sagte er besorgt. »Sie sind zwar nicht streng geheim, aber alle Swift-Daten sind durch Copyright geschützt und gehören der NASA.«

    »Wem sollte ich denn die Daten weitergeben wollen?«, fragte Rebecca süß und unschuldig, nahm die CD in Empfang und gab sie prompt an Tane weiter.

    Tane konnte in den Daten keinerlei Sinn erkennen. Sie waren genau so, wie Barnes sie beschrieben hatte – lange Reihen von Einsen und Nullen. Eben Rohdaten. Allerdings verstand er auch nicht, was Rebecca ihm über diese ganze Sache erklärte.

    Er lag auf seinem Bett und schaute ihr zu, wie sie an seinem Schreibtisch saß und sorgfältig auf der Tastatur tippte. Sie waren zu Tane gefahren, weil er einen neuen, leistungsfähigen Rechner besaß. Tane war klar, dass ihn Rebecca um seinen Computer beneidete; es störte sie, dass er das Gerät nur als eine Art intelligente Schreibmaschine benutzte, um seine Geschichten zu schreiben oder um darauf Computerspiele zu spielen. Rebeccas Computer war viel älter und viel langsamer.

    »Okay – gib dir wenigstens ein bisschen Mühe, mir bei dieser Sache hier zu folgen«, sagte sie schließlich, während sie eine weitere kodierte Zeile in das Computerprogramm eingab. Tane konzentrierte sich auf ihr Gesicht und hoffte, dass er ihr folgen konnte.

    »Ich habe ein wenig über den Quantenschaum nachgelesen«, fuhr sie fort, »und herausgefunden, dass manche Wissenschaftler meinen, man könne das Zeug entdecken, wenn es tatsächlich existiert, indem man nach Fluktuationen in den Gammablitzen sucht.«

    Sie hielt inne, starrte einen Augenblick lang auf ihren Code, dann setzte sie einen Teil der Gleichung in Klammern.

    »Geh noch mal ein Stück zurück«, bat Tane. »Was genau sind Gammastrahlenblitze, und woher kommen sie?«

    Sie seufzte. »Okay. Es handelt sich um Explosionen einer Art von Strahlung, die Gammastrahlung genannt wird – ein bisschen wie Röntgenstrahlen oder Funkwellen, aber mit einer extrem kurzen Wellenlänge.«

    Das brachte Tane auch nicht viel weiter, aber er nickte tapfer.

    Rebecca fuhr fort: »Niemand weiß, was die Gammastrahlen auslöst, aber sie scheinen aus allen Teilen der Galaxie zu kommen. 1991 schickte die NASA einen Satelliten hoch, den sie Compton Gamma Ray Observatory nannten. Und 2004 setzten sie ein noch besseres Labor in die Umlaufbahn, das sie Swift nannten. Und diese Weltraumlabors tun nichts anderes, als nach Gammablitzen zu suchen und sie aufzuzeichnen.«

    Tane nickte wieder.

    »Swift ist der empfindlichste Detektor von Gammastrahlenblitzen auf der ganzen Welt. Auf dieser CD hier haben wir die Rohdaten eines Gammablitzes, den Swift heute Morgen aufgezeichnet hat. Wahrscheinlich sind es nur zufällig aufgefangene Daten von irgendwelchen zufällig vorhandenen Gammastrahlen. Aber wenn die Wissenschaftler recht haben, könnten die Gammastrahlen vom Quantenschaum beeinflusst werden, und deshalb – aber frag mich bloß nicht warum – könnte es theoretisch tatsächlich möglich sein, dass jemand aus der Zukunft eine Botschaft schickt, indem er die Fluktuationen der Gammastrahlen sozusagen als Transportmittel benutzt.«

    »Prima«, sagte Tane trocken. »Aber spätestens bei Swift hast du mich abgehängt.«

    »Spielt eigentlich keine Rolle. Wir werden jedenfalls die Daten analysieren und nach Mustern durchsuchen. Dafür verwenden wir dieses Programm hier. Wenn wir ein Muster finden – prima. Wenn nicht … na ja, es war sowieso eine ziemlich bekloppte Idee.«

    Sie tippte auf ein paar Tasten und sagte: »Drück die Daumen.«

    Tane starrte auf den Monitor und wartete, aber abgesehen von dem stetig blinkenden Cursor passierte nichts.

    »Was macht er denn jetzt?«, fragte er schließlich.

    »Mein Programm sucht nach Mustern. Aber das kann eine Weile dauern, es muss eine Menge Daten durchforsten, und die Muster könnten ziemlich kompliziert sein. Aber wenn es eine Serie von Ziffern findet, die definitiv ein Muster ergeben, hält es an, damit wir uns die Sache anschauen können.«

    »Echt cool«, sagte Tane, obwohl er gehofft hatte, dass das Programm wenigstens bunte oder absurde Muster über den Monitor wirbeln würde, so ungefähr wie ein Bildschirmschoner.

    Eine Weile beobachteten sie den blinkenden Cursor, aber die Sache wurde ziemlich schnell langweilig.

    »Wenn es solche Muster gäbe, hätte doch die NASA sie schon längst entdeckt, oder nicht?«, fragte Tane nach einer Weile.

    »Sie suchen gar nicht danach«, erklärte Rebecca. »Sie wollen nur herausfinden, was die Strahlenexplosionen auslöst. Sie glauben, es könnten zwei Neutronensterne sein, die miteinander kollidieren, oder vielleicht ein Neutronenstern, der von einem schwarzen Loch verschluckt wird.«

    »Echt?«, sagte Tane beeindruckt und nickte, obwohl er sich fragte, wovon zum Henker sie da überhaupt redete.

    »In Texas gibt es ein paar Wissenschaftler, die sich mit den Fluktuationen beschäftigen«, fuhr sie fort, »aber sie wollen nur die Existenz des Quantenschaums nachweisen und sind immer noch dabei herauszufinden, wie die Signatur einer Quantengravitation aussehen könnte. Aber niemand durchsucht die Strahlen nach Botschaften.«

    »Nur wir.«

    »Nur wir, soweit ich weiß.«

    Tane beobachtete den Cursor noch eine Weile, dann drehte er sich um und betrachtete seine Freundin, die wiederum den Cursor nicht aus den Augen ließ. Keine Sekunde irrte ihr Blick vom Monitor ab.

    Tane kannte Rebecca, solange er lebte. Das behaupteten sicherlich viele Freunde voneinander, aber in ihrem Fall war es die Wahrheit. Sie waren am selben Tag geboren worden, und ihre Mütter hatten auf der Entbindungsstation im selben Zimmer gelegen. In den ersten Jahren hatten die beiden Familien sogar sehr nahe beieinander gewohnt, bis Tanes Vater als Kunstmaler sehr viel Erfolg hatte und seine Eltern ein neues, großes Haus mitten in den bewaldeten Hügeln am Rande der Stadt gebaut hatten. Tane und Rebecca hatten im Kindergarten miteinander gespielt, waren zusammen in die Schule gekommen und gingen jetzt auch in dieselbe Highschool. Fast sechzehn Jahre lang kannte er dieses Mädchen mit dem spitz gegelten Kurzhaar, das neben ihm saß.

    »Du wirst mir fehlen, wenn ihr nach Masterton umzieht«, sagte er leise.
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    111000111


    Freitag, 16. Oktober, bis Samstag, 7. November

    Tanes Computer war neu, schnell und sehr leistungsfähig; er hatte ein silberglänzendes Gehäuse, einen 19-Zoll-Flachbildschirm, eine schnurlose Funkmaus und eine ergonomische Tastatur. Der Rechner war sehr teuer gewesen. Er hatte ihn zu seinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt bekommen; ausgestattet also mit dem so ziemlich neuesten Prozessor, einem mächtigen Arbeitsspeicher, einer extrem schnellen Festplatte, einem leistungsstarken Grafikprozessor – und war generell schnell mit allem, was besonders bei Spielen wichtig war.

    Deshalb konnte Tane auch nicht begreifen, warum sein kostbares Gerät so lange für Rebeccas Programm brauchte. Sie hatte nicht nur einmal versucht, ihm die Sache zu erklären, aber ihre Erklärungen über den Programmiercode ergaben für ihn genauso wenig Sinn wie der Code selbst.

    Das einzig Gute an der Sache war, dass das Programm, wenn es erst einmal installiert war und lief, ganz von allein weiterlief; niemand brauchte ihm dabei zu helfen. Aber Tane glaubte ohnehin nicht, dass er ihm viel dabei hätte helfen können.

    Sie hatten das Programm am Freitagabend gestartet. Am Sonntag lief es immer noch. Und am Montag.

    Die Tage vergingen. Eine Woche. Manchmal wachte Tane mitten in der Nacht auf und spürte förmlich, dass der beharrlich blinkende Cursor ihm etwas mitteilen wollte. Meistens fragte er sich allerdings, ob der Rechner überhaupt noch etwas tat oder ob er sich einfach in einer Endlosschleife wirrer Daten aufgehängt hatte, weil in Rebeccas Programm irgendwo ein Wurm oder Virus lauerte.

    Ein paarmal setzte er sich vor den Monitor und versuchte, an seiner Story über die Neonazi-Zeitreise zu arbeiten, aber irgendwie schien ihm das jetzt nicht mehr wichtig, jedenfalls nicht angesichts der wirklichen Ereignisse, und die Worte, die er brauchte, wollten einfach nicht kommen.

    Eine weitere Woche verging. In dieser Woche hatte Rebecca ein weiteres Date mit Fatboy, obwohl sie behauptete, sie habe überhaupt keine Lust dazu, da sie im Moment einfach zu viele andere Dinge um die Ohren habe. Aber sie ging trotzdem mit Fatboy aus. In dieser Nacht kam Tane der blinkende Cursor wie ein Warnlicht vor.

    Am Tag der Versteigerung legte das Programm endlich eine Pause ein. Auf dem Bildschirm erschienen ein paar Daten, aber Tane bemerkte sie nicht, denn er war nicht zu Hause. Rebecca war ebenfalls nicht da. So schmerzlich es auch sein mochte, sie mussten bei der Versteigerung anwesend sein.

    Es war ein strahlender Sonnentag, deshalb hielt der Auktionator die Versteigerung im kleinen Garten hinter dem Haus unter tiefblauem Himmel ab. Tane hatte den Rasen gemäht; er und Rebecca hatten das ganze Wochenende geopfert, um Unkraut zu jäten und das Haus halbwegs präsentabel zu machen. Er dachte, dass es jetzt so gut aussah, wie dieses Haus überhaupt aussehen konnte. Allmählich trafen die potenziellen Käufer ein, aber auch ein paar Schaulustige und neugierige Nachbarn.

    Rebeccas Mutter tauchte kurz auf, blickte sich um, offenbar überrascht, dass in ihrem Garten so viel Unruhe herrschte, und verschwand wieder im Haus.

    Die Versteigerung geriet zur Katastrophe. Nach knapp zehn Minuten war alles vorbei, und das Haus, Rebeccas Elternhaus, ging für einen Schnäppchenpreis an einen smart gekleideten Jungmanager.

    Rebecca lief ein Schauer über den Rücken, als der Hammer fiel, und Tane legte ihr den Arm um die Schultern.

    Der Erlös war so niedrig, dass Rebeccas Mutter nicht einmal die Hypothek für das Haus tilgen konnte. Das bedeutete, dass sie auch weiterhin Darlehensraten und Zinsen würde zahlen müssen, ganz abgesehen von den übrigen Schulden, die sich angesammelt hatten. Sie konnten sich nicht einmal mehr den Umzug nach Masterton leisten. Es war eine totale Katastrophe.

    Rebecca weinte leise, als Tane sie ins Haus führte. Er bot ihr eine Tasse Kakao an, aber sie schüttelte nur den Kopf und sagte, dass sie sich eine Weile hinlegen wolle.

    Mittlerweile rief er seine Mutter an und erklärte ihr, dass er ein wenig später nach Hause kommen würde. Es machte ihr nichts aus; sie erkundigte sich, ob sie irgendwie helfen könne, aber eigentlich gab es im Moment nichts zu tun.

    Als es Zeit für das Abendessen wurde, durchsuchte er die Schränke und die Tiefkühltruhe und fand die nötigen Zutaten, aus denen er ein paar Pfannkuchen zubereitete, aber weder Rebecca noch ihre Mutter aßen auch nur einen Bissen davon.

    So setzte er sich an den Esstisch und aß sie alleine auf. Der Tisch war immer noch mit allen möglichen Papieren bedeckt. Nach einer Weile ging er zu Rebeccas Zimmer, um nachzuschauen, wie es ihr ging.

    Geräuschlos schob er die Tür auf. Das Licht vom Flur drang herein. Ihr Zimmer war kein typisches Mädchenzimmer und ganz bestimmt auch nicht das typische Zimmer eines Teenagers. An den Wänden hingen keine Poster von Popstars, sondern von Greenpeace und Amnesty International. Offen auf dem Nachttisch lag, mit dem Umschlag nach oben, ein Buch von Salman Rushdie; ein anderes Mädchen in ihrem Alter hätte wohl eher Meg Cabot oder Jacqueline Wilson gelesen. Auf ihrem alten Computer stand ein gerahmter und signierter Brief des berühmten Astrophysikers Stephen Hawking, der sich offenbar schriftlich mit ihr über etwas mit dem seltsamen Namen Schrödingers Katze auseinandersetzte.

    Sie lag in voller Kleidung auf dem gemachten Bett, schlief aber tief. Im Schlaf waren Sorgen und Müdigkeit von ihrem Gesicht gewichen; still und ruhig lag sie da, und der Anblick brach Tane fast das Herz.

    Er breitete eine Decke über sie und fuhr ihr zum Abschied sanft mit der Hand über die Wange.

    Draußen waren noch die letzten hellen Streifen des Tages am Horizont zu sehen. Zu Hause angekommen schob er das Fahrrad in die Garage, folgte den gewundenen Wegen hinauf zu seinem Elternhaus und ging in sein Zimmer. Und dort auf dem Monitor wartete eine lange Reihe von Einsen und Nullen auf ihn.

    Rebeccas Programm hatte endlich ein Muster entdeckt.

    Sonntag, 8. November

    »Danke, Tane – danke für alles.« Tane hatte Rebecca einen Sonntagmorgenkakao zubereitet; jetzt lächelte sie ihn über den Tassenrand hinweg müde an. Gegen acht Uhr war er wieder in Rebeccas Haus gekommen; er hatte ihren Schlüssel benutzt, den er am Abend zuvor mitgenommen hatte. »Du bist wirklich ein guter Freund. Wir bleiben doch in Kontakt, wenn ich doch nach Masterton umziehen muss, nicht wahr?«

    »Natürlich«, sagte Tane. »Wahrscheinlich werden wir jeden Abend miteinander telefonieren, und ich kann dich an den langen Wochenenden besuchen … und so …«

    Sie lächelte und nickte zustimmend, obwohl beide wussten, dass es sich wahrscheinlich nicht so ergeben würde.

    »Gestern … das war ein absoluter Albtraum«, sagte sie. »Ich will überhaupt nicht darüber nachdenken, was wir jetzt tun sollen.«

    »Was denkst du, wann müsst ihr ausziehen?«

    »Weiß nicht. In ungefähr drei Wochen wird der Verkauf notariell beglaubigt, bis dahin müssen wir wohl draußen sein. Vermutlich bleibt es an mir hängen, den Auszug zu organisieren. Mum will offensichtlich überhaupt nichts damit zu tun haben. Ich habe keine Ahnung, wovon wir das alles bezahlen sollen.«

    Darüber hatte auch Tane bereits nachgedacht. »Vielleicht können euch meine Eltern helfen. Mit einem Darlehen oder so.«

    Rebecca schaute verlegen in ihre Tasse. »Ich würde am liebsten Nein danke sagen und dass wir zu stolz sind und so weiter. Aber Stolz können wir uns nicht mehr leisten. Wir sind nur einfach verzweifelt.« Sie lachte bitter. »Ich hoffe jedenfalls, dass mein Swift-Analysator noch was liefert, bevor wir umziehen.«

    »Hat er schon.«

    »Was!?«

    »Wollte ich dir gerade erzählen, aber für dich ist das ja im Moment bestimmt nicht mehr so wichtig.«

    Rebecca stellte die Tasse sehr langsam auf den Tisch und sprach sehr vorsichtig. »Nicht wichtig? Nicht wichtig! Wahrscheinlich ist es eh nur eine zufällige Zahlenreihe, die wie ein Muster aussieht – aber wenn es tatsächlich ein Muster ist, dann reden wir hier über die größte wissenschaftliche Entdeckung des Jahrhunderts!«

    »Ich wollte dir ja gerade davon …«

    »Größer als die Kernspaltung. Größer als die Erfindung des Flugzeugs. Größer als … größer als … als groß! Aber krieg dich wieder ein, es ist wahrscheinlich nichts.«

    Es war nicht leicht, sich wieder einzukriegen, dachte Tane, da Rebecca vor Aufregung praktisch explodierte. »Willst du dir die Sache mal anschauen?«, fragte er.

    »Wir nehmen das Auto meiner Mutter. Viel schneller«, gab sie knapp zur Antwort.
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    Rebecca trug immer noch dieselben Kleider wie am Tag zuvor, wie Tane auffiel. Aber schließlich war der Tag zuvor auch ein reiner Höllentag gewesen, daher dachte er, dass das jetzt nicht wichtig war.

    Rebecca hatte fast eine Stunde lang über dem Ausdruck der Zahlenreihen gebrütet und versucht, darin ein Muster zu erkennen, aber soweit Tane sehen konnte, ergab sich daraus nichts, nicht einmal für sie.

    »Schau mal«, sagte sie und fuhr mit dem Finger eine Reihe von Einsen und Nullen entlang, »das sieht doch wie ein Muster aus, und es wiederholt sich teilweise. Das würde man normalerweise in einem zufälligen Gammablitz nicht erwarten.«

    Tane schaute hin, aber in seinen Augen sah überhaupt alles sehr zufällig aus. Eben nur eine lange Reihe von Einsen und Nullen, die in schwarzer Tinte sauber auf ein Blatt weißes Papier gedruckt waren. Nichts weiter. »Wirklich?«, fragte er höflich.

    »Siehst du diesen Abschnitt nicht?« Sie unterstrich eine Sektion auf dem Ausdruck, die sechs Ziffern umfasste. 001100. »Schau doch, wie oft sich diese Sequenz in der ganzen Botschaft wiederholt. Elfmal! Zu oft, um ein Zufall zu sein. Und hier ist noch so eine Sequenz: 0101100.«

    Wieder begann sie darüber zu brüten, kritzelte ab und zu Notizen auf ein weiteres Blatt Papier und addierte manchmal ein paar Zahlen auf ihrem Taschenrechner. »Der nächste Schritt ist, die Sache zu entziffern. Wie wenn man einen Code knacken muss.«

    Tane kniff die Augen zusammen und starrte ebenfalls auf die Botschaft, ließ den Blick über die Zahlenreihen wandern und versuchte, irgendein Bild darin zu erkennen, wie in einem Gemälde, in dem sich ein weiteres Bild versteckte.

    Irgendwo regte sich ein Hauch von Erkennen, als hätte er schon einmal Muster dieser Art gesehen, vor langer Zeit. Er atmete langsam aus – das hatte er sich angewöhnt, es war seine Methode, sich einer Erinnerung hinzugeben, die nicht richtig kommen wollte. Diese Erinnerung jedoch kitzelte ihn buchstäblich, sie hing irgendwo am Rand seines Bewusstseins und schien sich über ihn lustig zu machen. Aber kein Bild nahm Gestalt an. Und je mehr er es versuchte, desto weiter schien die Erinnerung außer Reichweite zu huschen.

    Nach einer Weile schüttelte Rebecca den Kopf. »Vielleicht ist es doch alles nur Zufall. Je nachdem, wie man die Ziffern gruppiert, ergeben sich viele verschiedene Zeichenfolgen. Jemand hat mal gesagt, man müsse nur genügend Affen vor Schreibmaschinen setzen, dann sei es wahrscheinlich, dass irgendein Affe mal ›Hamlet‹ eintippt.«

    »Wovon redest du jetzt wieder?«, schnaubte Tane frustriert. »Affen … und Schreibmaschinen? Hamlet?«

    »Darfst du nicht wörtlich nehmen«, versuchte sie zu erklären. »Es bedeutet nur, dass, wenn man einen Zufall genügend …« Plötzlich sah sie, dass er breit grinste, und warf ihm ihren Bleistift an den Kopf.

    »Wäre es denn nicht besser, wenn sie ein Textprogramm verwenden würden?«, fragte er ernst.

    »Wer?«

    »Die Affen.«

    »Ach, halt doch endlich die Klappe.«

    Bis zum Mittagessen hatte sich die Aufregung wieder gelegt, die sie am Morgen verspürt hatten. Das Mittagessen bestand aus Käse auf Toast und wurde von Tanes Mutter zubereitet. Wenn es in der Botschaft überhaupt ein Muster gab, dann war es jedenfalls ein sehr beiläufiges oder unwichtiges. Die dunklen Ringe unter Rebeccas Augen waren noch dunkler geworden. Selbst ihr Haar, das normalerweise spitz und scharf gegelt in die Höhe stand, wirkte stumpf und müde.

    »Eine Zeit lang habe ich geglaubt, ein Muster zu sehen«, seufzte sie schließlich. »Dachte wirklich, ich hätte es geknackt.«

    »Was?«

    »Nichts – es war nichts«, sagte sie traurig. »Binärer Code. Das ist die Sprache, in der ein Computer redet. Verstehst du, tief in seinem Betriebssystem wird die Information in Bits gespeichert, und das bedeutet an oder aus …«

    »Ja, klar, hab ich schon kapiert«, warf Tane ein, obwohl es nicht stimmte. »Und was weiter?«

    »Na ja, die Swift-Daten sind tatsächlich im binären Code verfasst. Mein Programm stellt es in Einsen und Nullen dar, damit wir es leichter lesen können. Also kam ich auf die glorreiche Idee, den Binärcode in ASCII-Zeichen umzuwandeln.«

    »Aha. Ooo-kaaay …«

    »Großer Gott, manchmal kommt es mir vor, als würde ich mich mit einem Affen unterhalten!«, explodierte Rebecca.

    »Kann sein, aber dieser Affe kann immerhin so echt coole Sachen wie Hamlet schreiben!«

    »Beim ASCII-Zeichencode«, schnitt ihm Rebecca mit kurzem Grinsen das Wort ab, »handelt es sich um einen acht Zeichen umfassenden Binärcode für sämtliche Buchstaben des Alphabets. Zum Beispiel steht 01000001 für den Buchstaben A, 01000010 ist ein B und so weiter. Also habe ich versucht, unsere ganze Zahlenreihe mit dem ASCII-Zeichencode zu übersetzen.«

    »Und?«

    Sie winkte verächtlich ab. »Ach, nichts. Absolut nichts, nur reines Kauderwelsch. Danach versuchte ich es mit Base64, das ist noch so eine Art Computercode, aber das brachte auch nichts, bis mir dann auffiel, dass es 258 Zeichen sind, also zwei zu viel, um zum ASCII oder Base64 zu passen, denn beide Zeichensysteme bestehen aus Sequenzen von jeweils acht Zeichen, also habe ich die letzten beiden Zeichen weggelassen und alles noch mal mit Base64 probiert.«

    »Und?«

    Sie schob ihm den Ausdruck über den Tisch.

    Z k I G Y w Z z B n A m e A Z y r j 8 c z A M V D D V z 9 U A / M 0 8 Y y c A k x O = =

    »Zukiggy wazzaben amazzyri«, las Tane mit großer theatralischer Geste vom Blatt ab. »Ist dir denn eigentlich klar, was für ein historischer Augenblick dies ist? Mindestens genauso wichtig wie der Moment, als Alexander Graham Bell zum ersten Mal ins Telefon sprach und sagte: ›Watson, komm her, ich brauche dich.‹ Nur dass unsere erste Botschaft eben ein wenig anders lautet, nämlich ›Zukiggy wazzaben amazzyri‹.«

    »Hör schon auf, dich über mich lustig zu machen«, fauchte Rebecca sauer.

    »Vielleicht reden sie so in der Zukunft«, fuhr Tane fort. »Vielleicht ist ›Zukiggy wazzaben amazzyri‹ Zukunftssprache für ›Hi, wie geht’s?‹ oder für …« Er brach ab, als er endlich merkte, dass sie nicht lachte. »Tut mir leid.«

    Eine Träne trat aus ihrem Auge und rann langsam über ihre Wange.

    »Komm, wir gehen ein bisschen raus«, sagte Tane, der sich plötzlich recht dumm vorkam.

    Hinter dem Haus führte ein schmaler, wenig benutzter Fußweg vorbei, der ein Stück weiter in einen der Hauptwanderwege mündete, die durch den Wald führten. Eine Dreiviertelstunde gingen sie in gleichmäßiger Geschwindigkeit den Pfad entlang, bis sie oben an einem der Dämme herauskamen, die überall auf den Hügeln um die Stadt errichtet worden waren, um Trinkwasser zu speichern.

    Dieser Damm war nur klein und aus Erdreich aufgeschüttet worden. Tane lehnte sich gegen das kräftige Holzgeländer, das aus halben Baumstämmen gefertigt war, und schaute auf den von saftig grünen Wäldern und Unterholz bedeckten Hügelabhang hinunter. Das hier war ein ganz besonderer Ort. Er kam oft mit seinem Notizheft hier herauf, um zu schreiben. Aus irgendeinem Grund kamen ihm hier oben die besseren Einfälle.

    Seltsamerweise war der Erinnerungsfetzen, der ihn ständig gereizt hatte, immer noch da. Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Das empfahl auch sein Vater immer. Hör auf, immer nur daran zu denken. Dein Unterbewusstsein wird selber damit klarkommen.

    »Es ist schön hier«, sagte Rebecca. »Ich liebe diese Stelle. Man hört nichts außer dem Wasser und dem Wind in den Bäumen und die Vögel …« Sie hielt abrupt inne, als sich plötzlich ein Vogel direkt über ihren Köpfen mit einer kleinen glockenartigen Melodie hören ließ. »Da – was für ein Vogel ist das?«

    »Korimako«, antwortete Tane. »Auch Glockenvogel genannt. Und dort drüben sitzt ein Goldnacken auf dem Baum.«

    »Woher kennst du sie alle?«, fragte Rebecca lächelnd. »Schaust wohl gerne hübschen Vögelchen nach?«

    Tane grinste und zuckte die Schultern. »Nö – mussten wir damals bei den Pfadfindern lernen. Man musste eine Prüfung ablegen, und wenn man sie bestand, bekam man ein Abzeichen und … konnte …«

    Die zarten Finger der Erinnerung zupften wieder an seinem Bewusstsein, irgendwo im Hinterkopf vielleicht, aber jetzt aufreizend nahe. Er schloss einen Moment lang die Augen, und nach ein paar Sekunden, die ihm aber wie eine Ewigkeit vorkamen, riss er sie wieder auf und sagte: »Wir müssen zurück.«

    »Was hast du denn?«, fragte Rebecca, aber Tane antwortete nicht.

    Er drehte sich um und rannte los.

    Auf dem kleinen Teetisch strich er mit dem Handrücken das Blatt Papier glatt.

    »Du hast gesagt, es ist ungefähr, als müsse man einen Code knacken«, begann er und deutete auf eine der kurzen Zahlensequenzen, die Rebecca unterstrichen hatte: 001100. »Als Pfadfinder sammelte ich eine Menge Abzeichen ein. Zum Beispiel habe ich ein Vogelabzeichen, und außerdem habe ich auch ein Morseabzeichen. Wenn das hier also ein Morsesignal wäre, dann wäre diese Zahlenreihe ein Komma.«

    Rebecca richtete sich plötzlich auf und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie schien nicht einmal mehr zu atmen. »Morsecode?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

    »Das ist ein Signalcode, den Schiffe verwenden …«

    »Ich weiß, was Morsecode ist!«, fauchte sie ihn an.

    »Na gut«, fuhr er zögernd fort, »ich kann mich zwar nicht mehr an alles erinnern, aber ein paar Signale kenne ich noch auswendig. Wenn nun die Einsen Punkte sind und die Nullen Striche, dann wäre das hier also ein Komma: Da-da-di-di-da-da.«

    »Okay. Und was wäre das hier, vor dem Komma?«

    »Hm, ich … äh …«

    »Google«, rief Rebecca und sprang auf.
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    Ein paar Minuten später lag der Ausdruck der Morsezeichen vor ihnen auf dem Tisch.

    Eine halbe Stunde später waren sie der Lösung des Rätsels keinen Schritt näher gekommen.

    »Es könnten durchaus Morsezeichen sein«, sagte Rebecca. »Aber Morsezeichen sind unterschiedlich lang, deshalb ist es schwer, die Botschaft zu entziffern. Zum Beispiel die erste Sequenz hier: 00011001100. Das könnte O, I, M, I, M heißen oder genauso gut auch M, N, P, W – oder irgendeine von hundert weiteren Kombinationen, und nichts davon ergibt einen Sinn!«

    »Stimmt«, sagte Tane nachdenklich, während er weiter auf den Ausdruck blickte. »Aber wenn ich recht habe mit dem Komma, dann hätten wir 00011 Komma 1000010000 Komma 1100011000 Komma und so weiter.«

    »Na gut. 00011 ist eine Acht«, sagte Rebecca nach einem Blick auf die Morsetabelle, »und 10000 ist eine Eins, 11000 ist eine Zwei, und damit hätten wir dann 8, 11, 22, 32, 39 …« Sie hielt plötzlich inne und schaute Tane an. »Heilige Jungfrau! Ich glaube, es ist wirklich Morsecode!«

    Sie starrten sich lange an, begierig darauf, weiterzumachen und die Botschaft mit dem Morsecode zu entziffern, aber gleichzeitig voller Angst, dass es wieder ein Fehlschlag sein würde. Dann senkten sie die Blicke wieder auf das Papier.

    »Das ist es!«, rief Tane einen Augenblick später. »Schau hier, 101010 – das ist ein Punkt! Das muss also das Ende der Botschaft sein.«

    »Nein – es gibt noch viel mehr zu entziffern. Fangen wir doch mit diesem Abschnitt an«, sagte Rebecca und deutete auf eine Zeile.

    Sie betrachteten die Sequenz intensiv.

    8, 11, 22, 32, 39, 40, 3.

    »Und … ?«, fragte Tane.

    »Weiß ich nicht«, gab Rebecca zu. »Es sind nur einfach irgendwelche Zahlen. Die Tatsache, dass wir sie aus einem Gammablitz herausgefiltert haben, ist allein schon großartig, aber was sie bedeuten könnten …«

    »Bist du sicher, dass es nicht doch irgendwelche Affen waren, die versuchten, Hamlet zu tippen?«, fragte Tane nach einer Weile. »Nur irgendwelche Zufallskombinationen, aus denen sich eben genauso zufällig Morsezeichen herauslesen lassen? Warum sollte denn jemand überhaupt Morsezeichen benutzen? Warum nicht dieses ASCII-Zeug oder Mondbasis64 oder wie immer es heißt?«

    »Base64«, berichtigte ihn Rebecca automatisch. »Die Frage ist nicht schwer zu beantworten. Der Binärcode braucht acht Bits, also acht Einsen oder Nullen, um einen einzigen Buchstaben wie A darzustellen. Der Morsecode braucht nicht mal die Hälfte. E und T zum Beispiel bestehen aus einem einzigen Zeichen – E ist ein Punkt, T ist ein Strich. Also können sie mit Morsecode viel mehr Buchstaben in eine Botschaft packen. Vielleicht gibt es eine Obergrenze für die Textmenge, wie bei einer SMS?«

    »Dann sollten sie eben die Telefongesellschaft wechseln«, knurrte Tane.

    »Acht, elf, zweiundzwanzig …«, las Rebecca halblaut vor.

    »Wir müssen die Sache kreativ betrachten«, erklärte Tane. »Unkonventionell denken. Wie viele Zahlen sind es?«

    »Sieben.«

    »Die niedrigste ist drei, die höchste ist vierzig.«

    »Ja. Aber die erste Zahl ist acht, dann immer höher bis vierzig, und dann fällt die Reihe plötzlich auf drei zurück. Vielleicht ist es irgendeine Serie, und wir müssen die nächsten logischen Zahlen in der Serie herausfinden?«

    Tane schwieg und schloss die Augen.

    »Es können auch keine Buchstaben im Alphabet sein«, fuhr Rebecca fort, »weil das englische Alphabet nur sechsundzwanzig Buchstaben hat. Vielleicht müssen wir die Differenz zwischen den einzelnen Zahlen ausrechnen und dann …«

    »Nein!«, rief Tane plötzlich. »Du denkst zu logisch! Versuche doch mal, kreativ zu denken!«

    »Wie meinst du das? Das ist ein logisches Problem, also müssen wir es logisch lösen.«

    Tane dachte darüber kurz nach, dann sagte er: »Okay, ich gebe dir ein Beispiel. Ein Rätsel, das mir mein Vater mal vorgelegt hat.«

    Er nahm ein Blatt Papier und schrieb eine Reihe von Buchstaben nieder: O, T, T, F, F, S, S, E.

    »Welcher Buchstabe kommt als Nächster?«

    »Müssen wir damit wirklich unsere Zeit verplempern?«, fragte Rebecca gereizt.

    »Versuche es doch erst mal.«

    »Okay.« Sie nahm ihm den Kugelschreiber aus der Hand und kritzelte ein paar Buchstaben an den Rand des Rätsels. »E wäre die logische Antwort, weil die anderen doppelt vorkommen, aber das trifft bei O nicht zu, also stimmt das nicht. O ist der fünfzehnte Buchstabe im Alphabet … T ist der zwanzigste, F der sechste …«

    »Siehst du, du denkst zu logisch«, warf Tane ein. »Es ist viel einfacher!«

    »Einfacher?« Rebecca schaute verwirrt auf. »Wie denn? Es gibt keine numerische Regelmäßigkeit. Ah, vielleicht rückwärts … S kommt vor T und E kommt vor F und vielleicht …«

    »N«, unterbrach Tane, »die Lösung lautet N.«

    »Das kann nicht sein. Das ist nicht logisch …«

    Tane tippte auf jeden einzelnen Buchstaben: »One. Two. Three. Four. Five. Six. Seven. Eight. Erster Buchstabe für jedes Wort. Der nächste ist N für Nine.«

    »Das ist blöd«, protestierte Rebecca, nachdem sie das Papier wütend angestarrt hatte. »Außerdem bist du der Schriftsteller. Also denke gefälligst kreativ.«

    »Na gut. Zuerst müssen wir feststellen, dass es alle möglichen Nummern gibt. PIN-Codes, Schließfachnummern und so weiter.«

    Rebecca nickte. »Das Datum wird auch meistens in Zahlenform angegeben.«

    »Zimmernummern. Hausnummern. Zahlen auf dem Kartenspiel.«

    »Seriennummern, zum Beispiel auf Geldscheinen, oder …«, ergänzte Rebecca und brach ab, als sie Tanes Gesichtsausdruck sah. »Was ist?«

    »Geld …«, sagte Tane langsam.

    Rebecca schaute ihn aufmerksam an und wartete. Tane versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu beherrschen, aber seine Gesichtsmuskeln spielten plötzlich verrückt und verzogen seinen Mund zu einem breiten Goofy-Grinsen.

    »Komm schon, spuck’s aus!«, schimpfte sie ungeduldig.

    »Was wäre, wenn …«

    »Wenn was, verdammt?«

    »Sechs scheinbar willkürliche Zahlen zwischen eins und vierzig …«

    »Sieben, von drei bis vierzig«, berichtigte sie ihn.

    »Nein, sechs, von eins bis vierzig. Die ersten sechs Zahlen fallen zwischen eins und vierzig, nur ist eben die erste Zahl zufällig eine Acht. Und nach den sechs Zahlen kommt dann noch eine weitere zwischen eins und zehn.«

    Rebecca starrte ihn ausdruckslos an.

    »Verstehst du denn nicht?«, schrie Tane. Er sprang vom Bett, raste aus dem Zimmer und ließ Rebecca total verblüfft zurück, die keine Ahnung hatte, was in ihn gefahren war.

    Er war in Sekunden wieder zurück, eine Zeitung in der Hand, in der er aufgeregt blätterte, während er im Zimmer herumlief. Dann hielt er ihr die aufgeschlagene Seite vor die Nase. »Kapierst du es jetzt endlich?«, schrie er. »Die sechs Zahlen sind Lottozahlen! Die letzte Ziffer ist die Zusatzzahl!«

    Rebecca war aufgesprungen, als Tane wie verrückt im Zimmer herumirrte; jetzt ließ sie sich unwillkürlich wieder auf das Bett fallen.

    »Heiliges Mondkalb!«, brachte sie nur hervor und starrte die Gewinnzahlen der letzten Wochenendziehung an, die verknittert vor ihrer Nase tanzten: 1, 12, 22, 24, 29, 31 und die Zusatzzahl 7.

    »Jemand hat uns die Lotto-Gewinnzahlen geschickt!«, rief Tane. »Aus der Zukunft!«

    »Aber wer würde denn so was …« Rebecca versagte die Stimme.

    »Keine Ahnung!«, brüllte Tane.

    »Aber warum sollte …«

    »Ist mir egal!«

    »Aber für welche Ziehung?«

    Eine lange Pause trat ein. Rebecca nahm Tane die Zeitung aus der Hand und legte sie neben den Ausdruck der Gammablitzbotschaft. Wie gebannt starrte sie auf die kurzen Zahlenfolgen hinunter.

    »Weiß ich nicht«, sagte Tane schließlich.

    »Wenn wir damit recht haben, wird es die größte wissenschaftliche Entdeckung des Jahrhunderts«, flüsterte Rebecca.

    »Wenn wir damit recht haben, werden wir reich!«, rief Tane.

    Tane brauchte über eine Stunde, bis er sich wieder so weit beruhigt hatte, um auch nur einen Blick auf das Stück Papier werfen zu können, aber die Zahlen standen immer noch da und sahen einem Lottotipp noch immer sehr ähnlich.

    Rebecca hatte sich schneller wieder gefangen und mit den vielen Nullen und Einsen auf dem Computerausdruck beschäftigt.

    »Und was steht eigentlich im Rest der Botschaft?«, murmelte sie nachdenklich. »Bisher haben wir ja nur den ersten Teil entziffert.«

    »Ich weiß«, stimmte Tane zu. »Fangen wir an.«
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    Rebecca nickte. »Die Punkte sind jetzt leicht herauszufinden. Das sind immer die 101010-Sequenzen.«

    »Sieht so aus, als seien es noch weitere Zahlen«, meinte Tane. »Die erste Serie, die hier, ist eine 2.«

    »Wahrscheinlich hast du recht. Zwei, null, zwei, Punkt.«

    Schnell übertrug sie die übrigen Zeilen und druckte das Ganze dann auf dem Drucker aus: 202.27.216.195.

    »Was soll das denn sein?«, wunderte sich Tane.

    »Ich weiß nicht.« Sie runzelte die Stirn und tippte mit dem Bleistift auf das Papier. »Und hier kommt das nächste Stück …«

    
      [image: 9783423414746_p077_bild-2.jpg]
    

    »Ich glaube nicht, dass es Ziffern sind. Hier steht 00111011110, dann kommt ein Komma.«

    Sie brauchten ungefähr eine halbe Stunde, bis sie eine Kombination fanden, die zu funktionieren schien, aber als das Ergebnis feststand, wussten sie sofort, dass es korrekt war.

    »G, U, E, S, T – Gast!«, las Rebecca voller Genugtuung vor.

    Tane brütete noch über dem nächsten Abschnitt. »Sagt dir ›Compton1‹ etwas? Das ist die einzige Kombination, die zu funktionieren scheint.«

    »Ja!«, rief Rebecca aus. »Weißt du das nicht mehr? Das Compton Gamma Ray Observatory, das war der ursprüngliche Satellit, der Vorgänger von Swift!«

    »Natürlich«, seufzte Tane und rieb sich die Schläfen. »Hab ich ein Kopfweh!«

    »Nicht mehr viel zu tun«, tröstete sie ihn fröhlich. »Ich übernehme die nächste Sequenz, und du bist dann wieder bei der letzten dran.« Und fügte hinzu: »Mein Teil ist länger …«

    Tane betrachtete seinen Abschnitt: 0101. Das ergab nur sehr wenige Kombinationsmöglichkeiten: NN, KE, TR, TETE, TEN oder einfach nur ein C. Das TEN schied aus, dachte er, denn warum sollte diese Zehn ausgeschrieben sein, wenn all die anderen Zahlen als Ziffern gesandt worden waren? Aus Gründen, die ihm selbst nicht völlig klar waren, entschied er sich, dass ihm TR am wahrscheinlichsten vorkam.

    Er schaute auf die Sektion, die Rebecca gerade bearbeitete: 111000111111000111.

    Sie hatte bereits eine halbe Seite mit den möglichen Kombinationen vollgekritzelt.

    »Bin gleich so weit«, sagte sie. »Ich denke, es heißt: I, A, M, S, I – oder vielleicht ein J …«

    »I am Sij«, grinste Tane, »ich bin Sij – was soll das heißen?« Doch plötzlich erstarrte sein Grinsen.

    Rebecca bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Warum siehst du plötzlich so … besorgt aus?«

    »Es ist viel einfacher als deine Lösung«, sagte Tane langsam. »Jeder Pfadfinder auf der Welt kennt dieses Zeichen. Di-di-di-da-da-da-di-di-di. Und es wird noch mal wiederholt.«

    »Ja und?«, fragte Rebecca, die nie Pfadfinderin gewesen war.

    »SOS.«
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    MR DAWSONS BAUMMUSEUM


    Freitag, 13. November

    Tane saß auf einem Pongastamm neben einem kleinen Bach, lauschte den Vogelstimmen und starrte gedankenverloren in den dschungelartigen Busch, von dem er umgeben war.

    Er hätte sich leicht vorstellen können, irgendwo tief in einem der riesigen neuseeländischen Nationalparks zu sitzen, umgeben von schneebedeckten Bergen, eisigen Flüssen und Meilen dichter Wälder, aber in Wirklichkeit war er umgeben von Betonwänden und lärmenden Klassenzimmern.

    Die vier naturwissenschaftlichen Flügel der West Auckland Highschool waren in Kreuzform angeordnet. Physik, Chemie, Biologie und Geografie – alle waren in zweistöckigen grauen Betongebäuden untergebracht und hatten jeweils ein Klassenzimmer auf jedem Stock. Rings um die vier Blocks lagen betonierte Spiel- und Sportplätze sowie ein großer asphaltierter Verkehrsübungsplatz.

    Im Mittelpunkt jedoch, wo die Stirnseiten der vier Flügel aufeinanderstießen, lag ein offener Innenhof. Ein aufgeschlossener Biologielehrer namens Dawson, der hier in den 1990er-Jahren gearbeitet hatte, hatte den Innenhof für seine Abteilung beansprucht. Kurzerhand hatte er das Kopfsteinpflaster herausgerissen, die Holzbänke hinausgeworfen und mithilfe einer zehnten Klasse, die er in Bio unterrichtete, Wagenladungen von fruchtbarem Boden mit Schubkarren in den Innenhof gekarrt.

    Dann hatte er mit dem Segen des Rektors den Hof ausschließlich mit heimischen Pflanzen Neuseelands bepflanzt. Sein Ziel war, die Wildnis Neuseelands in diesem kleinen Hof wieder aufleben zu lassen, wie sie vor zweihundert Jahren bestanden hatte. Vor der westlichen Zivilisation mit ihren sechsspurigen Autobahnen und Kläranlagen und zweistöckigen grauen Schulgebäuden.

    Rebecca liebte die friedliche Atmosphäre und Abgeschiedenheit des kleinen Gartens. Tane jedoch fand ihn ein bisschen traurig, wusste selbst aber nicht genau warum.

    Er ließ seine Beine über den Baumstamm baumeln, der so platziert war, dass er zum Sitzen einlud, und starrte unbeweglich in das klare Bachwasser, während er geistesabwesend ein Erdnussbuttersandwich aß. Rebecca dagegen konnte keine Sekunde lang still sitzen. Sie setzte sich, sprang wieder auf, knickte einen Grashalm ab, kaute darauf herum, rutschte hin und her, kaute an den Fingernägeln, kratzte sich am Kopf. Ihr Essen rührte sie überhaupt nicht an. Noch nie hatte Tane sie in einem derart nervösen Zustand gesehen.

    Die Lottozahlen und das SOS. Seit fast einer Woche hatten sie kaum über etwas anderes geredet und nachgedacht. Tane fand es fast unmöglich, sich noch auf den Unterricht zu konzentrieren, was allmählich zu einem ernsthaften Problem wurde, weil die Abschlussprüfung immer näher rückte. Heute war schon der 13. November, und die Prüfungen sollten am 30. beginnen.

    Plötzlicher Reichtum würde bedeuten, dass sie sich alles kaufen konnten, was sie nur wollten, aber noch wichtiger war, dass Rebecca und ihre Mutter sich ein neues Haus in Auckland leisten könnten und nicht nach Masterton umziehen müssten.

    Doch all das hing davon ab, ob sie die Sache mit den Lottozahlen wirklich richtig verstanden hatten. Außerdem war da noch die Frage, welche Ziehung es sein sollte. Die Sorge, dass die Zahlen vielleicht schon in einer früheren Ziehung gezogen worden waren, hatte Tane fast in Panik versetzt, aber sie hatten eine Internetseite entdeckt, die ein Archiv aller Lottoziehungen der vergangenen Jahre bot, und hatten alle Ziehungen der zurückliegenden sechs Monate überprüft. Zu ihrer großen Erleichterung waren diese Zahlen noch nicht gezogen worden. Und es gab noch ein weiteres Problem – einen Teil der Botschaft hatten sie noch nicht entziffern können. Und außerdem war da noch das besorgniserregende SOS am Schluss der Mitteilung.

    »Die nächste Lottoziehung findet morgen Abend statt«, sagte Rebecca. »Wie lösen wir das Problem?«

    Tane riss widerwillig den Blick vom klaren Bachwasser los und schaute auf. Rebecca lief aufgeregt auf der winzigen, moosbewachsenen Lichtung hin und her, mit kleinen, sprunghaften Bewegungen, fast wie ein Vogel. »Setz dich!«, befahl er und klopfte auf den Stamm neben sich.

    Sie setzte sich, was aber nicht bedeutete, dass sie still sitzen konnte. Sie rutschte auf dem Stamm hin und her, als Ersatz für das Hin- und Herlaufen.

    Das Problem. Sie hatten schon stundenlang über Das Problem diskutiert, fast seit dem Augenblick, als ihnen klar geworden war, was die Zahlen bedeuteten. Die Lottoziehung fand jeden Samstagabend statt. Das Problem aber war, dass man, um einen Teilnahmeschein abgeben und den Gewinn einstreichen zu können, mindestens sechzehn Jahre alt sein musste. Und Tane und Rebecca waren noch nicht sechzehn.

    Das war wirklich ein echtes Problem. Tanes Eltern schieden aus; sie hielten nichts von Glücksspielen. Rebeccas Mutter kam eigentlich auch nicht infrage.

    »Na gut«, sagte Tane, »wir müssen etwas unternehmen. Was wäre, wenn die Zahlen morgen tatsächlich gezogen würden, aber wir die Sache verpasst hätten? Der Jackpot kann bis zu sechs Millionen Dollar enthalten. Wie viele Erwachsene gibt es, denen du so viel Geld anvertrauen würdest? Sie brauchen ja nur den Lottoschein vorzuweisen und können dann den Gewinn einstreichen. Wir könnten nie beweisen, dass wir ihnen die Zahlen gegeben haben.«

    Rebecca blieb einen Augenblick lang still sitzen. »Dann kommt nur noch Fats infrage.«

    Tane wandte sich ab und murmelte so leise, dass seine Worte fast vom sanften Murmeln des Baches geschluckt und stromabwärts getrieben wurden: »Fatboy ist der letzte Mensch auf der Welt, dem ich meine sechs Millionen anvertrauen würde.«

    »Aber wenigstens gehört er zur Familie!«

    »Nur biologisch. Nicht weil ich das wollte.«

    Rebecca legte ihm die Hand auf den Arm. »Wie kannst du so was sagen? Er ist dein großer Bruder.«

    »Ich traue ihm nicht«, sagte Tane aufgebracht. »Er denkt immer nur an sich selbst.«

    »Ich verstehe wirklich nicht, warum du ihm gegenüber jetzt plötzlich so feindselig eingestellt bist. Hat es was damit zu tun, dass ich mit ihm ein paarmal ausgegangen bin?«

    Der schrille Schrei eines neuseeländischen Papageis hallte von den bemalten Betonwänden wider. Er kam vom Tonband. Tane wandte sich seiner Freundin zu.

    »Natürlich nicht! Das hat rein gar nichts damit zu tun!«, sagte er.

    »Egal. Ich sage jedenfalls, dass wir gar keine andere Wahl haben. Wir lassen ihn einen Vertrag unterschreiben, wenn dich das glücklicher macht. Er kann zehn Prozent vom Gewinn …«

    »Fünf.«

    »Okay, dann eben fünf Prozent. Also – wo ist die Mitteilung?«

    Tane zog ein schmutziges, mehrfach gefaltetes, oft betrachtetes Stück Papier aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Gemeinsam betrachteten sie noch einmal die Zahlenreihe, obwohl sie sie längst auswendig kannten:

    8 , 1 1 , 2 2 , 3 2 , 3 9 , 4 0 , 3 . 2 0 2 . 2 7 . 2 1 6 . 1 9 5 , G U E S T , C O M P T O N 1 . S O S S O S . T R

    »Ich frage Fatboy heute Abend«, sagte Rebecca. »Und wenn er einverstanden ist, können wir morgen eine Art Vertrag mit ihm schließen.«

    Tane blickte überrascht auf. »Siehst du ihn heute Abend?«

    »Ja, er holt mich nach der Schule ab. Wir gehen ins Kino.«

    »Ich dachte, wir wollten zusammen nach Hause gehen und noch Mathe lernen?«

    »Ach so, ja.« Rebecca schwieg kurz. »Hab ich völlig vergessen. Tut mir leid.«

    »Die Prüfung ist schon in ein paar Wochen …«

    »Weiß ich. Aber mit Mathe habe ich keine großen Probleme.«

    Das stimmte, wie Tane genau wusste. Sie würde wahrscheinlich die beste Matheprüfung im ganzen Land hinlegen und brauchte nicht mal dafür zu büffeln.

    »Ich finde, wir sollten das gemeinsam mit ihm besprechen. Nicht nur du allein.«

    »Ja, du hast wahrscheinlich recht«, stimmte sie zu. »Ich werde ihn nur bitten, morgen zu uns zu kommen. Und was ist mit dem Rest der Mitteilung?«
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    »Wie weit aus der Zukunft kommt die Botschaft denn, was meinst du?«, fragte Tane.

    »Wer weiß? Vielleicht Tausende Jahre. Was ich wissen möchte, ist, wer sie geschickt hat.«

    »Ich auch.«

    In der Ferne erklang der Gong; hinter den Betonmauern des Fred-Dawson-Gedächtnisgartens war er nur schwach zu hören. Die Mittagspause war vorbei.

    An diesem Abend, während Rebecca mit Tanes großem Bruder im Kino saß, fand Tane die Lösung für den Rest der Botschaft.

    Samstag, 14. November

    Fatboy lachte. Es war ein freundliches Lachen, aber Tane kam es spöttisch vor, wie das Gelächter des Bösewichts in einer billigen Schmierenkomödie. »Ma-ha-ha-ha-ha!«

    »Fünf Prozent?«, fragte Fatboy. »Hör mal, kleiner Bruder, klar hab ich nichts dagegen, einen Lottoschein für den Jackpot mit dir gemeinsam abzugeben, solange du Mum nichts davon erzählst. Aber ich löhne ein Drittel des Einsatzes, also kassiere ich auch ein Drittel vom Gewinn, und zwar von jedem Gewinn, der abfällt, klar? Den Jackpot kannst du sowieso vergessen, die Gewinnchancen sind gleich null.«

    Rebecca und Tane verständigten sich heimlich mit einem schnellen Blick. Über den Wäldern, von denen das Haus der Familie Williams umgeben war, lag das helle, klare Morgenlicht. Heute war bereits Samstag, der Tag der Wochenhauptziehung, und das bedeutete, dass die Zeit sehr knapp wurde. Fatboy hatte Rebecca von zu Hause abgeholt und sie auf seiner Harley zu seinem Elternhaus gefahren, weil sie ihm erklärt hatte, sie und Tane hätten etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen.

    Als sie ihm erzählt hatten, dass es um einen Lottoschein ging, hatte er gebrüllt vor Lachen. Ma-ha-ha-ha-ha!

    »Na gut, zehn Prozent.« Tane strich die Ziffer im Vertrag durch, den er in seinem besten Juristenchinesisch vorbereitet hatte, und schrieb »10 %« darüber.

    Er schob den Vertrag zu Fatboy über den Tisch, der ihn prompt an zwei Ecken packte, mittendurch zerriss und erneut auflachte. »Vergiss es! Das ist wirklich lächerlich. Wir brauchen keinen Vertrag, und wenn ich den Schein bezahle, wird der Gewinn durch drei geteilt. Friss oder stirb!«

    Tane knirschte mit den Zähnen und knurrte leise, aber Fatboy fragte vergnügt: »Was ist, habt ihr die Ziehung manipuliert, oder was?« Und lachte wieder.

    »Okay«, mischte sich Rebecca ein bisschen zu schrill ein, »wir teilen durch drei. Du kaufst den Schein, du holst den Gewinn …«

    »Wenn wir gewinnen«, warf Tane dazwischen.

    »Wenn wir gewinnen. Und du versprichst, dass du Tane und mir zwei Drittel des Gewinns gibst.«

    »Mein Ehrenwort als Pfadfinder«, sagte Fatboy theatralisch, obwohl er im Gegensatz zu Tane nie Pfadfinder gewesen war.

    Tane starrte Rebecca eine Weile düster an, dann zog er zögernd einen Umschlag aus der Tasche. Darin steckte ein Stück Papier, auf dem die Lottozahlen und die Zusatzzahl klar und deutlich aufgelistet waren. Außerdem enthielt der Umschlag noch ein paar saubere, knisternd neue Fünfdollarscheine.

    »Nur diese Zahlen?«

    »Ja, nur diese Zahlen«, bestätigte Tane. »Für die Ziehung heute Abend und für die folgenden Wochenendziehungen.«

    »Aber das ist nur ein einziger Tipp! Je mehr Tipps man abgibt, desto höher sind die Gewinnchancen.«

    »Wir brauchen keine anderen Zahlen, herzlichen Dank.«

    Fatboy ließ nicht locker. »Aber hört doch mal, jeder Schein muss doch mindestens vier Tipps haben! Wenn man einen Schein kauft, kann man genauso gut alle Chancen nutzen, die man hat. Oder wir könnten einen Glücksschein kaufen, mit zehn fertigen Kombinationen darauf!«

    »Nein.« Rebecca starrte Fatboy durchdringend an. »Nein. Du kannst einen Schein mit vier Kombinationen abgeben und die Zahlen selbst auswählen. Aber was immer du auch tust, sorg dafür, dass die Zahlen, die in dem Umschlag sind, zusammen in einer Kombination stehen – diese Zahlen hier!«

    Fatboys Grinsen verschwand, und er schaute Tane und Rebecca abwechselnd mit verblüfftem Gesichtsausdruck an. Doch dann schüttelte er den Kopf, als müsse er eine verrückte Idee vertreiben. »Cool.« Mit schwunghafter Bewegung nahm er den Umschlag und stand auf. »Wir sehen uns, Becks. Mach’s gut, kleiner Bruder.«

    »Du teilst doch mit uns, wenn wir die sechs Millionen gewinnen?«, fragte Tane ein letztes Mal, um ganz sicherzugehen.

    »Wenn wir die sechs Millionen gewinnen, fresse ich meinen Motorradhelm!« Fatboy knallte die Tür hinter sich zu, und durch das offene Fenster hörten sie ihn noch lachen, als er bereits auf seine Harley stieg. Ma-ha-ha-ha-ha! Dann röhrte die Maschine auf, und er brauste davon.

    »Er ist ehrlich«, sagte Rebecca beschwichtigend, aber Tane fühlte sich alles andere als beschwichtigt.

    Trotzdem nickte er. »Das will ich ihm auch geraten haben. Aber du hast natürlich recht – was hätten wir sonst tun sollen? Stell dir vor, die Zahlen würden tatsächlich gezogen und wir hätten keinen Tipp abgegeben.«

    Sie schauten sich einen Moment lang an – und lachten dann wie auf Kommando los.

    Das hatte nichts mit Fatboy zu tun, dachte Tane. Nur die reine Nervosität, die sie bei dieser ganzen mysteriösen Angelegenheit empfanden, und vielleicht ein bisschen Erleichterung, dass sie Das Problem endlich gelöst hatten.

    Nur hatten sie jetzt ein anderes Problem vor sich: Wie sollten sie die Zeit bis zur Übertragung der Lottoziehung im Fernsehen überstehen? Tane blickte auf die Armbanduhr: noch neun Stunden und siebenundvierzig Minuten.

    »Unser Anteil wären vier Millionen Dollar«, sagte er. »Was kaufen wir damit?«

    »Ein neues Haus«, murmelte Rebecca, ohne zu zögern, fast wie im Selbstgespräch. »Aber vergiss nicht das SOS. In dieser Sache stecken noch mehr Probleme, als nur mal schnell reich zu werden. Wer immer uns diese Zahlen geschickt hat, hatte natürlich einen bestimmten Grund.«

    Tane stand auf, ein boshaftes Glitzern lag in seinen Augen. »Komm mal mit und schau dir das an.«

    Tanes Computer leuchtete hell auf dem Schreibtisch neben dem Bett. Rebecca setzte sich aufs Bett, während Tane sich vor den Rechner setzte und einen Internetbrowser öffnete. Fasziniert schaute sie auf den Monitor, als er eine Reihe von Ziffern in die Adresszeile eingab.
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     »Aber das sind doch die Zahlen aus der Botschaft …«, sagte sie verwundert.

    Tane nickte. »Es ist eine IP-Adresse. Haben wir in Informatik letztes Jahr durchgenommen.«

    »Eine Internetadresse! Natürlich!« Rebecca schlug sich klatschend auf die Stirn, wie es Comicfiguren tun. »Das Muster hätte ich doch selbst erkennen müssen! Welche Website ist es denn?«

    »Schau mal.«

    Sie trat hinter ihn, während sich die Seite öffnete. Als Erstes erkannte sie das blaue NASA-Logo. Dann kam eine lange Reihe von Ziffern und Buchstaben, die sie sofort erkannten: Swift-Daten. Darunter öffnete sich eine Box, in der Name des Benutzers und Passwort einzutippen waren. Tane tippte sorgfältig »guest« in die Zeile für den Benutzer und »Compton1« als Passwort.

    »Hab eine Weile gebraucht, bis ich es öffnen konnte, man muss nämlich Groß- und Kleinschreibung beachten.«

    »Du kluges Häschen«, sagte Rebecca atemlos. »Und ist es das, was ich hoffe, dass es ist?«

    »Es ist«, nickte Tane. »Sämtliche Swift-Daten.« Er deutete auf eine Liste. »Das sind die Daten, die wir von Professor Barnes erhalten haben. Und die hier kamen gestern durch. Die Reihen hier kamen alle in der dazwischenliegenden Zeit an. Willst du sie analysieren?«

    »Ob ich will? O Mann, stellst du Fragen! Versuche mal, mich daran zu hindern.« Fast hätte sie ihn aus dem Stuhl gekickt.

    Einen Augenblick später surrte ihr Programm eifrig los.

    »Dieses Mal wird es nicht so lange dauern«, erklärte sie. »Ich habe es umprogrammiert, sodass es nur noch nach Mustern in Morsecodes sucht. Das ist ziemlich clever, aber auch ziemlich kompliziert. Willst du wissen, wie …«

    »Äh, ich …«

    Aber sie achtete gar nicht auf ihn. »Neulich habe ich noch mal die Originaldaten analysiert und dabei etwas Interessantes herausgefunden. Denn, verstehst du, die Blitze sind Strahlenwellen, wie eine UKW-Radiowelle, die Amplitudenvergrößerung benutzen, um die Einsen und Nullen zu übertragen …«

    »Ich glaube dir alles aufs Wort«, grinste Tane.

    »Nein, es ist doch ganz einfach!«, rief Rebecca aus. »Stell dir mal die Wellen am Strand vor. Es gibt große Wellen, das sind die Einsen, und es gibt kleine Wellen, das sind die …«

    »Nullen«, nickte Tane. »Bis dahin kann ich dir tatsächlich folgen.«

    »Aber manchmal gibt es auch Lücken zwischen den Wellen. Und das sind die Lücken zwischen den Morsezeichen!«

    »Das ist echt clever! Und macht die ganze Sache doch wirklich ganz einfach!«, witzelte Tane.

    »Ja, und schneller …« Sie hielt inne, als ihr Tanes Grinsen auffiel. »Was gibt’s da zu grinsen?«

    »Ich glaube, ich weiß, wer uns die Botschaft geschickt hat.«

    »Machst du Witze? Wer denn?«

    »Na ja, ich rate mal, dass es der letzte Teil der Botschaft ist. Eine Art Signatur.«

    »TR?«

    »Wen kennst du mit den Initialen TR?«

    Rebecca starrte ihn ratlos an, und Tanes Grinsen wurde immer breiter.

    »Na, das ist doch so klar wie dicke Tinte! TR. Tane. Rebecca. Wir sind es! Wir schicken uns selbst die Botschaften!«

    Rebecca blinzelte ein paarmal, sagte aber kein einziges Wort, als ihr allmählich dämmerte, wie ungeheuer wichtig das war. Schließlich sagte sie leise: »Aber … aber dann möchte ich doch wirklich gern wissen, was das SOS bedeutet.«

    Tane blickte erneut auf die Uhr. Noch neun Stunden und dreiundvierzig Minuten.
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    SAMSTAGABEND


    Samstag, 14. November

    Nach Tanes Armbanduhr waren es noch zwanzig Minuten bis zur Ziehung, aber er war sicher, dass sich die Zeiger seit Stunden nicht mehr bewegt hatten.

    Er starrte aufs Zifferblatt – doch, tatsächlich, der Minutenzeiger war ein wenig weitergerückt. Er saß auf dem weichen Ledersofa im Wohnzimmer seiner Eltern; von hier aus konnte er die Lichter der Stadt sehen, die hell in die sternenklare Nacht strahlten. Die Lichter eines Flugzeugs setzten eine Punktlinie in den Nachthimmel, wie Perlen an einer Kette. Er bemerkte es kaum. Immerhin war der Zeiger wieder ein Stückchen weitergerückt.

    Rebeccas Programm hatte eine zweite Mitteilung aus der Zukunft dechiffriert und war bereits mit einer dritten Botschaft beschäftigt.

    Die zweite Message war genauso kryptisch wie die erste.

    P R O F V I C G R N C H M R A P R J C T S T O P I T . B U Y S U B E O N T L S . D N T G O M S T . D N T T L N E 1 .

    Rebecca schnippte direkt vor seiner Nase mit den Fingern, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

    »Pass genau auf«, sagte sie, »das ist verdammt wichtig.«

    Tane hielt es zwar nicht für so wichtig, aber ihr zuliebe versuchte er, sich zu konzentrieren.

    Das war nicht leicht. Seine Hände zitterten, und sein Magen hatte sich verkrampft, sodass er sich am liebsten übergeben hätte. Wenn die Zahlen stimmten, würde Rebecca ihre Schulden und Rechnungen bezahlen können und würde nicht nach Masterton umziehen müssen. Dann würde alles wieder in Ordnung kommen.

    »Man nennt es das Großvater-Paradox. Schon mal gehört? Es geht so: Was würde passieren, wenn du eine Zeitreise in die Vergangenheit machen und deinen Großvater umbringen würdest?«

    Er starrte sie entsetzt an. »Warum?«

    »Was warum?«

    »Warum sollte ich zurückreisen und meinen Großvater umbringen wollen? Ich habe doch gar nichts gegen meinen Opa.«

    »Tane! Das spielt keine Rolle! Konzentriere dich! Ich sage doch: Wenn! Okay, noch mal. Wenn du also die Zeitreise machst und deinen Großvater umbringst, als er noch ein Junge war, dann hättest du niemals geboren werden können. Und weil du nicht geboren wärst, hättest du auch nicht die Zeitreise zurück machen und deinen Großvater umbringen können. Also könntest du doch geboren werden und könntest also die Zeitreise machen und ihn umbringen, aber dann wärst du eben nicht geboren worden … und so dreht sich das immer weiter und weiter.«

    »Aber mein Opa nimmt mich immer mit zum Angeln …«, begann Tane, doch als er sah, dass sie ihn gleich verprügeln würde, sagte er schnell: »Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert!«

    »Manche Leute behaupten, dass die Zeit wie eine Möbiusschleife sei. Ein Endlosband ohne Anfang und Ende und mit einer einzigen Oberfläche, die man Gegenwart nennt.«

    Tane schüttelte den Kopf. Dieses wissenschaftliche Zeug mochte für Rebecca eine Art Hirnjogging sein, aber für ihn waren solche Dinge schlicht zu hoch. Er beschäftigte sich wieder mit seiner Armbanduhr. Was wäre, wenn die Zahlen falsch wären? Oder wenn es gar keine Lottozahlen wären?

    »Was ist eine Möbiusschleife?«, fragte er.

    »Ach, komm schon! Schläfst du eigentlich immer in Mathe?«, rief Rebecca frustriert, dann sprang sie auf, verschwand in Tanes Zimmer und kam mit Papier, Schere, Klebeband und Kugelschreiber zurück. Sie schnitt einen schmalen Streifen vom Papier ab und hielt ihn so, dass sich die Enden trafen, sodass er eine Schleife bildete.

    »Eine Möbiusschleife ist ein Stück Papier mit nur einer einzigen Oberfläche und einer einzigen Kante.«

    Tane versuchte sich das vorzustellen. »Unmöglich. Wenn ein Stück Papier eine Oberseite hat, hat es auch eine Unterseite, also zwei Oberflächen. Wie kann es nur eine einzige Oberfläche haben?«

    »Schau mal her.«

    Rebecca nahm ein Ende des Streifens und drehte es um 180 Grad, dann klebte sie es mit dem Klebeband am anderen Ende fest. »Siehst du? Ein Stück Papier mit nur einer einzigen Oberfläche.«

    Tane schüttelte den Kopf und betrachtete die Schleife. »Nee, stimmt nicht. Schau mal – es gibt ein Oben und ein Unten. Oder vielleicht sollte man jetzt sagen: eine Innenund eine Außenseite.«

    Er ahnte natürlich, dass er diesen Streit nicht gewinnen würde, aber es machte Spaß, es zu versuchen.

    Rebecca reichte ihm den Kugelschreiber. »Ziehe mal eine Linie die ganze Schleife entlang. Aber ohne den Kugelschreiber vom Papier hochzuheben oder die Linie zu unterbrechen. Bleibe auf einer Seite des Papiers.«

    Tane schüttelte verwundert den Kopf, aber er nahm den Kugelschreiber und zeichnete die Linie auf das Papier.

    Was ist, wenn die Sache mit dem Lottogewinn nicht stimmt? Keine großartige wissenschaftliche Entdeckung. Und Rebecca müsste dann nach Masterton umziehen.

    Nach ein paar Sekunden entdeckte er, dass er mit der Linie wieder genau dort ankam, wo er begonnen hatte. Anfang und Ende der Linie trafen sich.

    »Und was jetzt?«, fragte er.

    »Was jetzt? Du bist doch immer auf einer Seite des Papiers geblieben, nicht wahr?«

    »Ja.« Er betrachtete die Möbiusschleife. Die Linie, die er gezeichnet hatte, verlief sowohl außerhalb als auch innerhalb der Schleife.

    »Du siehst, sie hat nur eine Oberfläche.«

    Tane runzelte die Stirn. Zum ersten Mal an diesem Tag vergaß er, auf die Armbanduhr zu schauen.

    »Aber was hat das mit uns zu tun?«

    »Es ist, als ob wir beide uns auf dieser Schleife befinden würden. Oder wenn jemand aus der Zukunft Nachrichten in die Vergangenheit schickt …«

    »Wir selber schicken uns die Botschaften!«

    »Wer auch immer, es ist egal. Aber es ist, als hätten sie ein Loch in die Schleife gebohrt und die Botschaft durch das Loch geschickt, wo wir in der Vergangenheit leben. Aber statt des Papiers ist es der Quantenschaum, und die Botschaft ist der Gammastrahlenblitz.«

    »Aber was hat denn nun mein Großvater damit zu tun?«

    »Na, sie haben uns doch die Lottozahlen geschickt, oder nicht? Und wenn wir nun tatsächlich gewinnen …«

    »Wenn.«

    »Okay, wenn. Nehmen wir mal an, wir schicken uns diese Mitteilung tatsächlich selbst.«

    »Es ist so!«, beharrte Tane. »Denk doch nur mal nach! Wer sonst würde wissen, dass wir die Swift-Daten genau im richtigen Moment analysieren würden? Doch nur wir!«

    »Also gut, wir. Wenn wir den Jackpot gewinnen, aber dann vergessen, uns die Gewinnzahlen selbst in die Vergangenheit zu schicken, dann würden wir den Jackpot eben nicht gewinnen können, und so geht es immer weiter!«

    »Wow.« Tane fiel jetzt nichts mehr ein, was er noch hätte sagen können.

    Rebecca hielt ihr Notizbuch hoch. »Hier in meinem Heft habe ich die genauen Daten und Zeiten der Gammastrahlenbotschaften aufgeschrieben. Und daneben natürlich auch, was die Botschaften bedeuten. Irgendwann in der Zukunft werden wir die Botschaften abschicken müssen und andere Botschaften, die vielleicht noch kommen werden, genauso, wie wir sie selbst bekommen haben. Denn sonst, peng!, haben wir das Großvater-Paradox.«

    »Lass endlich meinen Großvater aus dem Spiel«, murmelte Tane. »Und woher nehmen wir überhaupt eine Gammastrahlenblitzbotschaftsübertragungsmaschine, oder was auch immer?«

    »Das ist wirklich eine sehr gute Frage – sie ist so gut, dass ich keine Antwort darauf weiß. Schauen wir uns doch noch mal die neue Mitteilung an.«

    Rebecca schlug ihr Heft auf. Gemeinsam brüteten sie über dem Text. Rebecca unterteilte ihn in mehrere Abschnitte, die sie für einzelne Wörter hielt.

    P R O F | V I C | G R N | C H M R A | P R J C T | S T O P | I T . | B U Y | S U B | E O N | T L S . | D N T | G O | M S T . | D N T | T L | N E 1 .

    »Ich glaube, es ist tatsächlich so ähnlich wie bei einer SMS«, sagte sie. »Abkürzungen, um möglichst viel hineinzupacken. Wahrscheinlich konnten sie nur soundso viel Zeichen in einen Gammastrahlenblitz packen.«

    Tane nahm den Rest des Papiers, von dem Rebecca den Möbiusstreifen abgeschnitten hatte. »Also – was haben wir denn?«

    »Der erste Teil ist ziemlich leicht. PROF VIC GRN muss Professor Vic Green sein. Keine Ahnung, wer er ist, aber wir googeln ihn einfach oder schauen später in den Universitätsverzeichnissen nach.«

    »Und was ist mit CHMRA PRJCT?«

    »Irgendwas-Projekt. Chim, Cham, Chem, Chom, Chum. Beginnt jedenfalls mit CH, dann wahrscheinlich ein Vokal, a, e, i oder u. Schlag mal im Wörterbuch nach.«

    Es war fünf vor acht Uhr, als sie das Wort fanden.

    »Chimera! Chimäre!«

    »Was bedeutet es?«

    Rebecca blickte wieder ins Wörterbuch und runzelte die Stirn. »Nach der griechischen Mythologie ist es ein Mischwesen, ein Ungeheuer mit einem Löwenkopf, dem Körper einer Ziege und einem Schlangenkopf als Schwanz.«

    Tane wurde blass, als er an die SOS dachte. »Das gefällt mir aber gar nicht!«

    »Warte doch mal. In der Biologie bedeutet es einen Organismus, der aus genetisch unterschiedlichen Zellen aufgebaut ist, also zum Beispiel aus zwei verschiedenen Organismen.«

    »Das Chimära-Projekt. STOP IT. Wir sollen das Chimära-Projekt stoppen. Also darum geht es bei dieser Sache!« Er runzelte die Stirn. »Allmählich wünschte ich mir, sie hätten die Botschaft an jemand anders geschickt.«

    »Wir haben sie geschickt, wie du selber sagst. Wem sonst hätten wir sie denn schicken sollen?«

    Auf Tanes Uhr war es jetzt 19.57 Uhr. »Schalten wir doch mal den Fernseher ein«, sagte er und drückte auf den Knopf.

    Rebecca starrte immer noch auf die Mitteilung. »Wir müssen etwas kaufen … SUB EON TLS, was immer das auch sein mag, und dann kommt DNT GO MST – wir sollen nicht nach MST gehen. MST? Was kann das sein? Mast? Most? Mist? Geht nicht in den …«

    »Masterton«, sagte Tane fröhlich. »Geht nicht nach Masterton!«

    »Okay«, grinste Rebecca. »Und das letzte Stück ist sogar richtig leicht: DNT TL NE1 – Don’t tell anyone – erzählt es niemandem.«

    Inzwischen lief die Life-Übertragung der Jackpotziehung, und Tane drehte die Lautstärke hoch. Er konnte kaum noch atmen. Wenn die Zahlen tatsächlich richtig waren … Und wenn nicht? Andererseits enthielt die Botschaft so seltsame kryptische Andeutungen, dass es für ihn und Rebecca vielleicht besser wäre, die Zahlen würden nicht stimmen!

    Rebecca und Tane setzten sich nebeneinander auf die Couch und verfolgten gespannt das kurze Programm; der zerknitterte Zettel mit der Originalmitteilung lag vor ihnen auf dem Couchtisch. Die Zahlen schienen sie herausfordernd anzustarren: 8, 11, 22, 32, 39, 40; 3.

    »Wann kommt deine Mutter nach Hause?«, erkundigte sich Rebecca, während die Startmelodie der Lottoziehung lief.

    »Nicht vor elf. Warum?«

    Sein Vater, ein bekannter Maler von Wildtieren, war im Busch unterwegs, und seine Mutter nahm an einer Gemeinderatssitzung teil.

    »Nur so«, antwortete Rebecca leise.

    Tane löste widerwillig den Blick vom Bildschirm. »Und deine Mutter? Wie geht es ihr? Kommt sie allein zurecht?«

    »Ihr geht es gut, mach dir keine Sorgen.«

    Und Tane machte sich keine Sorgen mehr, aber nur, weil jetzt die Ziehung losging. Die Glücksfee, elegant und schön in langem blauem Kleid, erschien und kündigte die Ziehung der Lottozahlen an. Ihr blondes Haar war zu einem Knoten zusammengebunden; sie lächelte breit und zeigte strahlend weiße, prächtige Zähne.

    Die Einleitung schien nicht enden zu wollen, aber endlich setzte die Ansagerin die große Trommel in Bewegung und die Zahlenbälle rollten wild durcheinander.

    Er spürte kaum, wie Rebeccas Hand in seine glitt. Sie atmete kaum noch.

    Die erste Zahl war die 32.

    »Haben wir! Haben wir!«, brüllte Tane.

    Rebecca hörte völlig auf zu atmen.

    Die zweite Zahl war die 11.

    »Die haben wir auch!«, schrie Tane.

    Die nächste Kugel rollte herab. Tane erstarrte.

    »Sechsunddreißig? SECHSUNDDREISSIG?«, schrie er völlig außer sich. »Das kann nicht sein!«

    Die Kugel hörte auf zu rollen. Die Lottofee verkündete ruhig: »Neununddreißig.«

    Rebeccas Kopf sank an Tanes Schulter.

    »Neununddreißig«, flüsterte Tane. »Es war die Neununddreißig.«

    Rebecca gab keine Antwort. Seit Beginn der Ziehung hatte sie kaum noch geatmet. Nach der nächsten Zahl holte sie jedoch tief, sehr tief Luft. Acht. Der Rest der Ziehung war nur noch reine Formalität.

    40. 22.

    Die Ziehung der Zusatzzahl bekamen sie nicht mehr mit. Überrascht stellte Tane fest, dass er Rebecca heftig umarmte und dass sie ihn heftig umarmte.

    Der Jackpot hatte bei Annahmeschluss um 19.00 Uhr bei 6 325 450 Dollar gestanden.

    Es kam ihnen fast selbstverständlich vor, dass auch die richtige Zusatzzahl gezogen worden war, die 3.

    »Das ist der Beweis! Botschaften über die Zeiten hinweg sind möglich. Es ist die wissenschaftliche Entdeckung des Jahrhunderts!«, flüsterte Rebecca langsam und atemlos und fügte fast beiläufig hinzu: »Und wir sind reich!«

    Aber Tane schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Im Moment haben wir noch gar nichts. Fatboy ist reich, wir nicht. Wir werden sehen, ob er sich fair verhält.«

    Rebecca nickte. »Das wird er. Aber wir wissen jetzt, dass es wirklich funktioniert, und deshalb haben wir ein paar wichtige Dinge zu klären.«

    Tane wusste, was sie meinte. Das war das Problem, das ihm immer wieder durch den Kopf ging. Die ganze Sache drehte sich gar nicht darum, ihn und Rebecca reich zu machen.

    Es war ein Hilferuf.
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    ABENDLIED


    Sonntag, 15. November

    Sonntag war ein guter Tag.

    In der Nacht hatte sich Tane im Bett hin und her geworfen und von griechischen Ungeheuern geträumt, deren Zähne wie flammende Schwerter waren. Trotzdem war er um sechs Uhr aufgestanden, noch vor Sonnenaufgang, und hatte Rebecca, die im Gästezimmer übernachtet hatte, bereits hellwach vorgefunden. Sie redeten und redeten, bis seine Mutter aufstand und das Frühstück zubereitete. Die meiste Zeit sprachen sie über Geld. Was sie damit anfangen würden. Wofür sie es ausgeben würden.

    Irgendwo schlummerten dunkle Gedanken, aber an diesem freundlichen Sonntagmorgen wollten sie sich lieber nicht damit beschäftigen. Tanes Mutter erzählten sie nichts von dem Jackpotgewinn, obwohl es ihnen sehr schwer fiel. Die Neuigkeit wollte einfach herausplatzen; es war, als hätten sie eine Literflasche Cola sehr schnell getrunken und müssten nun einen enormen Rülpser unterdrücken. Tane war nicht einmal sicher, warum sie die Sache geheim hielten. »Erzählt es niemandem«, hieß es in der Mitteilung. Aber galt das auch für seine eigene Mutter?

    Bis neun Uhr hatten sie den größten Teil der zweiten Mitteilung entziffert. Professor Vic Green hatte sich als Frau entpuppt, Frau Professor Victoria Green, eine hoch angesehene Genetikerin. Der Website der Auckland University zufolge leitete sie derzeit ein privates Forschungslabor auf der Insel Motukiekie, die in der Bucht der Inseln lag.

    Aber die größte Überraschung ergab sich bei den Silben SUB EON TLS, die sie neu ordneten: SUBEO NTLS.

    »Ein U-Boot!« Tane riss die Augen auf. »Wir sollen ein U-Boot kaufen! Cool!«

    »Aber warum, frage ich mich?«, grübelte Rebecca.

    Subeo war eine britische Firma. Vor ein paar Jahren hatte das Unternehmen großes internationales Aufsehen erregt, als es ein neuartiges Wassergefährt vorstellte, den »ersten Unterwasser-Sportwagen der Welt«, wie sie es nannten. Subeo Gemini, wie sein richtiger Name lautete, war ein Zwei-Mann-U-Boot, das hauptsächlich ein Sportgerät war.

    Später folgte die Subeo Aquarius, eine Drei-Mann-Version, die auch für kommerzielle Zwecke erfolgreich eingesetzt wurde. Aber das neueste Modell, die Subeo Nautilus, war noch nicht auf dem Markt. War Gemini eine Art Sportwagen und Aquarius eine Limousine, dann war die Nautilus ein Unterwasser-Wohnmobil. Sie konnte bis zu sechs Personen aufnehmen, also eine ganze Familie, und konnte monatelang unter Wasser bleiben. Als erstes Subeo-Modell war sie mit einem Dieselgenerator ausgestattet, mit dem die wasserdicht versiegelten Batterieblocks aufgeladen werden konnten, die die Hauptenergiequelle des U-Boots darstellten.

    Tane überflog den dreiseitigen Ausdruck der Produktbeschreibung, die er heruntergeladen hatte – bis er am Schluss den Preis entdeckte.

    »Heiliges Mondkalb!«, sagte er beeindruckt.

    »Wo? Lass sehen!« Rebecca riss ihm die Blätter aus den Händen.

    »Eineinhalb Millionen Pfund! Wie viel ist das in neuseeländischen Dollar?« Sie rief einen Währungskonverter im Internet auf. »Aber das … das sind mehr als vier Millionen Dollar!«

    »Dann hätten wir gerade genug Geld, um das Ding zu kaufen, nachdem Fatboy seinen Anteil erhalten hat«, sagte Tane grimmig, als der wunderbare Gedanke, reich zu sein, vor seinen Augen buchstäblich verdampfte. »Bist du sicher, dass wir dieses Ding überhaupt kaufen müssen?«

    Rebecca nickte. »Ich wünschte, ich wäre nicht so sicher. Es gibt einen bestimmten Grund, warum sie sich … oder wir uns … dermaßen viel Mühe machten, uns diese Mitteilungen über die Zeitengrenzen hinweg zu schicken. Ich weiß nicht, was der Grund ist, aber ich weiß, dass wir die Subeo Nautilus kaufen müssen, und wenn die Firma in England sitzt, wird es wohl besser sein, wenn wir sofort damit anfangen.«

    Tane schaute sie nachdenklich an. Wenn sie ihr ganzes Geld für das U-Boot ausgaben, wovon sollte sich dann Rebecca ein neues Haus leisten können? Er öffnete schon den Mund, um ihr das klarzumachen, überlegte es sich aber noch einmal. Stattdessen seufzte er nur tief auf und machte sich daran, eine kurze E-Mail an Subeo zu schreiben, um sich nach näheren Einzelheiten zu erkundigen. Nach kurzem Zögern klickte er auf den Sende-Button und schickte die Nachricht in den Cyberspace.

    »Wo zum Teufel steckt eigentlich Fatboy?«, wunderte er sich laut.

    An diesem Abend unternahm Tane eine Klettertour durch die Baumwipfel. Rebecca war nach Hause gegangen, und von Fatboy fehlte nach wie vor jede Spur. Sein Vater hatte den Hochseil-Parcours eigenhändig gebaut; er bestand zwar nur aus dicken Seilen und einer hölzernen Plattform als Ausgangspunkt, war aber sicher, wenn auch an einigen Stellen ein wenig wackelig. Ein kräftiges Seil, das so dick war wie das Ankerseil eines Segelschiffs, bildete die Basis für die Füße, und in Schulterhöhe befanden sich rechts und links zwei etwas dünnere Seile als Handläufe.

    Tane machte sich nicht die Mühe, das Türchen der Plattform zu öffnen; er schwang sich einfach drüber und balancierte die ersten paar Meter auf dem Fußseil wie ein Seiltänzer, ohne sich festzuhalten.

    Er kam sehr oft hierher. Manchmal, weil ihm einfach danach war; an anderen Tagen schienen ihn die Abendlieder der einheimischen Vögel zu rufen.

    Gegen Abend war eine leichte Brise aufgekommen, aber die Sonne war noch nicht hinter den Bergketten verschwunden, sodass es noch angenehm warm war. Die Blätter an den Bäumen, zwischen denen er hindurchging, raschelten leise, aber die Äste und die Seile blieben still. Und um ihn herum erklangen die Stimmen der Vögel in einem wunderbaren Chor. Er fiel in ihre Lieder ein, pfiff leise eine beliebige, unbestimmte Melodie vor sich hin, sorglose Töne, die in die höchsten Wipfel aufstiegen.

    Auch sein Vater ging oft über den Pfad. Er meinte, ein Gang am Abend durch die Wipfel würde jedes Abendprogramm im Fernsehen in den Schatten stellen, und Tane fand das auch.

    Seinen Vater hatte er seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen – er befand sich auf einer seiner Buschtouren für ein neues Gemäldeprojekt. Das war an dem Tag gewesen, an dem Fatboy sein Moko vorgeführt hatte – irgendwie hatte er es geschafft, seine Mutter zu überreden, vorher nichts darüber zu verraten.

    Fatboy war einfach ins Wohnzimmer spaziert und hatte erst dort den Motorradhelm abgenommen. Sein Vater hatte ihn zuerst überrascht angesehen, doch dann hatte er breit gelächelt, ein stolzes Glitzern in den Augen. Fatboy und sein Vater hatten Stirn und Nase zum hongi aneinandergepresst, der traditionellen Maori-Begrüßung. Dann hatte Dad seinen ältesten Sohn umarmt, und Fatboy, der in seiner Lederkleidung immer so betont cool auftretende Möchtegern-Rockstar, hatte ihn ebenfalls an sich gedrückt, ohne Verlegenheit und ohne westliches Rückenklopfen.

    Als sich Tane jetzt wieder an diese Szene erinnerte, schüttelte er verwundert den Kopf. Er und sein Bruder hätten nicht unterschiedlicher sein können. Er, Tane, beschäftigte sich mit kryptischen Botschaften aus der Zukunft, und sein Bruder Fatboy lebte in der Vergangenheit.

    Aber wo zum Teufel war Fatboy eigentlich? Er war nicht ans Telefon gegangen, und als sie versucht hatten, ihn auf seinem Handy zu erreichen, waren sie prompt in der Mailbox gelandet. Hatte er die Ziehung gar nicht gesehen? Wusste er überhaupt Bescheid? Vielleicht wusste er es längst, und vielleicht hatte er sich gerade deshalb nicht gemeldet!

    Ein Tui landete auf dem Handseil, nicht weit von Tanes linker Hand entfernt. Weil das auffällige weiße Federnbüschel am Hals einem winzigen Pastorenkragen ähnelte, hatten die ersten europäischen Siedler den Vogel auch »Pfaffenvogel« genannt. Tane war regungslos stehen geblieben. Der Tui beäugte ihn einen Moment lang misstrauisch, dann plusterte er sein Federkleid auf und begann zu singen. Der Ruf des Tui war legendär, und die Vögel schienen jedes Mal eine andere Melodie zu singen. Dieser Vogel hier sang an diesem Abend ein langsames, rhythmisches Lied, das wie ein Wiegenlied klang.

    Nach einer Weile verstummte der Vogel und schaute Tane Beifall heischend an, wobei er den Kopf ruckartig von einer Seite zur anderen drehte.

    Tane hob langsam die Hand und streckte einen Finger aus, als Einladung für den Vogel, auf seinen Finger zu hüpfen. Der Tui wich einen Schritt auf dem Seil zurück. Ich habe keine Angst, schien er sagen zu wollen, aber ich bin auch nicht blöd. Dann wirbelte er plötzlich herum und verschwand zwischen den Ästen eines Macrocarpa-Baums, der in der Nähe stand.

    Tane blieb, wo er war, und blickte über das Tal zu den Türmen und Dächern der Stadt hinüber.

    Es wäre wirklich schade, wenn das alles zu Ende wäre. Aber er wusste, dass es so kommen musste. Eines Tages würden die Stadtplaner auch hier auftauchen, und ihnen würden Traktoren, Lastwagen und Planierraupen folgen. Schon hinter dem nächsten Hügelkamm konnte er im benachbarten Tal eine neue braune Narbe ausmachen – ein Areal, in dem die ersten Bautrupps bereits sämtliche Bäume gefällt und das Unterholz wegplaniert hatten, um die Fundamente für ein neues Hotel- und Konferenzzentrum zu legen.

    Eines Tages würde auch dieser Wipfelpfad aus Seilen nur noch eine Erinnerung sein, von der er seinen Kindern und Enkelkindern erzählen konnte, und wahrscheinlich würden sie verlegen lachen, weil sie nicht sicher wären, ob sie ihm glauben sollten oder nicht.

    Er ging weiter, bis er zu der Stelle kam, wo er neulich ein neues Nest mit jungen Graufächerschwänzen entdeckt hatte. Die Mutter war eifrig damit beschäftigt, Würmer in die hungrig aufgerissenen Schnäbel der Jungvögel zu stopfen, und bemerkte ihn nicht, als er sie eine Weile beobachtete.

    Aber wo zum Teufel steckte Fatboy?
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    VERTRAUEN


    Montag, 16. November

    Fatboy rief an, als Tane sich gerade für die Schule fertig machte – trotz seiner Kopfschmerzen und blutunterlaufenen Augen. Wieder einmal hatte er ausgesprochen schlecht geschlafen.

    Seine Mutter ging ans Telefon, und an ihrem Tonfall erkannte er sofort, wer dran war.

    Er ließ die Schultasche fallen, wobei sich sein Mäppchen mit allen Stiften über den Küchenboden ergoss, gefolgt von den losen Blättern seines Englischaufsatzes. Er achtete kaum darauf.

    »Harley möchte dich sprechen«, sagte Mum und hielt ihm den Hörer hin.

    Tane zwang sich, ihr den Hörer nicht brutal aus der Hand zu reißen. »Wo bist du?«, knurrte er.

    Fatboy ließ sich davon nicht beeindrucken und sagte fröhlich: »Wir sind Millionäre, Kleiner. Alle drei.«

    »Weiß ich«, sagte Tane misstrauisch.

    »Wir müssen reden«, fuhr Fatboy fort.

    »Wir haben heute Schule.« Tane bemühte sich, so cool wie möglich zu klingen, als ob ihm nicht mal im Traum der Gedanke gekommen sei, Fatboy könnte sich mit dem Geld aus dem Staub gemacht haben.

    »Könnt ihr heute nicht einfach schwänzen?«, fragte Fatboy ruhig, aber Tane hörte deutlich, wie aufgeregt er war. Offenbar versuchte Fatboy, wieder den abgebrühten Rockstar zu geben, aber sein Tonfall verriet, wie aufgeregt er eigentlich war – wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat.

    »Geht nicht. Prüfungen fangen nächsten Montag an«, sagte Tane stur.

    »Gut, dann also in der Mittagspause. Kommt zu McDonald’s.«

    Fatboy beendete den Anruf, und Tane merkte, dass er vergessen hatte, ihn zu fragen, warum er sein Handy abgeschaltet hatte.

    Er tippte die Kurzwahl von Rebeccas Nummer ein.

    Die Mittagspause begann um 12.30 Uhr, aber um 12.37 Uhr hatte sich Fatboy immer noch nicht blicken lassen. Tane konnte seine Aufregung kaum noch im Zaum halten; selbst nach einem Big Mac mit großer Pommes konnte er kaum still sitzen.

    Er blickte auf die Uhr. Nicht einmal. Nicht zweimal. Sondern mindestens drei- oder viermal in der Minute. Um 13.30 Uhr würden sie wieder in den Unterricht zurückgehen müssen, und außerdem durfte niemand bemerken, dass sie das Schulgelände verlassen hatten.

    Im Gegensatz zu Tane war Rebecca sehr schweigsam, saß still da und aß keinen einzigen Bissen.

    »Was ist los mit dir?«, fragte Tane schließlich. »Macht dir das SOS Sorgen?«

    »Nein, nein. Ja. Ich bin aufgeregt. Es ist nur …« Eine kleine Träne trat aus ihrem Augenwinkel, und sie wischte sie unwirsch weg. »Ich weiß, man sollte nie sagen: ›Was wäre, wenn … ?‹ Was wäre, wenn dies oder das nie passiert wäre? Aber ich werde einfach den Gedanken nicht los, was passiert wäre, wenn wir ein Jahr früher auf diese Sache gestoßen wären? Vor vierzehn Monaten?«

    Tane legte ihr die Hand auf den Arm. Er wusste, was sie damit meinte.

    »Sie hätten uns warnen können. An dem Tag hätten wir meinen Vater überreden können, zu Hause zu bleiben. Alles wäre anders gekommen.« Rebecca kämpfte gegen ihre Tränen. »Mum …« Ihre Stimme brach, und sie konnte nicht mehr weitersprechen.

    »Du hast recht«, sagte Tane. »Man sollte nie sagen: ›Was wäre, wenn‹.«

    Er wollte noch mehr sagen, wollte sie beruhigen, ihr gut zureden, um ihre inneren Qualen zu lindern, aber er fand einfach nicht die richtigen Worte, und dann war es auch schon zu spät, denn Fatboy röhrte in einem nagelneuen metallicgrünen Jeep Wrangler heran und vollführte eine Vollbremsung direkt vor dem Fenster, hinter dem sie saßen. Auf dem Beifahrersitz saß ein nervös aussehender junger Mann.

    Rebecca griff schnell nach Tanes Papierserviette und wischte sich die Augen trocken. Als Fatboy und der Fremde zum Tisch kamen, lächelte sie bereits wieder, zwar ein wenig gezwungen, aber glaubhaft. Oder fast glaubhaft.

    Fatboy schob sich reichlich angeberisch neben Rebecca auf die Bank, legte ihr einen Arm um die Schultern und griff nach Tanes Cola. »Kia-ora.«

    »Hey!«, protestierte Tane.

    »Ich kauf dir gleich eine neue«, lachte Fatboy. »Ach, was soll’s, kauf dir doch die ganze verdammte Fabrik, kannst du dir doch leisten.«

    Der Fremde hatte sich ziemlich verklemmt neben Tane auf die Sitzbank geschoben. Er war groß gewachsen, hatte einen schwarzen Schnurrbart, und obwohl er noch recht jung war, war sein Haar schon schütter und lag in dünnen Strähnen auf seinem Kopf. Ein wenig unsicher sagte er: »Tatsächlich ist der Wert des Coca-Cola-Konzerns beträchtlich höher als die sechs Millionen, die Ihnen für Investitionen zur Verfügung stehen.«

    »Sind Anwälte nicht einfach wunderbar?«, rief Fatboy, und sein Moko verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Sie nehmen alles absolut wörtlich.«

    »Hübscher fahrbarer Untersatz«, bemerkte Rebecca vorsichtig.

    »Ja, klar doch. Geht ab wie eine Rakete«, nickte Fatboy. »Auf der Seymour Road hätte ich ihn beinah auf die Hinterräder gestellt.«

    Tane dachte, dass das wohl eine Erklärung war, warum der Anwalt so blass und nervös schien. »Und wir brauchen unbedingt einen Anwalt, wie?«, fragte er reichlich spitz.

    Fatboy griff in seine Jacketttasche und holte ein zusammengefaltetes orangefarbenes Heft heraus. Er warf es vor Tane auf den Tisch. Tane griff danach. In riesigen schwarzen Lettern stand auf der Titelseite: Was mache ich mit meinem Lottogewinn?

    »Seite zwölf«, sagte Fatboy. »Suchen Sie professionellen Rat. Tane, Rebecca, das hier ist Anson Strange. Anson, das sind mein Bruder Tane und meine … äh … und Rebecca.«

    Tane und Rebecca schüttelten Strange die Hand.

    Fatboy fuhr fort: »Hatte keinen Reservehelm für die Harley bei mir, aber das war kein Problem. Habe einfach nebenan schnell beim Chryslerhändler vorbeigeschaut und mir den Wrangler besorgt.«

    »Ich hoffe, sie haben dir einen anständigen Rabatt gegeben«, murmelte Tane. »Warum konnten wir dich nicht erreichen?«

    Fatboy setzte ein bedauerndes Grinsen auf. »War auf dem Weg nach Wellington, um den Gewinn zu kassieren. Schließlich kannst du nicht einfach in die nächste Lottoannahmestelle spazieren und verlangen, dass sie dir sechs Millionen Dollar bar auf die Kralle zahlen!«

    »Wir haben aber auch dein Handy probiert …«

    »Funktioniert nicht im Flieger.«

    »Bist du sicher, dass wir einen Rechtsanwalt brauchen?«, fragte Rebecca. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass ein Vertrag oder so nicht nötig sei?«

    »Die Lage hat sich geändert. Wenn man mit sechs Millionen Dollar jonglieren will, muss man die Dinge richtig gut planen. Sonst verschleudern wir es für etwas Dummes wie einen Flug zum Mond oder so.«

    »Oder ein U-Boot«, murmelte Tane leise.

    »Wer außer uns weiß denn über den Gewinn Bescheid? Zum Beispiel deine Eltern?«, fragte Rebecca.

    »Oder die Presse?«, fügte Tane hinzu.

    Fatboy schüttelte den Kopf. »Niemand. Ich habe verlangt, dass mein Name und meine Adresse geheim gehalten werden.« Er wandte sich an den Anwalt. »Anson, würden Sie uns ein paar Minuten allein lassen?«

    Gehorsam stand Anson auf und stellte sich in die Schlange am Tresen.

    »Also, Leute: Was läuft hier eigentlich?«, wollte Fatboy wissen, als Anson außer Hörweite war.

    »Was meinst du damit?«, fragte Rebecca unschuldig.

    »Ihr wusstet genau, dass diese Zahlen und keine anderen gezogen würden. Ich bin doch nicht blöd. Irgendetwas geht hier ab, und ich will wissen was.«

    »Nichts geht ab«, sagte Tane.

    »Könnt ihr das noch mal machen? Auch für die nächste Ziehung? Die richtigen Zahlen herausfinden, meine ich?«, fragte Fatboy und starrte Tane durchdringend an.

    »Nein.«

    »Vielleicht.« Tane und Rebecca hatten gleichzeitig geantwortet, aber Tane sprach lauter.

    Er konnte buchstäblich die Dollar in Fatboys Kopf klimpern hören.

    »Ich will mitmachen«, verlangte Fatboy. »Ich will mich beteiligen.«

    Du willst immer alles haben, dachte Tane. Mürrisch sagte er: »Du hast keine Ahnung, worum es geht.«

    »Stimmt«, gab Fatboy grinsend zu. »Aber ich will trotzdem mitmachen. Ist die Sache illegal?«

    Tane war überzeugt, dass das Fatboy völlig egal wäre. »Nein.«

    »Es sind ziemlich hohe Vorleistungen nötig«, sagte Rebecca vorsichtig.

    »Höher als sechs Millionen?«

    Rebecca nickte. »Vielleicht.«

    Fatboy pfiff leise durch die Zähne. »Aber ihr könntet die Sache noch mal durchziehen, oder? Den Jackpot abräumen, meine ich?«

    »Vielleicht«, wiederholte Rebecca, aber es war klar, dass Fatboy definitiv ein Ja hörte.

    »Wenn ich richtig verstehe, was ihr da sagt, dann sollen wir also unser Geld zusammenlegen und später erhält dann jeder von uns ein Drittel von dem, was herauskommt.«

    »Du hast keine Ahnung, worauf du dich hier einlassen würdest!«, sagte Tane stur. »Halte. Dich. Raus!«

    Doch je mehr Tane darauf bestand, dass sich Fatboy heraushielt, desto mehr war Fatboy entschlossen, genau das Gegenteil zu tun.

    »Okay, ich mache mit«, sagte Fatboy schließlich. »Meine zwei Millionen für ein Drittel Gewinnbeteiligung.«

    »Wir müssen darüber erst noch reden«, knurrte Tane mit einem Seitenblick auf Rebecca.

    »Ich gebe euch eine Minute«, sagte Fatboy großzügig und schlenderte zum Tresen, um ein wenig mit dem Rechtsanwalt zu plaudern.

    »Kommt nicht infrage!«, fauchte Tane, kaum dass Fatboy den Tisch verlassen hatte, aber so, dass niemand sonst es hören konnte.

    »Wir wissen doch selbst nicht, worauf wir uns hier einlassen!«, entgegnete Rebecca. »Vielleicht sind wir später sogar froh, wenn wir ihn dabeihaben.«

    »Lieber verkaufe ich meine Seele dem Teufel.«

    »Hör schon auf. Schließlich war er mit dem Lottogewinn vollkommen ehrlich, oder nicht?«

    »Ich traue ihm trotzdem nicht über den Weg. Außerdem hält er die ganze Sache nur für eine Methode, um an noch mehr Geld zu kommen.«

    »Na, egal ob du ihm traust oder nicht oder was er davon hält, wir brauchen jedenfalls seinen Anteil!«

    »Nein. Wir kommen auch ohne ihn zurecht, schätze ich, auch wenn es knapp wird.«

    Rebecca wandte den Blick ab, und ihre Stimme wurde plötzlich eisig. »Klar, sicher doch. Und wo wohnen Mum und ich? Im U-Boot?«

    Tane hatte noch etwas sagen wollen, aber jetzt blieben ihm die Worte im Hals stecken.

    »Komm schon, Tane.«

    »Das werden wir noch bereuen!«

    Rebecca lächelte.

    Und Tane stellte fest, dass er es schon jetzt bereute.

    Sie erzählten Fatboy alles. Tane hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihm mehr zu erzählen, als absolut nötig war, aber wenn man nur eine winzige Ecke eines Bildes zeigt, führt das unweigerlich zu Fragen und zu noch mehr Fragen, und so dauerte es auch nicht lange, bis Fatboy genauso viel wusste wie sie selbst. Zuerst glaubte er nicht so recht daran, aber der Jackpotgewinn war ein ziemlich überzeugendes Argument.

    Tane hatte gehofft, dass Fatboy kalte Füße bekommen würde, sobald er merkte, dass es nicht nur darum ging, den fetten Lottogewinn einzustreichen, und war ziemlich überrascht, als das nicht der Fall war.

    Danach winkte Fatboy den geduldig wartenden Anwalt an den Tisch zurück, der ihnen empfahl, einen Trust zur Verwaltung ihres Vermögens einzurichten.

    Nach der Schule holte Fatboy Tane und Rebecca in seinem neuen Jeep ab und fuhr mit ihnen zur Bank, wo sie ein paar Dokumente unterschreiben mussten und etwas Geld (sozusagen ein bisschen Taschengeld für den täglichen Verbrauch) auf ihre eigenen Konten überweisen ließen. Dann fuhren sie zu Tane nach Hause, damit Tane seine E-Mails abrufen konnte.

    Von Subeo war noch keine Antwort eingegangen, aber Fatboy, immer praktisch veranlagt, schlug vor, einfach bei der Firma in England anzurufen. Er meinte, sie könnten sich doch wahrscheinlich die Telefonkosten für das Überseegespräch leisten.

    Wie sich herausstellte, hielt sich ein Verkäufer der Firma gerade in Sydney auf, um der australischen Marine die U-Boote vorzuführen. Fatboy rief ihn an und musste nicht einmal sehr lügen, bis er ihn überredet hatte, auch noch einen Abstecher nach Auckland in seine Reisepläne einzubauen.

    Schließlich stellte Rebecca die Frage, vor der Tane bisher zurückgeschreckt war. »Und was machen wir mit Professor Green?«

    Damit kehrte die Wirklichkeit schlagartig zurück. Tane überlegte kurz, dann meinte er: »Wenn wir die Anweisungen in der Botschaft glauben oder wenn wir sie richtig verstanden haben, dann sollen wir irgendwie dieses Chimära-Projekt stoppen.«

    »Worum geht es bei diesem Projekt überhaupt?«, fragte Rebecca.

    »Google?«, schlug Fatboy vor.

    »Hab ich schon«, sagte Rebecca. »Nichts zu finden. Ich habe dann Professor Victoria Green und ihr Forschungslabor eingegeben. Das ergab eine Menge Informationen über ihre Forschungen zu Rhinoviren …«

    »Rhinozeros-Viren?«, fragte Fatboy ungläubig.

    Rebecca lächelte. »Hat nichts mit Rhinozeros zu tun. Rhinoviren sind einfache Schnupfenviren.«

    »Ach so.« Fatboy sah richtig enttäuscht aus.

    »Aber eine Forschung, die sich mit gemeinen Schnupfenviren beschäftigt, wird wohl kaum eine globale Katastrophe auslösen können«, überlegte Rebecca laut. »Das kann also nicht der Grund für das SOS sein. Aber vielleicht ist Professor Green in Wirklichkeit eine Genetikerin … vielleicht gehen in ihrem Labor noch ganz andere Dinge vor, die der Rest der Welt nicht erfahren darf?«

    »Eben das Chimära-Projekt«, sagte Tane langsam.

    »Und wir sollen es aufhalten«, fügte Fatboy hinzu.

    »Ich finde, wir sollten einfach hinfahren und sie besuchen«, sagte Rebecca. »Ganz nebenbei erwähnen wir das Projekt und fragen, was es ist, und wenn es wirklich was Schlimmes ist, bitten wir sie, es einzustellen.«

    »Und wenn sie Nein sagt?«, wollte Tane wissen.

    »Darüber können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist.«

    »Aber warum gehen wir nicht einfach zur Polizei?«, fragte Fatboy. »Oder erzählen es der Regierung? Jemandem in einer Behörde. Ich meine, was können wir drei denn schon ausrichten?«

    Tane blickte Rebecca an, die den Kopf schüttelte. »Jetzt noch nicht. Außerdem würden sie uns doch nicht glauben. Und was noch wichtiger ist: Die Botschaft sagt eindeutig, dass wir es niemandem erzählen dürfen. Bis wir den Grund dafür kennen, sollten wir den Anweisungen folgen.«

    Tane starrte seine Freundin nachdenklich an. Das klang vernünftig, aber er wurde den Gedanken nicht los, dass da noch ein wenig mehr dahintersteckte. Hatte sie Angst, dass ihnen jemand die Entdeckung abspenstig machen könnte, dass jemand anders allen Ruhm und alle Ehre für ihre Arbeit einstreichen könnte?

    Dienstag, 17. November

    Am nächsten Tag verdrängten Tane und Rebecca jeden Gedanken an ihre Prüfungen und gingen ganz groß einkaufen. Schließlich wurde man nicht alle Tage Millionär. Allerdings fielen sie nicht in einen Kaufrausch. Extravagantes leisteten sie sich nicht.

    Rebecca kaufte sich ein Paar neue Jeans, die sie schon eine ganze Weile im Auge gehabt hatte, und ein Paar Schuhe, die dazu passten. Tane kaufte eine Lederjacke, die ihn, wie er fand, ziemlich cool aussehen ließ.

    Danach kaufte Rebecca ein paar CDs – Musiktitel, die sie sich bisher nicht hatte leisten können. Nur ein paar, so ungefähr zwanzig Titel ihrer Lieblingsgruppen. Tane kaufte einen Joystick und ein paar der neuesten Computerspiele. Und dann noch ein paar Kleinigkeiten.

    Gegen Mittag ließen sie sich in der Limousine, die sie mit Chauffeur gemietet hatten, zum besten Restaurant der Stadt fahren. Ein sehr schönes, edles und elegantes Restaurant. So schön, edel und elegant, dass man sie gar nicht einließ. Jedenfalls nicht in den Klamotten, die sie trugen. Also kauften sie sich am Imbissstand in der Shortland Street riesige Beefburger, aus denen Käse und Zwiebelringe herausquollen, und aßen sie auf dem Rücksitz der Limousine.

    Am Ende des Einkaufsbummels zählten sie ihre Anschaffungen: siebenundfünfzig CDs, elf DVDs, ein Laptop der obersten Preiskategorie für Rebecca, zweiundzwanzig Kleidungsstücke, ein Joystick, vier Computerspiele, sieben Paar Schuhe, zwei Bücher, vier Schmuckstücke, unter denen Tanes goldenes Halsband bei Weitem das teuerste war, ein Fahrrad, vier Sonnenbrillen, drei Handys und ein lebensgroßer Plüschpavian, den sie auf einen freien Sitz in der Limousine setzten und der sie während des ganzen restlichen Tages angrinste.

    Also wirklich nichts Besonderes.

    Auf der Heimfahrt fiel Tanes Blick zufällig auf eine Objektbeschreibung im Schaufenster eines Immobilienmaklers. Sie ließen die Limousine anhalten und sprangen heraus, um die Beschreibung zu lesen. Es war absolut perfekt. Ein zweistöckiges Haus auf den Klippen, das zufällig auch noch einen Bootsschuppen hatte und außerdem einen wunderbaren Blick über das Meer vor West Harbour bot.
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    DER MANN VON SUBEO


    Donnerstag, 26. November

    Der Mann von Subeo hieß Arthur Fong, was ziemlich chinesisch klang, aber nicht chinesisch war, wie er am Telefon sagte. Er hatte versprochen, am Donnerstagabend, 26. November, um 19.30 Uhr vor Ort zu sein, und tatsächlich klingelte es auf die Minute genau an der Tür.

    Tane, Rebecca und Fatboy hatten sich für die Besprechung in Rebeccas neuem Haus versammelt. Es lag eine gute halbe Autostunde von Tanes Elternhaus entfernt, was zwar ein bisschen umständlich war, aber die herrliche Lage und der Bootsschuppen glichen das wieder aus.

    Fatboy hatte Tane nach der Schule abgeholt. Sie hatten noch schnell Fisch und Pommes im Schnellimbiss gekauft; die aßen sie, während sie auf Fong warteten.

    Als es klingelte, sprang Tane auf und raste schnell wie der Blitz durch den Flur zur Tür, während die beiden anderen noch nicht einmal das Läuten richtig registriert hatten. Weil er aber nicht zu ungeduldig wirken wollte, spazierte er die letzten Meter mit ganz normaler Geschwindigkeit.

    Die Tür war aus massivem Kauriholz gefertigt und hatte bunte Glasfenster. Es war eine sehr schöne Tür. Es war überhaupt ein sehr schönes Haus. Zwar war es nicht neu, vermutlich so um die fünfzig Jahre alt, aber es strahlte Eleganz aus, und die Renovierung musste eine Menge Geld gekostet haben. Das alles hatte jedoch Rebecca, Tane und Fatboy nicht interessiert, als sie das Haus besichtigt hatten. Für sie waren zwei Dinge wichtig gewesen: Erstens stand das Haus leer und konnte somit sofort bezogen werden. Und zweitens grenzte der Garten hinter dem Haus direkt an eine hohe Klippe, die eine eigene kleine, abgeschiedene Bucht innerhalb der großen oberen Hafenbucht umgab. Unten an der Klippe befand sich ein großer, braun gestrichener und ein wenig vernachlässigter Bootsschuppen, den man über eine steile Holztreppe erreichen konnte.

    Um zur Haustür zu gelangen, musste sich Tane allerdings zwischen Stapeln von Umzugskartons hindurchschlängeln. Im ganzen Haus stapelten sich die Kartons. Am Dienstagmorgen war ein Umzugsunternehmen wie ein Tornado durch Rebeccas altes Haus gefegt und hatte alles, was nicht niet- und nagelfest war, in einem Wirbel aus Kartons, Packpapier und Klebeband mit sich gerissen. Dann hatte es einen seltsamen Augenblick völliger Ruhe gegeben – wie die Ruhe im Auge eines Wirbelsturms –, während der Lastwagen zum neuen Haus fuhr, und dort hatte der Wirbelsturm von Neuem gewütet. Möbel wurden hineingetragen und zurechtgerückt, dann wieder umgestellt und noch einmal unter Rebeccas kritischer Kontrolle zurechtgerückt, während die Kartons zwar geöffnet, aber nicht ausgepackt wurden. Das würden sie wohl selbst tun müssen. Und die meisten waren immer noch nicht ausgepackt worden.

    Arthur Fong war groß gewachsen, hatte ein sehr schmales Gesicht, aber einen recht breiten Hintern, sodass seine Gestalt an eine Pyramide erinnerte. Als ihm klar wurde, dass er es mit drei Teenagern zu tun hatte, entdeckte er plötzlich, dass er noch eine Menge anderer Termine hatte.

    Vom oberen Stockwerk drangen schwach die üblichen Geräusche des Fernsehers herab.

    »Setzen Sie sich«, sagte Fatboy und fügte höflicherweise sogar ein »Bitte« hinzu.

    Mr Fong setzte sich. Überhaupt taten die Leute fast immer, was ihnen Fatboy sagte.

    »Hören Sie«, begann Fong, »ich freue mich über Ihr Interesse. Aber wenn es hier nur um ein paar Fragen für ein Schulprojekt geht, dann bin ich gerne bereit, euch ein paar Prospekte über unsere Produkte zuzusenden, sogar ein paar technische Baupläne, die wir normalerweise nicht aus der Hand geben. Aber ich habe wirklich einen sehr dicht gefüllten Terminkalender.«

    »Mr Fong«, begann Tane, aber Fong unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

    »Ich habe eine Menge Zeit – und Geld – geopfert, um hierherzufliegen, weil ich dachte, dass ich es mit einer Firma zu tun hätte, die wirklich am Kauf eines unserer Produkte interessiert sei.« Er rieb sich mit beiden Händen heftig das Gesicht, eine Geste, die Frustration und Erschöpfung ausdrückte.

    Rebeccas Mutter erschien in der Tür, aber als sie sah, dass Besuch gekommen war, konnte man deutlich sehen, wie sehr sie bereute, heruntergekommen zu sein.

    Mr Fong stand auf und blickte sie erwartungsvoll an, aber sie sagte nichts – stand nur einfach in der Tür und schaute ihn mit mildem Erstaunen an.

    Rebecca sprang auf. »Mum, das ist Arthur Fong von Subeo. Er kommt von weither, aus England.«

    »Wie geht’s?«, fragte Mrs Richards automatisch.

    Mr Fong warf Rebecca einen verwunderten Blick zu, dann sagte er kühl: »Ihnen ist doch sicherlich bekannt, dass Ihre Tochter plant, ein paar Millionen Dollar für ein U-Boot auszugeben?«

    »Nein«, antwortete Rebeccas Mutter.

    Mr Fong öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Aber sie ist alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, denke ich.«

    Völlig konsterniert sagte Mr Fong laut: »Sie haben doch verstanden, was ich gesagt habe? Ein U-Boot!«

    »Ach, wie schön!«, sagte Mrs Richards. »Es ist doch nicht etwa gelb?«

    »Äh … ich … na ja, es ist tatsächlich gelb.«

    »Ach, wie schön!«, wiederholte Rebeccas Mum und schlenderte wieder in den Flur hinaus. Sie hörten sie leise den Beatles-Klassiker »Yellow Submarine« summen.

    Mr Fong ließ sich auf den Stuhl zurückfallen und wischte sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich wohl wie Alice, als sie ins Kaninchenloch fiel und im Wunderland wieder herauskam.

    »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte Rebecca höflich.

    Fong nickte, schüttelte den Kopf, nickte noch einmal, sagte aber: »Nein, danke.«

    »Sie hatten wohl keine sehr erfolgreiche Woche?«, erkundigte sich Rebecca.

    Fong lächelte dünnlippig. »Erfolgreich? Nein, kann ich wirklich nicht behaupten. Flugverspätungen. Verlorenes Gepäckstück. Stornierte Bestellungen. Und jetzt auch noch ein völlig nutzloser Trip nach Neuseeland, um mit ein paar Schülern eine Tasse Tee zu trinken. Entschuldige also bitte, dass ich ein bisschen … sauer bin. Euch ist doch klar, dass eine Nautilus über eine Million Pfund kostet? Britische Pfund? Es ist ein U-Boot, kein Spielzeug!«

    »Stornierte Bestellungen?«, hakte Rebecca beiläufig nach.

    Fong gab keine Antwort.

    »In Australien?«, lockte sie ihn freundlich.

    Fong seufzte. »Ich muss los.« Er stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte, um aufzustehen.

    »Warum wurde der Kauf storniert?«, fragte Rebecca weiter, immer noch in ihrem freundlich-lässigen Tonfall. »Stimmt was nicht mit dem U-Boot?«

    »Keineswegs!«, sagte Fong entrüstet.

    »Denn wenn mit dem U-Boot etwas nicht in Ordnung …«

    »Das U-Boot hat sämtliche Tests mit besten Ergebnissen durchlaufen! Die Stornierung erfolgte, weil sich irgendwelche Bürokraten und Politiker, angeblich auf hoher Ebene, über den Kauf nicht einigen konnten. Das U-Boot selbst ist völlig in Ordnung. Oder besser gesagt, es ist fantastisch.«

    »Und wo befindet es sich jetzt?«, wollte Rebecca wissen.

    Fong blickte sie lange an und lächelte, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. »Immer noch in Sydney. Aber bitte – nehmt das doch bitte ernst. Es kostet eine Million Pfund. Ich weiß nicht, wie viel das in neuseeländischen Dollar ist, aber …«

    »Vier Millionen einhundertzwölftausendzweihundertneunundzwanzig Dollar«, unterbrach ihn Rebecca ohne zu zögern, »und zehn Cent. Nach dem heutigen Wechselkurs.«

    Fong stand auf.

    »Nett, euch kennengelernt zu haben. Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Ich hasse es, wenn andere Leute meine Zeit unnütz vergeuden.«

    »Wir vergeuden Ihre Zeit nicht«, sagte Fatboy. »Wir vertreten einen Trust, der über ein beträchtliches Vermögen verfügt. Die Nautilus liegt also in Sydney, sagen Sie? Wir kaufen sie.«

    »Ein Trust«, wiederholte Fong skeptisch.

    »Ich habe gesagt, wir kaufen Ihr U-Boot.«

    Mr Fong blickte Fatboy mit einer Mischung aus Frustration und unterdrückter Wut an, als müsse er sich mit einem Vollidioten auseinandersetzen, der partout nicht kapieren wollte, worum es eigentlich ging. Er wedelte lässig mit der Hand. »Klar doch. Ihr könnt das Ding haben. Stellt mir einfach einen Scheck über … ach, machen wir doch eine runde Summe … über vier Millionen neuseeländische Dollar aus. Es gehört euch.«

    In diesem Augenblick läutete es an der Haustür und Rebecca ging öffnen.

    Fatboy streckte Fong die Hand hin: »Abgemacht, Mr Fong.«

    Fong ignorierte die Hand.

    »Aber es gibt zwei Bedingungen«, fuhr Fatboy fort. »Erstens, Sie stellen keine Fragen, und zweitens, Sie informieren nicht die Medien. Dieses Geschäft läuft nur zwischen Ihnen und uns.«

    Mr Fong betrachtete ihn einen Augenblick lang zynisch, aber dann lachte er laut auf und schüttelte Fatboys Hand. »Oh, das ist kein Problem. Was immer ihr wollt. Keine Fragen. Keine Medien. Und wo ist nun der Scheck?«

    Fatboy schüttelte bedauernd den Kopf. »Einen Scheck haben wir im Moment leider nicht zur Hand, aber …«

    »Das ist ja eine Überraschung!«, sagte Fong sarkastisch. »Dann, fürchte ich, kommt das Geschäft wohl doch nicht zustande.«

    Rebecca erschien in der Tür und verkündete: »Mr Fong, darf ich Sie mit unserem Anwalt, Anson Strange, bekannt machen?«

    »Wird auch höchste Zeit«, knurrte Tane, allerdings ein wenig lauter, als er eigentlich beabsichtigt hatte.
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    MOTUKIEKIE


    Freitag, 27. November

    Der Motor des kleinen Flugzeugs dröhnte ohrenbetäubend, und Wasser sprühte an den Fenstern vorbei. Tane sah, wie die Wasseroberfläche unter dem Flugzeug verschwand. Hier im Hafen war das Meer zwar ruhig, aber je schneller das Flugzeug wurde, desto härter boxten die kleinen Wellen gegen die Schwimmer.

    »Ich dachte, es sei viel größer!«, überschrie Tane das Röhren des Motors und klammerte sich an die Rücklehne des Vordersitzes.

    Rebecca schien es nichts auszumachen, dass sie im Begriff waren, abzuheben und in eine Höhe von mehreren Hundert Metern aufzusteigen – in einer fliegenden Sardinenbüchse, die so alt aussah, als sei sie von den Brüdern Wright persönlich zusammengeschraubt worden. Fatboy saß neben dem Piloten, und die beiden schienen sich blendend zu verstehen.

    Der Pilot, ein blonder junger Mann, hatte Tanes Bemerkung gehört und sagte über die Schulter, ohne das Kontrollpanel aus den Augen zu lassen: »Das ist eine Grumman Super Widgeon. Im Vergleich zu anderen Wasserflugzeugen, die heutzutage herumfliegen, ist es ziemlich groß.«

    »Eine Super Widgeon? Dann möchte ich lieber nicht in eine normale Widgeon steigen«, rief Tane zurück.

    Es war nicht Tanes erster Flug; er war schon oft geflogen. Aber in Flugzeugen mit Videospielen an der Rückseite der Vordersitze und sechzehn Musikkanälen in der Armlehne und Stewardessen, die kalte Getränke und Kekse reichten.

    Und die von festem Boden starteten und dort auch wieder landeten.

    Aber die fliegende Sardinenbüchse war eben die schnellste Möglichkeit, nach Motukiekie zu gelangen. Professor Green hatte die kleine Flugfirma selbst empfohlen. Tane war überrascht, dass sie überhaupt zugestimmt hatte, sie zu empfangen, aber anscheinend war es doch recht nützlich, einen berühmten Wissenschaftler zum Vater zu haben. Das öffnete Rebecca die Türen, obwohl (oder weil) er selbst nicht mehr lebte.

    Es war Freitag, der letzte Freitag vor den Prüfungen und daher schulfrei – offiziell sollte man den Tag nutzen, um für die Prüfung zu büffeln. Tanes Eltern waren überzeugt, dass er heute genau das tat. Büffeln. Bei Rebecca zu Hause. Und nicht in einem prähistorischen Fluggerät über der Bay of Islands herumschwirrte.

    Die gekräuselte Wasserfläche verwandelte sich in ein blaues Muster, das in großzügigen Pinselstrichen hingemalt schien, dann in eine riesige, verschwommene Fläche, und dann sah Tane nur noch den klaren Himmel, als das Flugzeug in einer steilen Kurve über die Stadt hinwegflog.

    Das kleine Flugzeug bemühte sich tapfer, Höhe zu gewinnen, trotzdem flogen sie noch so tief über die Bürohäuser, Apartmentblocks und Lagerhäuser im Hafenviertel hinweg, dass Tane durch die Fenster den Leuten beim Mittagessen zuschauen konnte.

    Immer noch stiegen sie weiter, und als sie über das höchste Gebäude der südlichen Hemisphäre, den Sky Tower, hinwegflogen, lag schon ein beruhigend großer Abstand zwischen der Turmspitze und den Schwimmern, die direkt unter Tanes Fenster am Rumpf des Flugzeugs befestigt waren. Aus diesem Blickwinkel wirkte der Turm überraschend niedrig.

    Dann glitt auch die Stadt unter ihnen weg, und die Harbour Bridge kam näher, die wie eine riesige Klammer das Stadtzentrum mit North Shore City verband.

    »Fliegen Sie doch mal unten durch!«, rief Fatboy und grinste den Piloten an.

    Tanes Finger verkrampften sich wieder am Vordersitz.

    »Nicht erlaubt«, lachte der Pilot. »Würde mich die Lizenz kosten. Wäre aber nicht das erste Mal.«

    »Echt?«, rief Rebecca erstaunt.

    Der Pilot nickte. »Captain Fred Ladd war es, in den Sechzigern oder Siebzigern. Der Mann ist so was wie eine Legende.«

    »Aber es hat ihn doch bestimmt die Lizenz gekostet?«, fragte Tane hoffnungsvoll.

    »Ja, aber später gaben sie sie ihm wieder zurück. Wie gesagt, der Mann ist schließlich eine Legende.«

    Selbst dieses Museumsstück brauchte nur etwas mehr als eine Stunde, bis es die Bay of Islands erreichte. Der Pilot schien die Gegend gut zu kennen.

    »Das dort ist Cape Brett«, verkündete er. »Mein Urgroßvater war dort Leuchtturmwärter. Ist heutzutage natürlich automatisiert. Rechts unten seht ihr Hole in the Rock.«

    Das war eine winzige Insel, deren steile Klippen an einem Ende ein großes, torähnliches Loch hatten, als seien sie von einer gewaltigen Faust durchlöchert worden. Als sie darüber hinwegflogen, fuhr gerade ein Ausflugsboot durch das natürliche Tor, offensichtlich machte sich niemand große Sorgen darüber, dass das kleine Boot gegen die steil aufragenden Felsen geschmettert werden könnte.

    »Wenn ihr was für Großfischangeln übrig habt, können wir für euch eine Tour organisieren«, sagte der Pilot. »Hier oben gibt es auch viele Marline, aber wenn ihr lieber Thunfisch, Haie oder …«

    »Sportfischerei ist Mord«, unterbrach ihn Rebecca leise, aber doch laut genug, dass er es gehört haben musste.

    Der Pilot schien es ihr nicht übel zu nehmen. »Dann seid ihr vielleicht mehr an dem Vogelschutzgebiet auf der Insel Roberton interessiert?«

    »Ein anderes Mal«, sagte Fatboy. »Für diesen Ausflug haben wir ein dichtes Programm.«

    »Na gut, hier sind wir auch schon«, meinte der Pilot und deutete nach vorn. »Die Insel dort unten ist Motukiekie.«

    Es gab viele Inseln in der Bucht, aber die Insel, auf die er deutete, war leicht von den anderen zu unterscheiden, was vor allem einem großen Gebäudekomplex zuzuschreiben war, den man mit einem hohen Zaun umgeben hatte. Die Gebäude lagen nicht weit von einer kleinen Bucht an einem Ende der Insel entfernt. Das Areal bildete einen scharfen Gegensatz zur saftig grünen Vegetation auf den umliegenden Inseln.

    Das Wasserflugzeug setzte zum Sinkflug an und flog knapp über einen niedrigen Hügel am anderen Ende der Insel hinweg.

    Fatboy deutete aufgeregt nach unten. »Nun schaut euch das mal an. Ein pa!«, sagte er beeindruckt.

    Tane blickte hinunter, sah aber nur einen unförmigen Hügel mit seltsamen ringförmigen Wällen. Aber Fatboy hatte recht, wie Tane jetzt merkte, es waren tatsächlich die Überreste eines pa, einer uralten Maori-Festung. Trotzdem blieb es in Tanes Augen eben nur ein seltsam geformter Hügel.

    Doch dann, gerade als sie über den Hügel hinwegschwebten und zur Landung ansetzten, hatte Tane für einen kurzen Augenblick plötzlich ein Bild vor Augen, als ob der Hügel in eine frühere Zeit zurückzukehren, lebendig zu werden schien: Frauen in Flachsröcken flochten Körbe, Kinder spielten im Gras, muskulöse Männer bereiteten in einer Erdkuhle ein Festessen vor. Dann, ebenso plötzlich, stürmten Krieger eines Nachbarstammes unter lautem Kriegsgeschrei den Hügel hinauf und schwenkten drohend und kampfbereit ihre Waffen – die wahaika und taiaha.

    Nur für einen kurzen Augenblick.

    Dann platschten auch schon die Schwimmer des Flugzeugs ins Wasser. Ein Sprühnebel fegte über die Fenster und verdeckte den Blick auf den Hügel, und als Tane ihn wieder sehen konnte, sah er nur wieder einen seltsam geformten Hügel.

    Professor Green holte sie persönlich vom Landungssteg ab, was ein wenig ungewöhnlich war, wie Tane fand. Hieß das etwa, dass die Leiterin des Forschungslabors nichts Besseres zu tun hatte, als alle ihre Besucher persönlich zu begrüßen?

    »Ihr könnt mich Vicky nennen«, sagte sie ungezwungen. Ihre smaragdgrünen Augen passten hervorragend zu ihrem Namen. Sie hatte rotes Haar, das sie zu einem lockeren Knoten im Nacken zusammengebunden hatte, der sich aber ständig wieder löste. Tane dachte, dass langes offenes Haar in einem Forschungslabor wahrscheinlich nicht sehr vorteilhaft war, aber Vickys Haare schienen ihren eigenen Willen zu haben.

    »Wir empfangen normalerweise keine Besucher«, erklärte Vicky, als sie sie auf einem betonierten Fußweg durch den dichten Busch führte. »Aus Sicherheitsgründen, aber ich dachte, bei euch könnte ich mal eine Ausnahme machen.« Sie schaute Rebecca bedauernd an. »Ich kannte deinen Vater, ich kannte seine Arbeiten und seinen Ruf. Obwohl ich ihn persönlich nur ein einziges Mal bei einer Konferenz in Dunedin getroffen habe.«

    Rebecca nickte schweigend.

    Vicky fuhr fort: »Ist deine Mutter immer noch mit Forschungen zum Klimawandel beschäftigt? Ich erinnere mich vage, dass ihre Arbeit ziemlich radikal war. Umwälzend, andersartig. Aber in letzter Zeit habe ich von ihr keine Veröffentlichungen mehr gesehen.«

    »Sie hat dieses Jahr ein Forschungsjahr …«, sagte Rebecca zögernd.

    Tane dachte an das bläuliche Flackern des Fernsehers im Zimmer von Rebeccas Mutter.

    Inzwischen waren sie vor einem hohen Drahtzaun angekommen, der oben zusätzlich mit bösartig aussehendem Stacheldraht gesichert war. Der Weg führte durch ein Tor, das durch ein elektronisches Tastenfeld gesichert war.

    Tane sah, dass die Professorin einen vierstelligen Code eintippte, aber er sah nur die letzte Zahl, eine Drei. Wie die Zusatzzahl im Lotto. Wie die drei Abenteurer, die hier in ein Forschungslabor spazierten.

    Auf der anderen Seite des Zauns führte der Weg zwischen mit Blumen bepflanzten Rabatten zum Haupteingang des Gebäudes. Auch hier musste ein Code eingetippt werden. Glänzende sterile Korridore führten schließlich zu Vicky Greens Büro.

    Vicky schwirrte um sie herum und brachte jedem ein Glas eiskaltes Wasser, obwohl sie gar nicht darum gebeten hatten.

    An der Wand ihres Büros hing ein Gemälde, das Tane sofort wiedererkannte, und er wusste, dass auch Fatboy es bemerkt hatte. Es war eines der Bilder seines Vaters mit dem Titel Tuatara Dawn. Das Bild war inzwischen eine Menge Geld wert, erinnerte sich Tane.

    »Wie kann ich euch helfen?«, fragte Vicky schließlich, und ihre grünen Augen blitzten interessiert. »Du hast gesagt, du hättest meinen Namen in den Aufzeichnungen deines Vaters gefunden. Das hat mich überrascht, um ehrlich zu sein. Wir arbeiten auf völlig verschiedenen Gebieten.«

    »Na ja …«, begann Rebecca.

    »Welche Sicherheitsgründe?«, unterbrach Tane sie und schaute zu der Überwachungskamera hinauf, die in einer Ecke des Büros hing. Eine weitere Kamera hatte er in der Eingangshalle bemerkt.

    »Wie bitte?«

    »Bei der Begrüßung sagten Sie, dass Sie normalerweise keine Besucher empfangen, aus Sicherheitsgründen. Welche Gründe sind das genau? Ich meine, arbeiten Sie hier mit gefährlichen Viren, oder so?«

    Vicky lachte; es klang weich und glockenrein. »Großer Gott, nein! Überhaupt nicht. Unsere Arbeit dreht sich um Rhinoviren, nichts Gefährliches. Die Sicherheitsvorkehrungen und unsere Unterbringung hier auf einer Insel haben einen anderen Grund – wir wollen den ständigen Protestaktionen von Leuten aus dem Weg gehen, die keine Ahnung haben, was wir hier tun, aber trotzdem ständig dagegen protestieren. Weil wir ein Genetik-Forschungslabor sind, nehmen sie an, dass wir genetisch manipulierte Tomaten züchten oder Schafe klonen oder sonst was. Wisst ihr eigentlich, was Rhinoviren sind?«

    Fatboy antwortete selbstgefällig: »Natürlich. Gewöhnliche Erkältung.«

    Tane sah, dass Rebecca kurz lächelte.

    »Kommt und schaut es euch mal an«, sagte Vicky.

    Auf dem Weg zum Labor fuhr sie mit ihrer Erklärung fort. Sie gingen durch einen kurzen Korridor mit hohen Glasfenstern, hinter denen ein großes Labor zu sehen war, in dem Techniker und Wissenschaftler in weißen Laborkitteln und Plastik-Haarschutz an Mikroskopen oder mit Reagenzgläsern arbeiteten.

    »Das ist unser Labor der Schutzstufe eins. Es ist unser Sicherheitslabor. Es wird versiegelt, solange darin gearbeitet wird, obwohl hier niemand wirklich in Gefahr geraten kann.«

    »Und wenn es zu einem Unfall kommt?«, fragte Fatboy.

    »Na, dann würde sich jemand im schlimmsten Fall einen Schnupfen holen«, lachte Vicky unbekümmert.

    Tane hatte halbwegs erwartet, hier bösartigen Wissenschaftlern zu begegnen, mit dicken Brillengläsern und vielleicht einer Perserkatze auf dem Schoß. Vicky Green passte nun wirklich nicht in dieses Bild.

    Immer noch lächelnd fuhr sie fort: »Als das Gebäude errichtet wurde, haben wir auch Vorbereitungen für ein Labor der Schutzstufe zwei getroffen, aber das haben wir bisher nicht eingerichtet.« Aber Tane sah, dass ihr Blick unwillkürlich zu einer massiven Stahltür glitt, die sich am Ende des Korridors befand. »Dieses Labor würde dann für die gefährlichen Krankheitserreger wie zum Beispiel Grippeviren oder Hepatitis-C-Erreger bestimmt sein. Es gibt vier Labor-Schutzstufen, aber die Stufe vier ist nur für Leute, die mit wirklich tödlichen Viren wie Ebola arbeiten. In den Vereinigten Staaten gibt es ein paar solcher Laboratorien, darunter eines beim CDC, dem Center for Disease Control, und auch die Russen haben ein paar.«

    Sie blieben stehen und beobachteten eine Weile die Wissenschaftler bei der Arbeit.

    »Welche Forschungen führen Sie mit Rhinoviren durch?«, fragte Rebecca.

    »Nun, unser Hauptgebiet sind konservierte Antigene. Weißt du über diese Dinge Bescheid?«

    »Ein bisschen.«

    »Ich nicht«, warf Tane schnell ein.

    »Okay, aber du weißt doch, wie das Abwehrsystem deines Körpers funktioniert?«

    »Antikörper?«, fragte Fatboy.

    »Na ja, das ist nur ein Teil davon. Antikörper sind sozusagen die Wachhunde des Körpers gegen Viren und Bakterien. Und Makrophagen sind die Soldaten deines Körpers. Wenn die Antikörper etwas Gefährliches – ein Pathogen, einen Krankheitserreger – erkennen, hängen sie sich daran an, ersticken es gewissermaßen und rufen die Makrophagen herbei, die es dann schlucken. Aber Viren wie die Rhinoviren verändern sich ständig. Sie mutieren. Dein Körper lernt, ein Rhinovirus zu erkennen, aber im nächsten Winter kommt ein neues Virus mit anderer Gestalt daher, und bingo!, schon haben deine Antikörper nicht den blassesten Schimmer, mit wem sie es nun zu tun haben, und erkennen es deshalb nicht.«

    Sie hielt inne und blickte sie nacheinander an, um sich zu vergewissern, dass sie ihr folgen konnten, und das war auch tatsächlich der Fall. »Wir suchen hier im Labor nach konservierten Antigenen, das heißt, wir suchen nach allgemeinen Charakteristika.«

    Sie zog einen Filzstift aus der Tasche und zeichnete wie geistesabwesend ein Muster auf das Glasfenster des Labors. Tane vermutete, dass sie das öfter tat.

    Ihr Diagramm glich einer Art Blume; es bestand aus einem Kreis in der Mitte und kleineren Kreisen darum herum, die mit dem großen Kreis durch Stängel verbunden waren.
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     »Nehmen wir mal an, dies sei ein Rhinovirus. Unsere Antikörper erkennen es an seiner Gestalt.« Sie deutete auf die kleineren Kreise. »Aber eines Tages kommt ein neues Virus daher.« Sie löschte die kleinen Kreise mit dem Daumen und zeichnete an ihrer Stelle kleine Dreiecke ein. »Und weil das neue Virus in anderer Gestalt daherkommt, können es unsere Antikörper nicht erkennen.«
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    »Deshalb sind sie nicht in der Lage, die Viren zu ersticken«, ergänzte Rebecca.

    »Richtig. Aber schaut mal: Die Stängel hier sind bei beiden Virenarten dieselben. Das nennen wir konserviertes Antigen. Was würde passieren, wenn man Antikörper hätte, die ein Virus nicht an seiner allgemeinen Gestalt, sondern an diesen Stängeln erkennen würden?«

    »Wow«, sagte Tane beeindruckt.

    »Dann könnten Sie den Schnupfen heilen«, sagte Rebecca.

    »Und was ist mit dem Chimära-Projekt?«, warf Fatboy unvermittelt dazwischen.

    Plötzlich trat Schweigen ein.

    Tane war innerlich zusammengezuckt. Verdammt, wir wollten doch behutsam vorgehen!, dachte er. Fatboy war ungefähr so behutsam wie ein Elefant im Porzellanladen.

    »Was ist das Chimära-Projekt?«, fragte Vicky schließlich.

    »Wir hatten eigentlich gehofft, dass Sie uns das sagen könnten«, erklärte Rebecca.

    Vicky dachte einen Augenblick nach, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nie davon gehört. Könnte vielleicht etwas mit Genetik zu tun haben. Eine Chimäre erhält man, wenn man die Gene von zwei verschiedenen Organismen zusammenfügt. Die Universität von Kalifornien hat zum Beispiel vor ein paar Jahren ein ›Geep‹ geschaffen – ein Mischwesen aus Ziege und Schaf. Aber die Sache hat unglaublich viel Staub aufgewirbelt. Heute hört man von diesen Forschungen nicht mehr viel.«

    Tane hatte ihr aufmerksam zugehört. Sagte sie die Wahrheit? Wenn es hier kein Chimära-Projekt gab, konnten sie vielleicht nach Auckland zurückfliegen, die Bestellung für das U-Boot stornieren und endlich anfangen, die Millionen auszugeben. Klang super; ein echt guter Plan. Leider gingen ihm aber die drei Buchstaben nicht aus dem Kopf: S, O und S.

    »Und was wäre, wenn man zwei oder mehr unterschiedliche Schnupfenviren zusammenfügen würde?«, fragte Rebecca. »Um das konservierte Antigen besser finden zu können. Was würde passieren, wenn Sie das machten?«

    Vicky lachte, aber dieses Mal ein bisschen zu schnell, zu schrill und zu laut. »Dann würde man ein Chimära-Rhinovirus erzeugen. Aber ich fürchte, das ist Science-Fiction, junge Dame.«

    Der Rückflug verlief größtenteils schweigend. Selbst der Pilot schien zu spüren, dass eine andere Stimmung herrschte, denn er sparte sich sein Geplauder für besser gelaunte Passagiere auf. Erst als sie zur Landung ansetzten, sprach Rebecca aus, was Tane und Fatboy schon die ganze Zeit gedacht hatten.

    »Frau Professor Victoria Green ist wirklich reizend«, verkündete Rebecca, »aber sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht.«
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    WASSER WIRKT


    Samstag, 28. November

    W T R W K S B T M P 1 0 0 0 : 2 . 8 0 , 2 4 , 3 4 1 , 5 5 , 5 0 0 . 8 0 , 2 4 , 3 4 2 , 5 4 , 4 9 9 , 1 . 8 0 , 2 4

    Rebeccas Softwareprogramm hatte inzwischen mehrere Wochen von Datenlieferungen der Gammastrahlenblitze durchsucht und endlich das nächste Muster entdeckt, aber das ergab überhaupt keinen Sinn.

    Tane, Rebecca und Fatboy saßen am Esszimmertisch im Haus in West Harbour, starrten die Zeichen auf dem Monitor an und versuchten, irgendeine Ordnung in diesem Chaos zu entdecken. Die frühe Samstagsonne warf lange Lichtstreifen über den Teppich, konnte aber das Puzzle ebenfalls nicht lösen.

    »Ihr habt also auch frühere Mitteilungen überprüft?«, fragte Fatboy.

    Rebecca nickte. »Über viele Wochen hinweg. Die Botschaften begannen an dem Tag, an dem wir Professor Barnes besuchten.«

    »Und sie wussten, dass ihr ihn an diesem Tag besuchen würdet?«

    »Genau. Das kann ja kein Zufall gewesen sein.«

    Fatboy runzelte die Stirn. »Ich kapier immer noch nicht, woher wir diesen Sender bekommen sollen.«

    »Ich auch nicht«, gestand Rebecca lächelnd. »Aber ich würde einen Sender erfinden, wenn ich nur die geringste Ahnung hätte, wie man so was macht.«

    »SOS bedeutet eine Notsituation«, ließ sich Tane hören, dessen Hirn sich mit etwas ganz anderem beschäftigte.

    »Water works«, sagte Rebecca, während sie auf den Ausdruck blickte. »Kann Wasserwerke heißen oder Wasser wirkt. Klingt fast wie Monopoly – ihr wisst schon, Wasserwerk, Elektrizitätswerk und so.«

    Die beiden anderen schauten sie erwartungsvoll an, aber sie zuckte nur die Schultern. »Aber auch dann ergibt das keinen Sinn, oder?«

    »Vielleicht ist es wirklich eine Seuche«, meinte Tane. »Kann doch sein, dass Professor Green unabsichtlich irgendeine grauenhafte Krankheit erzeugt, die die halbe Menschheit auslöschen wird?«

    »Wie wär’s, wenn wir sie noch einmal besuchen würden?«, fragte Fatboy. »Vielleicht hört sie uns wenigstens zu, wenn wir ihr von den Mitteilungen erzählen.«

    »Oder vielleicht streitet sie alles ab und lässt uns verhaften«, widersprach Tane.

    »Was macht ihr drei denn da?« Rebeccas Mutter schlenderte ziellos im Zimmer umher. Sie hatten sie nicht einmal hereinkommen hören.

    »Runescape«, erklärte Tane schnell.

    »Was ist das?«

    »Ein Computerspiel, im Internet. Man muss sich eine Figur zulegen, die dann …« Er verstummte, als sie wieder aus dem Zimmer schlenderte, ohne weiter zuzuhören. Tane schaute auf den Monitor, nur um Rebecca nicht anschauen zu müssen.

    »Ich denke, wir sollten die Behörden verständigen«, erklärte Fatboy. »Wenn es irgendeine Superseuche ist, von der wir hier reden, dann ist das Problem zu groß für uns drei.«

    »Du hast recht«, gab Rebecca zu. »Aber das müssen wir erst einmal beweisen können. Im Moment ist alles noch Raterei, und vielleicht hat Tane recht, dass wir die Mitteilungen auch missverstanden haben könnten.«

    »Wenn wir die Behörden verständigen, kann es auch sein, dass sie uns nicht glauben und Vicky Green alarmieren. Und dann hätten wir überhaupt keine Chance mehr, irgendetwas zu unternehmen«, sagte Tane. »Dann wären wir schuld an der Seuche!«

    »Vielleicht ist das der Grund, warum in der Mitteilung steht: ›Sagt es niemandem‹«, überlegte Fatboy.

    Rebecca stand auf und trat ans Fenster. Sie hob die Hand an die Augen, um die schon hoch stehende Sonne abzuschirmen. Mit der anderen Hand trommelte sie rhythmisch gegen die Scheibe. Die Sonnenstrahlen verliehen ihrer Haut ein fast überirdisches Leuchten.

    Tane sah, dass Fatboy Rebecca aufmerksam beobachtete.

    »Wir müssen mehr über das Projekt erfahren«, sagte sie schließlich. »Worum geht es dabei überhaupt? Was wollen sie damit erreichen? Ja, ich denke, wir sollten noch mal auf die Insel zurückgehen.«

    Fatboy schüttelte den Kopf. »Sie wird nichts zugeben.«

    »Das weiß ich«, stimmte Rebecca zu. »Deshalb müssen wir hingehen, wenn sie nicht da ist. Wenn überhaupt niemand da ist.«

    »Oookayyy«, sagte Tane übertrieben langsam.

    »Nachts, wenn niemand im Labor arbeitet«, fuhr Rebecca fort. »Wir müssen die Akten durchsehen. Herausfinden, was sie dort treiben. Erst dann können wir überlegen, was wir tun sollen.«

    »Klingt ganz vernünftig«, meinte Tane. »Aber was ist mit ihren Sicherheitsvorkehrungen? Der Stacheldrahtzaun, die Überwachungskameras?«

    »Dazu kommen wir gleich«, sagte Rebecca. »Erst will ich wissen: Seid ihr mit der Idee grundsätzlich einverstanden?«

    »Klingt okay«, nickte Fatboy. »Und vielleicht fällt mir zu den Sicherheitssystemen auch noch etwas ein.«

    Auch Tane nickte. »Einverstanden.«

    Fatboy kritzelte irgendetwas auf ein Papier, während er laut nachdachte. »Gut, fangen wir an. Die Sache muss definitiv bei Nacht durchgezogen werden, wenn niemand in den Labors ist. Wir tragen Gesichtsmasken, damit sie uns später nicht durch die Aufzeichnungen der Überwachungskameras identifizieren können.« Tane blickte auf das Papier: Fatboy hatte eine grobe Umrisskarte der Insel Motukiekie gezeichnet.

    Rebecca kam an den Tisch zurück und zog ihr Notebook heran. Kurz darauf hatte sie, mit freundlichen Empfehlungen von Google Earth, ein Satellitenbild der Insel auf dem Monitor. Die Laborgebäude waren klar erkennbar, eine große Lichtung mitten im dichten Busch der Insel. Nordwestlich des Labors führte ein schmaler Weg zu einer weiteren Ansammlung kleiner Gebäude, dazwischen ein größeres, die sich über einen nahen Hügel erstreckte.

    »Was für Gebäude sind das?«, überlegte Tane. »Noch mehr Laboratorien?«

    Rebecca schüttelte den Kopf. »Unterkünfte. Die Wissenschaftler müssen ja irgendwo wohnen, oder nicht?«

    Fatboy studierte das Bild genau und übertrug ein paar Einzelheiten auf seine eigene Karte.

    »So weit okay. Aber wie kommen wir auf die Insel, ohne entdeckt zu werden? Ich jedenfalls möchte nicht verhaftet werden …« Rebecca verstummte plötzlich. Tane wusste, was sie dachte. Schließlich war sie schon einmal verhaftet worden. Wer würde sich um Rebeccas Mutter kümmern, wenn Rebecca im Gefängnis saß oder in eine Jugenderziehungsanstalt eingewiesen wurde oder wo auch immer sie jugendliche Kriminelle hinschickten?

    »Unter Wasser«, sagte Tane, dem plötzlich dämmerte, wie die Dinge zusammenhingen.

    »Das U-Boot!« Fatboy schnippte mit den Fingern. »Trotzdem haben wir noch das Problem mit dem Sicherheitssystem. Ich glaube, ich habe die ersten Zahlen gesehen, die Vicky Green in die Tastatur eintippte …«

    »Ich auch!«, sagte Rebecca zögernd.

    Fatboy schloss einen Moment lang die Augen. »Fünf, eins, dann … vielleicht vier? Konnte die letzten Zahlen nicht sehen, weil ihre Hand im Weg war.«

    »Stimmt«, nickte Rebecca. »Fünf, eins, vier. Aber das nützt uns nicht viel, wenn wir die letzte Ziffer nicht kennen.«

    »Drei«, sagte Tane. »Wie die Zusatzzahl im Lotto.«

    »Bist du sicher?«, fragte Fatboy.

    Tane schoss ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich bin nicht völlig nutzlos.«

    Fatboy überhörte die Bemerkung. »Okay. Wann? Vorschläge?«

    »Bald«, meinte Rebecca. »So bald wie möglich. Bevor es zu spät ist.«

    »Aber woher wissen wir, wann es zu spät sein wird?«, wollte Tane wissen.

    »Das ist leicht«, antwortete Rebecca und blickte Tane geradeheraus an. »Der Tag, an dem Professor Green das tut, was sie tun wird, was immer das auch sein mag und wovor uns die Mitteilungen gewarnt haben … das ist dann ein Tag zu spät.«

    »Kurzum: Je eher, desto besser«, sagte Fatboy.

    »Gut, machen wir weiter. Wir haben immer noch ein paar Mitteilungen zu entziffern«, sagte Rebecca. »BTMP. Batmans Po? Irgendwas mit B und T und P … vielleicht Borstenmopp?«

    »Batmans Po? Borstenmopp?« Tane platzte fast vor Lachen, dann kriegte Rebecca einen Kicheranfall, womit sie Fatboy ansteckte, der so sehr lachen musste, dass sein Hut herunterfiel.

    Die Prüfungswoche kam und ging vorbei. Tane war absolut überzeugt, dass er die ganze verdammte Prüfung versenken würde. Er konnte sich überhaupt nicht konzentrieren. Keinen einzigen Gedanken richtig auf die Reihe bringen. Konnte sich nicht mal mehr an den Stoff erinnern, den sie durchgenommen hatten. Dinge, die er schon das ganze Schuljahr über gelernt hatte, waren plötzlich nur noch vage Erinnerungen. Sogar Fächer, in denen er normalerweise sehr gut war, waren nun plötzlich Schwachpunkte.

    Das ist alles so ungerecht!, dachte er immer wieder. Wie viele seiner Mitschüler, die in den Prüfungen saßen, mussten gleichzeitig auch noch Kryptogramme aus der Zukunft entschlüsseln und in ein Genetiklabor einbrechen? Na ja, eigentlich fiel ihm nur eine weitere Schülerin ein, die so was probierte, aber sie würde natürlich mit fliegenden Fahnen durch sämtliche Tests wehen und die beste Prüfung von ganz Neuseeland ablegen – trotz allem, was sie sonst noch so trieb.

    
    

    
      [image: 9783423414746_kap-15.jpg]
    

    GRÜNES MEER


    Montag, 7. Dezember

    Tane, Rebecca und Fatboy standen an der Tür des Bootsschuppens und betrachteten stolz ihr nagelneues, grellgelbes Sechs-Mann-U-Boot.

    Eine einzige nackte 150-Watt-Birne hing an ihrem Kabel von einem Dachbalken des Schuppens. Ihr Licht spiegelte sich in den runden Seiten der Subeo Nautilus und verliehen sogar den kalten weiß getünchten Wänden einen warmen Schein. Der Stress und die Ängste der Prüfungswoche lagen hinter ihnen; jetzt lockten Sommerferien und Freiheit. Am Samstagabend war Tane so richtig nach Feiern zumute gewesen, und eigentlich hatte er Rebecca einladen wollen, aber sie war schon mit Fatboy verabredet gewesen, und so hatte er den Abend allein vor dem Fernseher verbracht.

    Bis Weihnachten waren es nur noch ein paar Wochen. Und hier stand er neben den anderen vor dem größten und teuersten Weihnachtsgeschenk, das er jemals gesehen hatte.

    Arthur Fong und Wee Doddie, den Fong mitgebracht hatte, waren noch an Bord und führten einen letzten Testlauf durch. Wee Doddie war ein schottischer Ingenieur, der entweder total verrückt oder total genial war oder vielleicht auch beides. Für einen Testlauf schien es ein wenig spät, wenn man berücksichtigte, dass das U-Boot schon den ganzen Weg vom Frachtschiff, das es nach Neuseeland gebracht hatte, bis hierher aus eigener Kraft zurückgelegt hatte. Das Schiff hatte das U-Boot draußen im Golf ausgesetzt, sodass es durch die gesamte Bucht, unter der Harbour Bridge hindurch und durch den oberen Harbour bis nach West Harbour hatte fahren müssen. Es hatte die Strecke unter Wasser zurückgelegt, weil ein grellgelbes U-Boot auf dem Weg durch den Harbour, sicherlich einiges Aufsehen erregt hätte, und Mr Fong hatte ihnen zugesichert, dass jedes Aufsehen vermieden würde.

    »Auf welchen Namen taufen wir es?«, fragte Rebecca.

    Tane blickte sie kurz an und sah, dass Fatboy ihr recht lässig den Arm um die Schultern gelegt hatte.

    »Tane, du bist hier der Dichter. Denk dir einen Namen aus«, verlangte Fatboy.

    Das hatte Tane bereits. »Möbius Dick«, sagte er, ohne zu zögern. Er hielt das für ein prima Wortspiel mit dem Namen des berüchtigten Wals Moby Dick.

    »Du spinnst wohl«, lachte Fatboy.

    Tane verbiss sich eine scharfe Bemerkung. »Wie wär’s dann nur einfach mit Möbius?«

    »Möbius gefällt mir«, sagte Rebecca.

    Fatboy zuckte die Schultern. »Ich kann mich mit Möbius auch anfreunden.«

    Wee Doddie, der darauf beharrte, dass er wirklich so hieß, stieg zufrieden grinsend aus der Einstiegsluke. Er war zwischen fünfzig und sechzig, ein völlig kahler, zäher, sehniger und ausgesprochen verrückter Mann, und trug je einen Goldring in den Augenbrauen. Sein Oberarm wurde von einer Tätowierung bedeckt, die zwei Delfine zeigte, darunter stand das Wort »Dreadnaught«. Tane dachte, dass er vielleicht einmal auf einem U-Boot dieses Namens gedient hatte.

    Wee Doddie würde sie in das Boot einweisen, wie Arthur Fong erklärt hatte, aber Tane fragte sich, ob das wirklich eine gute Idee war. Nicht weil es dem Mann an Erfahrung oder Wissen gemangelt hätte, denn er war unzweifelhaft hervorragend, sondern weil er einfach grauenhaft undeutlich sprach.

    Doddie stammte aus »Glasge«, eine Stadt, die Nichtschotten unter dem Namen Glasgow kennen, und nuschelte in breitestem schottischem Dialekt. Doch davon abgesehen nuschelte er auch extrem undeutlich und zog außerdem die Wörter zusammen, sodass Tane in diesem Chaos von Lauten nur mit größter Mühe englische Wörter erkennen konnte. Aber selbst dann ergab sich dabei keinerlei Sinn.

    »Guddleut, wolmamal. Dennmollruff uffnkaan fürnerstntöön.«

    Tane sah Fatboy an, der wiederum sah Rebecca an.

    Rebecca unterdrückte ein Grinsen. »Ich glaube, er will, dass wir an Bord kommen.«

    »Bist du sicher?«, fragte Tane.

    »Mein Onkel redet auch so«, flüsterte Rebecca. »Was er gesagt hat, ist: ›Gut, Leute, woll’n wir mal. Dann mal rauf auf den Kahn für den ersten Törn.‹«

    Doddie wies mit dem Daumen über die Schulter auf die offene Luke und drängte: »Worruff waatetirwull? Ne Inladdig vunne Könngin? Hievt euerfaulärsch unnersdeck!«

    »Kommt schon, vorwärts«, sagte Fatboy.

    Doddie sah ihnen kopfschüttelnd und mit verschränkten Armen zu, als sie durch die Luke stiegen. »Vastet keenerkeen Onglisch nich?«

    »Ich glaube, das habe ich verstanden«, flüsterte Tane den anderen zu, als sie durch die Luke stiegen.

    Doddies Stimme war deutlich durch die Luke zu hören. »Aye, abbabilltir nunix ein.«

    Es war bereits dunkel, als sie zu ihrer ersten Fahrt mit der Möbius ausliefen. Das passte ihnen ausgezeichnet, denn das Letzte, was sie wollten, war, Aufsehen zu erregen.

    Arthur und Wee Doddie hatten offenbar keine Probleme damit, die Sache geheim zu halten, auch wenn ihnen der Grund dafür nicht klar war.

    Wie sich herausstellte, hatte die grellgelbe Farbe des U-Boots nichts mit dem Beatles-Song zu tun, sondern war aus Sicherheitsgründen gewählt worden. Mit der Farbe war das Boot unter Wasser besser zu erkennen.

    Im Inneren war alles von einem Prinzip bestimmt: es musste so platzsparend wie möglich sein. Nicht ein Zentimeter Raum wurde verschwendet oder ungenutzt gelassen, und jede Ecke oder Fläche wurde für mindestens zwei oder drei Zwecke benutzt. Der Hauptkontrollraum des Boots, eine Art Cockpit, war von der Hauptkabine durch eine massive Drucktür abgetrennt, die sich mit einem großen Drehrad öffnen und schließen ließ. Sollte es jemals im hinteren Teil des Boots ein Leck geben, so konnte man es vom Cockpit aus immer noch steuern und sich an die Oberfläche retten.

    Die Hauptkabine hatte drei große runde Bullaugen, eins an jeder Seite, die aus schier unvorstellbar dickem Glas waren, aber trotzdem einen guten Blick in den Ozean hinaus ermöglichten. Neben den Bullaugen hatte man an der Außenseite auch Scheinwerfer eingebaut. In der Kabine befanden sich drei Kojen auf jeder Seite.

    Am hinteren Ende der Kabine war die kleine Kombüse, und im hintersten Teil, abgetrennt durch eine weitere Drucktür, befand sich der Batterieraum mit seinen Reihen von hermetisch abgedichteten Batterien, einem kleinen Dieselgenerator und Stauräumen in jeder denkbaren Ecke und Nische. In einer Ecke des Batterieraums lag die winzige Bordtoilette, laut Wee Doddie ein kleines technisches Wunderwerk, denn sie war so konstruiert, dass sie trotz des Drucks, der im U-Boot herrschte, funktionierte, aber Tane verstand den größten Teil von Doddies Erklärungen zu diesem Thema nicht.

    Alles war computerisiert und automatisiert. Sie mussten keine Ballasttanks fluten, auf Flutventile oder Trimmzellen achten oder ähnliche Arbeiten durchführen, die Tane in alten U-Boot-Filmen gesehen hatte, und das war wirklich eine Erleichterung. Es gab aber auch keinen Turm mit aufgesetzter Antenne, was wirklich schade war.

    Die Subeo Nautilus wurde mit einem Steuerknüppel gesteuert, der wie ein Joystick aussah und wie in einem Kleinflugzeug zwei Griffe hatte. Schob man den Joystick vorwärts, tauchte das Boot nach unten; rückwärts, um nach oben zu fahren, und entsprechende Bewegungen, um es nach rechts oder links zu lenken. Die Einstiegsluke war eigentlich eine Druckkammer, die als Luftschleuse funktionierte, was bedeutete, dass man sie unter Wasser benutzen konnte. Die Luken waren synchronisiert, konnten also nicht gleichzeitig geöffnet werden, solange sich das Boot unter Wasser befand. Und natürlich war es keine schlechte Idee, die Tauchausrüstung anzulegen, bevor man in die Kammer stieg, es sei denn, man konnte den Atem wirklich seeehr lange anhalten.

    Das U-Boot konnte nicht nur vorwärts-, sondern auch rückwärtsfahren, obwohl die Steuerung im Rückwärtsgang »echt Schitt« war, wie Wee Doddie abfällig anmerkte.

    Am Heck des Boots befand sich eine Boje, die man aufsteigen lassen konnte und die als wichtige Verbindung zur Außenwelt dienen sollte. Löste man ihre Befestigung, schwebte sie zur Oberfläche. Sie verfügte über eine Luftsaugpumpe, durch die sich Luft sowohl für den Generator als auch für die Passagiere ansaugen ließ. Ferner war die Boje mit einer Funkantenne und einem Solarkollektor ausgestattet, der während der Tauchfahrten das Aufladen der Batterien ermöglichte.

    Aber ein Instrument, das in der Boje untergebracht war, löste bei Tane wahre Begeisterungsstürme aus: eine Videokamera, die mit einem LCD-Monitor verbunden war und die sich mit einem eigenen kleinen Joystick am Instrumentenpanel steuern ließ.

    »Ein Periskop!«, rief Tane.

    Die Möbius hatte sogar ihr eigenes Sonargerät, das, wie Doddie erklärte, einfach nur ein Lautsprecher war, der einen lauten Gongton ausstieß. Es funktionierte so ähnlich wie ein Radargerät, sagte er, denn die Schallwelle lief durch das Wasser und wurde von massiven Gegenständen zurückgeworfen, sodass das Echo vom Sonargerät aufgefangen und auf einen kleinen Monitor projiziert werden konnte.

    Arthur Fong zeigte ihnen, wie man die Sofnolime-Atemkalkpatronen in den Kohlendioxidfiltern austauschte. Wenn sie längere Zeit unter Wasser blieben, ohne Frischluft durch die Boje anzusaugen, mussten sie die Patronen regelmäßig austauschen, weil sonst die Kohlendioxidkonzentration im Boot ansteigen würde – und das würde unweigerlich ihr vorzeitiges Ende bedeuten.

    Bei diesen Erklärungen passten sie ganz besonders gut auf.

    Wee Doddie brachte jedem von ihnen bei, wie man das Boot steuerte, und ließ sie sämtliche wichtigen Manöver mehrmals durchführen, bis er »hallwegs zefridn« war, dass sie es »ornlich doon« konnten. Bis er halbwegs zufrieden war, dass sie es ordentlich tun konnten, übersetzte Rebecca.

    Sie hielten sich von der Harbour Bridge fern, denn sie wollten auf keinen Fall riskieren, dass jemand auf der Brücke oder in einem der Wolkenkratzer in der Innenstadt auf die Unterwasserlichter der Möbius aufmerksam wurde. Sie fuhren fast genau in der Mitte des Harbour, um nicht in die Nähe der Ankerketten der großen Schiffe zu geraten, die näher am Ufer lagen.

    Unter Wasser war alles schwarz, dunkler, als Tane erwartet hatte. Die Lichter drangen nur ein Stückweit durch das Wasser und verwandelten die Schwärze in ein schmutziges, trübes Grün. Es waren überraschend wenige Fische zu sehen. Tane hatte erwartet, dass sie ständig von Schwärmen von Fischen umgeben sein würden, aber tatsächlich sahen sie nur ein paar, die rasch durch das Scheinwerferlicht huschten.

    Er wollte Doddie gerade danach fragen, als ein toter Fisch vor ihnen durch das Licht trieb, aufgebläht und mit dem Bauch nach oben. Der Kopf steckte in einem der Plastikringe, mit denen Sechserpacks Dosenbier oder andere Getränke zusammengehalten wurden. Tane hielt den Atem an, als das tote Tier vor dem Bug vorbeitrieb und im Dunkeln verschwand. Rebecca und Fatboy sahen es nicht. Sie spielten gerade mit der Periskop-Kamera.

    Nur ein toter Fisch. Aber irgendwie verdarb er Tane ein wenig die Freude an dieser Jungfernfahrt.

    Arthur flog am folgenden Morgen nach Sydney zurück. Die nächsten zwei vollen Tage, oder vielmehr Nächte, verbrachten sie mit Wee Doddie im U-Boot, der ihnen alles beibrachte, was man wissen musste. Am dritten Tag fuhren sie zu den Inseln im Golf von Hauraki hinaus, weit außer Sichtweite von möglichen Neugierigen auf den Jachten, die den Golf mit weißen Pinseltupfern übersäten.

    Ein wichtiger Teil des Trainings beschäftigte sich mit der Frage, was im Notfall zu tun sei. Es schien Regelungen für jeden nur denkbaren Unfall oder Notfall zu geben, mit Ausnahme eines Angriffs durch außerirdische Raumschiffe. Aber das bei Weitem wichtigste – oder je nach Sehweise beunruhigendste – Verfahren betraf den Notausgang und die Notsauerstoffversorgung. Dabei handelte es sich um kleine Druckflaschen aus Metall, die ungefähr die Größe von normalen Getränkeflaschen hatten. Sie hatten keine Gurte oder Befestigungspunkte – man hielt das Mundstück einfach mit den Zähnen fest. Eine Flasche enthielt Sauerstoff für ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten – genug, um die Notausstiegskammer zu fluten und an die Oberfläche zu gelangen.

    Tane sah, dass Fatboy die Sauerstoffflaschen sehr interessiert beäugte.

    Als Arthur am Donnerstag zurückkehrte, veranstaltete er eine kleine Zeremonie, bei der er ihnen feierlich die Schlüssel für das Boot überreichte (Doddie hatte darauf bestanden, dass es sich um ein Boot handle und nicht um ein »Schipp«). Danach mussten sie noch alle möglichen Papiere unterzeichnen, in denen eigentlich nicht viel mehr stand als die Feststellung, dass es, sollten sie sich versenken oder ertrinken, ihrer eigenen Blödheit zuzuschreiben sei und dass sie auf keinen Fall die Firma Subeo UK Limited, ihre Aktionäre, Direktoren, Filialen oder Vertreter dafür haftbar machen konnten.

    Rebecca umarmte Wee Doddie impulsiv, als das Taxi kam, das ihn und Arthur zum Flughafen bringen sollte. »Warnpa supa Tage, dank foralls«, sagte sie.

    Tane und Fatboy blickten sich an und verdrehten die Augen, aber Wee Doddie strahlte sie mit seinem großen irren Grinsen an, zerzauste Rebecca liebevoll das Haar und rief erfreut:

    »Sekunn alsadoch Onglesch spreikn!«
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    DER TRIP MIT DER MÖBIUS

    Freitag, 11. Dezember

    Sie legten noch vor Tagesanbruch ab, um noch im Schutz der Dunkelheit durch den Harbour zu kommen. In dieser Jahreszeit wimmelte es im Harbour und im inneren Golf von Schiffen, Jachten und Booten aller Art, von Familienbooten über Fischerboote bis hin zu ausländischen Frachtschiffen. Tane hoffte nur, dass sie nicht irgendwelchen Tauchern begegnen würden, aber sie hatten Glück und trafen niemanden.

    Ihr Plan war einfach. Zu einfach, überlegte Tane, aber sie hatten schlicht nicht genug Informationen, um einen schlaueren Plan zu entwickeln. Der Trip mit der Möbius zur Bay of Islands würde ungefähr zwei bis drei Tage dauern. Sie wollten sich auf die Insel schleichen, mithilfe des Codes in das Labor eindringen und es durchsuchen … Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatten, wonach sie das Labor durchsuchen sollten.

    Tane war froh, dass Rebecca dabei war. Er selbst hatte nicht den blassesten Schimmer, wie das aussehen könnte, was sie suchen müssten, und selbst wenn er direkt mit der Nase darauf stieße, würde er es wahrscheinlich nicht mal merken. Aber Rebecca würde sicherlich irgendwas in all den Dingen erkennen, die sie in den Aktenordnern, den Petrischalen oder wo auch immer finden würden.

    Die größten Sorgen allerdings bereitete ihm die Frage, wie sie das Chimäraprojekt aufhalten könnten, wenn sie tatsächlich entdecken sollten, dass es etwas Gefährliches war. Vermutlich hing das davon ab, was sie im Labor fanden.

    Sie hatten den kleinen kompakten Kühlschrank der Möbius mit verderblichen Nahrungsmitteln vollgestopft, die für eine Woche reichen mussten. Die kleine Speisekammer war mit Brot und Dosennahrung gefüllt.

    Um Platz zu sparen, hatte man weder Dusche noch Bad eingebaut, aber Tane war zu einem nahe gelegenen Laden für Bootszubehör geradelt und hatte eine spezielle Seglerseife gekauft, mit der sich Salzwasser besser abwaschen ließ.

    »Wir können jeden Tag eine Dusche nehmen«, sagte Tane. »Müssen ja nur die Einstiegsluke aufmachen und uns darunterstellen.«

    »Ja, Mama«, grinste Fatboy.

    Da drei der Kojen leer blieben, hatten sie genug Platz, um Handtücher, Reservekleider, Tauchanzüge, Tauchmasken, Schwimmflossen und sonstige Ausrüstungsgegenstände unterzubringen. Tane kaufte auch ein Kartenspiel, und Fatboy brachte seine Gitarre mit und fand sogar noch eine Ecke, in der er sie verstauen konnte. Rebecca brachte ihren neuen Laptop mit, der über eine Datenschnittstelle mit ihrem Handy verbunden war. Damit konnte sie ins Internet gelangen, wo immer sie sich gerade aufhielt. Und sie entdeckten sogar, dass sie über die Bojenantenne der Möbius auch ins Internet kommen konnten, wenn sie auf Tauchstation waren.

    Die Prüfungen waren vorbei, und wie auch immer Tanes Ergebnisse ausfallen mochten, konnte er doch vor dem nächsten Schuljahr ohnehin nichts mehr daran ändern. Jetzt hatten sie Ferien – sie unternahmen einen kurzen Campingurlaub, hatte Tane seinen Eltern erzählt –, und an diesem ersten klaren ruhigen, blauen Morgen schien die Welt vollkommen in Ordnung zu sein.

    Wenn es da nur nicht den leicht besorgniserregenden Gedanken gegeben hätte, dass diese Welt möglicherweise einer unvorstellbaren Katastrophe entgegentrieb.

    Rebeccas Mutter war in der letzten Nacht in die Küche geschlendert, während sie die letzten Dinge einpackten, und hatte ihnen eine gute Reise gewünscht.

    Tane begriff eigentlich nie, obwohl er es Rebecca gegenüber niemals zugab, wie es kam, dass ihre Mutter so völlig normal aussah.

    »Danke, Mum«, hatte Rebecca gesagt. »Ich habe dir einen Auflauf gemacht – der reicht dir für zwei oder drei Tage. Steht im Kühlschrank. Und außerdem haben wir noch Pizza in der Tiefkühltruhe, falls dir der Auflauf doch nicht reicht.«

    »Ach, hör schon auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln!«, sagte ihre Mutter verärgert. »Ich bin durchaus in der Lage, für mich selbst zu sorgen.«

    Tane fing einen schnellen Seitenblick von Rebecca auf, die offenbar dasselbe dachte wie er: dass ihre Mum dazu in der Lage war, hieß noch lange nicht, dass sie es auch tatsächlich schaffte.

    Rebecca gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange und sagte: »Wir sind in ein paar Tagen wieder zurück. Mach’s gut, Mum.«

    »Ja, ihr auch«, sagte ihre Mutter zerstreut. »Und … äh … passt gut aufeinander auf.« Damit war sie wieder in ihrem Zimmer verschwunden, und kurz darauf hatten sie die Titelmusik einer ihrer Lieblingsshows gehört. Unter Wasser kam die Möbius gut voran, aber die Luft wurde recht schnell trocken und stickig; außerdem roch sie metallisch. Als sie den Harbour hinter sich hatten und in die Weite des Golfs von Hauraki hinausfuhren, wo die Abstände zu anderen Booten und Jachten viel größer waren, tauchten sie auf und öffneten die Zwillingsschleusen, um frische kühle Meeresluft durch das Boot strömen zu lassen.

    Die Möbius sah zwar cool aus und war sehr gut geeignet, um unauffällig durch das Meer zu fahren, aber sie war nicht schnell. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis sie die Spitze der Halbinsel Whangaparaoa passierten, die am nördlichen Ende des Golfs lag.

    Zwischen den beiden Glaskuppeln des Cockpits befand sich eine flache Stelle, eine Art Minideck, gerade groß genug, um sich bequem darauf ausstrecken zu können. Rebecca zog ihren Bikini an, legte sich auf das Deck und nahm ein Sonnenbad, während Fatboy am Ruder stand. Tane saß in der Luke, ein Bein draußen, eines drinnen, und spielte ein paar Bluesstücke auf seiner Mundharmonika.

    »Bleib nicht zu lange da oben«, warnte Tane, »sonst holst du dir einen Sonnenbrand.« Er selbst hatte schon vor einer halben Stunde eine Sonnenmilch mit hohem Schutzfaktor auf Gesicht und Arme aufgetragen und eine Mütze aufgesetzt. Rebecca lag in der prallen Sonne, ließ sich sanft vom Boot schaukeln und quiekte nur ab und zu, wenn eine größere Welle über die vorderen Flossen des Bootes brach und Gischt über sie sprühte.

    »Ja, Mama«, lachte Rebecca, und Tane hätte das vielleicht sogar lustig gefunden, wenn nicht Fatboy gestern genau dasselbe gesagt hätte.

    »Im Ernst. Du holst dir schnell einen Sonnenbrand.«

    Sie drehte träge den Kopf, sodass sie ihn in der Luke sehen konnte, und blinzelte gegen die Sonne. »Klar, du hast recht. Aber es ist absolut super hier! Aber nett, dass du dir Gedanken um mich machst.«

    Tane zuckte die Schultern. Es stimmte, die Sonne auf der Haut zu fühlen war wunderbar. Und der gelegentliche Sprühnebel von den Wellen war eigentlich recht erfrischend.

    Er fühlte, ohne es wirklich zu sehen, dass ihn Rebecca von der Seite her anschaute, und wusste, dass sie über etwas nachdachte. Er schloss die Augen und genoss die Sonne auf den Lidern, während er geduldig wartete, dass sie anfing.

    Nach einer Weile fragte sie: »Und warum machst du dir Gedanken um mich?«

    »Hm?«

    »Warum sind wir beide so gute Freunde? Warum magst du mich überhaupt? Ein paar Typen in der Schule wollen nicht mal mit mir reden.«

    Tane dachte eine Weile darüber nach und spielte noch ein paar kurze Melodien, bevor er antwortete. »Ich kenne dich schon so lange. Ich weiß sogar noch, dass du mich immer verprügelt hast, als wir sechs waren, wenn ich nicht mit dir spielen wollte.«

    »Was hat denn das damit zu tun?«, wollte sie wissen. »Wirf mal die Sonnenmilch rüber.«

    Tane ließ die Sonnenmilchflasche vorsichtig über die gerundete Seite der Möbius in ihre ausgestreckte Hand gleiten. »Weißt du noch, wie du im Kindergarten in die Hose gemacht und Mary Mackey die Schuld gegeben hast? Und wie du mir an unserem ersten Schultag das Pausenbrot geklaut und mir dein eigenes in die Tasche geschmuggelt hast?«

    Rebecca lachte ein wenig verlegen. »Ich hatte ein Sandwich mit Frischkäse und Marmelade. Ich hasse Frischkäse mit Marmelade!«

    »Ich auch!«, sagte Tane.

    »Ja, aber …«

    Tane unterbrach sie. »Du bist so gescheit, manchmal komme ich mir richtig dumm vor. Und willst immer deinen Kopf durchsetzen und gibst es nie zu, wenn du dich irrst!«

    »Ich irre mich nie!«

    »Und streitest dich immer!«

    »Das ist nicht wahr!«

    »Und bedankst dich nie, wenn jemand was für dich tut!«

    »Was?!«

    »Und wenn ich mir das alles so recht überlege, kann ich dich überhaupt nicht ausstehen!«

    »Tane!« Sie fuhr herum und starrte ihn an, sah sein breites Grinsen und warf die Sonnenmilchflasche nach ihm. Sie prallte von der Glaskuppel ab und fiel ins Meer.

    »Oh. Daneben«, sagte sie.

    Am Abend hielten sie eine Weile an, und Rebecca, die von den dreien am besten kochen konnte, bereitete auf den Kochplatten ein schnelles Abendessen zu. Die Kochplatten waren kardanisch aufgehängt, sodass jede Schiffsbewegung ausgeglichen wurde.

    Sie aßen an Bord und fuhren danach noch eine Stunde lang weiter, bis sie eine abgelegene Bucht auf der windabgewandten Seite der Insel Little Barrier erreichten. Weiterzufahren wäre sinnlos gewesen, da es rasch dunkel werden würde und das U-Boot mit voller Beleuchtung die Batterien doppelt so schnell aufgebraucht hätte.

    »Sehr einsam und verlassen«, sagte Tane, als er die Bucht mit dem Fernglas absuchte. »Wir können direkt am Strand ankern und noch ein wenig schwimmen gehen.«

    »Hauturu.« Fatboy nannte die Insel bei ihrem Maori-Namen. Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht erlaubt, dort an Land zu gehen. Es ist ein Naturschutzgebiet.«

    »Es ist auch nicht erlaubt, in ein Forschungslabor einzubrechen«, entgegnete Tane. »Aber das hält uns doch nicht davon ab, oder? Und wovor muss die Natur denn beschützt werden?«

    Rebecca lächelte und sagte leise: »Vor uns.«

    Sie gingen dann doch schwimmen.

    Fatboy ging in der Nähe der nördlichen Felswand vor Anker, die die Bucht halbkreisförmig umschloss. Er band ein Nylonseil an die Möbius, tauchte dann hinunter und band das andere Ende an einen großen Felsblock. Bis sie das Boot sicher vertäut hatten, sodass es von der gerade einsetzenden Ebbe nicht hinausgezogen werden konnte, war von der Sonne nur noch ein schmaler Erinnerungsstreifen am Horizont zu sehen.

    Sie tobten eine Weile herum, machten Kopfsprünge vom Boot, tauchten und benahmen sich überhaupt wie eine Bande von Verrückten.

    Als Himmel und Wasser dunkel wurden, stiegen sie wieder an Bord.

    Sie verschlossen die Luken, setzten die Boje aus und ließen das Boot mit leichtem Gurgeln und Blubbern auf den Meeresgrund sinken, wo es sanft im Sand zwischen einer kleinen Felszunge und ein paar einzelnen Felsbrocken aufsetzte.

    Und dort, in der Stille der kleinen Insel, verbrachten sie die Nacht, begleitet von der leisen Serenade der Wellen und dem Summen des Luftschlauchs, der von der Boje herabführte.

    Vielleicht lag es an der seltsamen, fremden Umgebung. Auf der Koje in einer Sardinenbüchse auf dem Grunde des Meeres zu liegen. Vielleicht war es auch Nervosität wegen ihrer Mission – schließlich plante man nicht alle Tage einen Einbruch in ein Forschungslabor. Oder vielleicht war es das Knarren und Knacken, das gelegentlich vom Rumpf der Möbius zu hören war. Was auch immer der Grund sein mochte, Tane fand jedenfalls keinen Schlaf, sondern starrte die ganze Nacht lang zu dem mit Streben verstärkten Boden der Koje über ihm hinauf.
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    BORSTENMOPP


    Samstag, 12. Dezember

    Rebecca lud das nächste Muster von Swift-Daten herunter, während Tane das Boot steuerte. Ein paar Schiffe und Jachten waren in Sichtweite herumgekreuzt, und das wunderbare Wetter vom Vortag hatte heftigen Regenböen weichen müssen. Vorsichtshalber waren sie abgetaucht und setzten den Trip in den relativ stillen Tiefen des Ozeans fort.

    Während ihnen die ersten Fahrten mit Wee Doddie wie ein großer Spaß, ein Abenteuer vorgekommen waren, wurden sie nun, als es ernst wurde, ein unbehagliches Gefühl nicht mehr los.

    Der Rumpf der Möbius knackte und knarrte sehr häufig. Bei den ersten Tauchversuchen war es Tane nicht aufgefallen – damals war er zu aufgeregt, zu beschäftigt gewesen. Aber als er nun das Boot selbst steuerte, Stunde um Stunde, kam ihm das Knarren und Knacken der unter starkem Druck stehenden Bootsschale immer stärker und bedrohlicher vor.

    Er bemerkte auch, dass Rebecca immer wieder besorgt zur Decke blickte, aber nichts sagte. Fong hatte ihnen versichert, dass die Geräusche zum Leben in einem U-Boot gehörten und völlig normal seien, da sich die Schale ständig den Veränderungen der Temperatur und des Wasserdrucks anpassen müsse.

    Dennoch war es beunruhigend zu wissen, was passieren würde, wenn die Schale nicht stabil genug wäre: Der Wasserdruck würde sie im Bruchteil einer Sekunde so flach quetschen wie eine Dampfwalze eine Fliege.

    Hier unten im Ozean entdeckte er eine ganz andere Welt. Es war, als seien sie auf einem fremden Planeten gelandet. Selbst das Licht verhielt sich anders, stellte Tane fest. Die Farben erschienen gedämpfter, und wenn sich eine Wolke vor die Sonne schob, wurde es auch hier unten dunkler, sodass ihm instinktiv ein leichter Kälteschauer über den Rücken lief, obwohl ihm natürlich klar war, dass sich die Innentemperatur nicht verändert hatte.

    »Noch mal dasselbe«, sagte Rebecca, während sie auf die Zeichenfolge auf dem Monitor schaute. »Nur noch mal dasselbe.«

    Seit der Mitteilung mit dem »Wasser wirkt« und dem seltsamen »Borstenmopp«, die sie immer noch nicht entziffert hatten, waren nur noch Zahlen angekommen. Immer nur Zahlenreihen, getrennt durch Kommata und gelegentlich einen Punkt, dann wieder eine Zahlenreihe. Das waren definitiv keine Lottozahlen, denn sie passten nicht zu diesem Muster; die Zahlen mussten also etwas anderes bedeuten. Etwas, was mit vielen Zahlen zu tun hatte!

    Jeden Tag fing der Satellit offenbar noch mehr Mitteilungen auf und transferierte sie auf die Swift-Website. Sowohl Tanes Computer als auch Rebeccas brandneuer Laptop liefen Tag und Nacht mit Rebeccas Programm und arbeiteten den Rückstand der Datenaufzeichnungen auf, die seit ihrem Besuch in der Universität bei Professor Barnes ständig eingegangen waren.

    Rebecca hatte inzwischen jede Kombination und Rechnungsart angewandt, die sie kannte, um herauszufinden, was die Zahlenreihen bedeuteten, aber die Lösung entzog sich ihr. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass die Lösung nichts mit Logik zu tun hatte. Vielleicht musste man lateral denken. Und dafür benötigte sie Tanes kreative Vorstellungskraft.

    »Komm schon, Tane«, sagte sie. »Wir brauchen dich – du bist der kreative Querdenker hier.«

    Tane starrte gedankenverloren in die ewig gleiche Monotonie des Ozeans hinaus. Es war schließlich nicht leicht, kreativ und unkonventionell zu denken, wenn man geradezu irre Kopfschmerzen hatte, und genau das war bei ihm der Fall. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, voller Sorge über ihren Plan, in das Labor einzubrechen. Das war gesetzeswidrig. Ein Verbrechen. Er hatte noch nie im Leben etwas Verbotenes getan (wenn man von einer Packung Kaugummi absah, die er sich im Alter von sieben Jahren im Kiosk an der Ecke »geborgt« hatte). Er hatte sich in seiner winzigen Koje hin und her gewälzt, und jetzt pochte sein Kopf genau im Rhythmus des stampfenden Motors. Querdenken, wahrhaftig.

    Und er war nicht der Einzige, der den Stress dieser seltsamen Mission zu spüren bekam. Er sah die Besorgnis in den Gesichtern der anderen, vor allem in Rebeccas Gesicht. Sie konnte es sich wirklich nicht leisten, ins Gefängnis zu gehen. Wer konnte das schon? Aber Rebecca am wenigsten. Und doch mussten sie ihren Plan ausführen. Welche Folgen hätte es, wenn sie es taten? Und welche Folgen, wenn sie es nicht taten?

    Hier im offenen Meer gab es nicht viel zu beobachten. Gelegentlich zog ein Schwarm Fische vorbei oder ein neugieriger Hai linste durch die Bullaugen. In der Nähe der Poor-Knights-Inseln befand sich ein weltbekanntes Tauchrevier, das für sein klares Wasser und farbenprächtiges Meeresleben berühmt war – und weil dort das Wrack der Marinefregatte Waikato lag. Aber bis dorthin hatten sie noch einen langen Weg vor sich, deshalb musste er sich vorläufig mit dem Anblick der blaugrünen Unendlichkeit zufrieden geben.

    Über den Tellerrand hinausdenken. Quer denken. Ziemlich abgedroschene Phrasen, dachte er. Irgendwann hatte er mal eine alte Denksportaufgabe gesehen, neun Punkte, die in Dreierreihen zu einem Quadrat angeordnet waren. Verbinde alle Punkte durch vier gerade Linien, ohne den Stift ein einziges Mal abzusetzen. Den meisten logisch denkenden Menschen erschien die Aufgabe unmöglich, aber Querdenker fanden die Lösung ziemlich schnell. Man musste nur die Linien über das Quadrat hinaus verlängern. Außerhalb des normalen Schemas.

    Tane skizzierte das Rätsel auf einem Schreibblock und zeichnete auch die Lösung ein.
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    Etwas an diesem Ausdruck – über den Tellerrand hinausdenken – nagte an seiner Erinnerung. Er zwang sich, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Der tote Fisch in den Plastikringen des Sechserpacks fiel ihm wieder ein, aber er schüttelte die Erinnerung schnell wieder ab. Ein paar andere Gedanken schossen ihm durch den Kopf, die sich gegenseitig verdrängten oder überlagerten – Fatboys Hand auf Rebeccas Schulter, der nervöse Anwalt, der geistesabwesend an seinem Schnurrbart zupfte, die Fächerschwanzfamilie, so furchtlos und zutraulich in ihrem zerbrechlichen Nest, das Schachspiel, das er bereits für Rebecca als Weihnachtsgeschenk gekauft hatte. Und wie es sonst meistens geschah, trieb die Antwort in sein Bewusstsein und war schon eine Weile dort, bevor sie ihm klar wurde.

    Das Schachspiel. Was hatte es mit dem Tellerrand zu tun? Nichts. Ein Schachspiel bestand normalerweise aus schwarzen und weißen Figuren und schwarzen und weißen Vierecken auf einem Brett. Vierecke. Das Brett selbst war ein Viereck, ein Quadrat, das wiederum aus kleineren Quadraten bestand. Natürlich hatte es einen Rand, wie ein Teller, aber …

    »Das Schachspiel«, sagte er laut.

    Rebecca blickte durch die Druckausgleichstür herüber. »Welches Schachspiel?«

    »Irgendeins.«

    Fatboy lag auf einer der Kojen, jetzt stand er auf und setzte sich auf den Sitz neben Tane. »Mach weiter«, forderte er Tane auf. Er trug wieder einmal seinen Cowboyhut, eine ziemlich einfältige Kopfbedeckung in einem U-Boot, fand Tane.

    »Ein Schachbrett besteht doch aus acht mal acht Feldern, nicht wahr? Die Hälfte schwarz, die andere Hälfte weiß.«

    »Ja«, sagte Rebecca nachdenklich. Sie ist schon auf dem Weg, dachte Tane.

    »Nehmen wir mal an, wir hätten ein Schachbrett von tausend mal tausend Feldern. Das wären dann tausend im Quadrat.« Er nahm einen Notizblock und schrieb die Zahl auf: 10002. »Jetzt nehmen wir an, dass wir in der ersten Zeile nicht abwechselnd schwarz und weiß haben, sondern dass die ersten achtzig weiß sind und die nächsten … wie war das noch mal?« – er blickte auf den Ausdruck: BTMP1000:2.80,24,341,55,500.80,24,342,54,499, 1.80,24 –, »die nächsten vierundzwanzig sind schwarz. Und so weiter und so fort bei allen anderen Zeilen. Was kommt dann heraus?«

    »Ein idiotisches, völlig unbrauchbares Schachbrett«, meinte Fatboy.

    »Ein Foto«, sagte Rebecca.

    »Oder ein Fax«, sagte Tane.

    »Brillant!«, rief Rebecca. Sie schob ihr Laptop zur Seite und lief in den Kontrollraum. Warf Fatboy die Arme um den Hals und drückte ihn von hinten kräftig an sich.

    Hey!, dachte Tane. Ich hab die Lösung gefunden, nicht er!

    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Fatboy. »Warum nehmen wir nicht ein Blatt Papier und zeichnen es auf?«

    Rebecca schüttelte den Kopf. »Geht viel leichter, wenn wir es mit dem Computer zeichnen. Ich mach ein Bild im Photoshop, das aus tausend mal tausend Bildpunkten besteht, und speichere es als …« Sie stutzte plötzlich, und dann begann sie seltsamerweise zu lachen, wenn es auch ziemlich müde klang.

    »Was ist?«, fragte Tane trotzig, weil er glaubte, dass sie ihn auslachte.

    »… und speichere es nicht als Borstenmopp, sondern als Bitmap.«

    Rebecca brauchte fast zwei Stunden, um die empfangenen Daten auf die Bitmap zu übertragen. All die Sendungen der vergangenen Wochen machten zusammen nur ungefähr ein Drittel des Bildes aus. Aber schon jetzt wussten sie, was das Bild zeigen würde.

    »Es ist eine Zeichnung«, verkündete Rebecca, die in der Hauptkabine saß und das Bild auf ihrem Laptop bearbeitete. »Um genauer zu sein: ein Bauplan.«

    »Ein Bauplan? Wofür?«, fragte Fatboy.

    »Was glaubst du wohl?«, gab Tane scharf zurück, dessen Kopf immer noch pochte.

    »Nimm’s locker, Tane«, mahnte ihn Rebecca. »Ein Bauplan für einen Gammastrahlensender, Fats. Ich habe das Gefühl, dass wir dieses Ding bald brauchen werden, und zwar früher, als wir dachten.«

    »Wie bald?«, erkundigte sich Fatboy. Aber darauf wusste niemand eine Antwort.

    Rebecca kam in den Kontrollraum und setzte sich auf Fatboys Schoß.

    Tane starrte gereizt und stur durch die Scheibe nach vorn. »Ich denke, ich habe schon einen Namen für das Ding gefunden.«

    Rebecca warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ach ja?«

    »Na ja, es ist doch so eine Art Telefon, das Mitteilungen über die Zeitengrenzen hinweg sendet, oder nicht?«

    »Könnte man so sagen, ja.«

    Der Name war irgendwann zwischen zwei besonders heftigen Schmerzaufwallungen durch Tanes Kopf geschwirrt. Telefon, das wusste er, setzte sich aus zwei altgriechischen Wörtern zusammen: tele für »fern« oder »weit« und phonä, was »Stimme« bedeutete. Ein »Telephon« war also eine Maschine, die es einem ermöglichte, über große Entfernungen mit einem anderen Menschen zu sprechen. Und das altgriechische Wort für »Zeit« war chronos.

    »Es ist ein Chronophon.«

    Rebecca lächelte. »Das gefällt mir.«

    »Wäre es nicht eher ein Chronograph?«, warf Fatboy ein. »Ich meine, es ist doch eher so etwas wie ein Telegraph, ein Apparat, mit dem man Morsezeichen übertragen kann, denn es spricht ja niemand wie durch ein Telefon.«

    »Schon möglich, aber ein Chronograph wäre ein Zeitenmesser, und das Wort gibt es schon. Es bezeichnet eine Art Uhr, also denke ich, dass das Wort Chronophon ganz gut passt.«

    »Eigentlich hat Fatboy aber recht«, meinte Rebecca.

    »Ach, macht doch, was ihr wollt«, sagte Tane mürrisch, zuckte die Schultern und wandte sich ab.

    Eine verlegene Pause trat ein. Fatboy hüstelte.

    Dann sagte Rebecca fröhlich: »Chronophon passt prima. Aber was für ein Paradox!«

    Tane stöhnte. »O nein, nicht schon wieder. Bestimmt willst du, dass ich meinen Opa noch einmal umbringe.«

    »Was? Du hast Opa umgebracht?«, fragte Fatboy.

    »Ja, genau das hab ich, Fatboy. Was für ein Paradox?«

    »Denk doch mal nach.« Rebecca riss vor Staunen die Augen weit auf. »Wir sind gerade dabei, uns selbst Pläne für einen Chrono… ein Chronophon zu senden. Aus der Zukunft.«

    »Klar. So viel wissen wir bereits«, nickte Tane.

    »Aber woher hatten wir die Pläne?« Rebecca tippte sich auf die Brust.

    »Welches ›wir‹ meinst du jetzt?«, fragte Tane.

    »Okay. Nennen wir mal Tane und Rebecca in der Zukunft ›sie‹. Also: Woher hatten sie die Pläne? Doch wohl von uns, oder nicht?«

    »Von uns«, mischte sich Fatboy ein. »Aber wie haben wir sie ihnen in die Zukunft geschickt?«

    Rebecca stöhnte frustriert auf. »Wir haben sie ihnen nicht geschickt! Wir haben sie nur einfach. Denkt doch mal nach! Tane und ich sind doch auch die zukünftigen Tane und Rebecca, aber eben jetzt noch nicht. Also – die zukünftigen Tane und Rebecca erhielten die Pläne von uns, aber woher hatten wir sie? Von ihnen!«

    »Also – wer hatte denn nun zuerst die Pläne?«, wollte Fatboy ungeduldig wissen.

    »Genau!«, brüllte Rebecca, aber davon wurden Tane und Fatboy auch nicht viel schlauer.

    »Und was hat das nun mit unserem Opa zu tun?«, fragte Fatboy verwundert und schien fast wütend zu werden, als Tane und Rebecca einen Kicheranfall bekamen.

    »Die Pläne müssen doch von irgendwoher kommen!«, wunderte sich Fatboy beharrlich.

    »Vielleicht ist das eine der Fragen, die unser Gehirn einfach nicht verstehen kann«, antwortete Rebecca und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Wie die Unendlichkeit des Weltalls. Oder was war, bevor das Universum entstand.«

    »Oder warum man in Autos mit Automatik den Schalthebel zurückzieht, um vorwärtszufahren, und nach vorn, um rückwärtszufahren«, fügte Tane hinzu, und nun musste sogar Fatboy lachen, obwohl er offenbar nicht so recht wusste, was daran so lustig war.

    »Okay«, sagte Fatboy nach einer Weile, »ich werde wohl dieses Ding mit dem Paradox nie kapieren und auch nicht, woher die Baupläne für das Chronophon stammen, aber habt ihr beide schon mal überlegt, wie eigenartig diese ganze Sache eigentlich ist?«

    Rebecca, die immer noch auf seinen Knien saß, schaute ihm in die Augen. »Ja, ich weiß.« Sie nahm ihm den Cowboyhut vom Kopf und setzte ihn sich selbst auf.

    »Was meinst du damit?«, fragte Tane.

    Fatboy zögerte. »Na ja, weil …«

    »Er meint uns«, erklärte Rebecca. »Oder genauer: Er meint dich, Tane. Dass du überhaupt auf die Idee gekommen bist, es könnte sich um Botschaften aus der Zukunft handeln, und zwar genau im richtigen Augenblick, um die liebe Frau Professor Green und ihr Chimära-Projekt stoppen zu können. Das ist doch ein sehr unwahrscheinlicher Zufall, stimmt’s, Fats?«

    Fatboy nickte. »Ist denn irgendwas Ungewöhnliches passiert, als dir die Idee kam, Tane?«

    »Was zum Beispiel?«

    »Na ja, hast du jemanden getroffen, kennengelernt, gesehen, etwas Ungewöhnliches gehört … ?«

    Tane schloss die Augen, um sich auf seine Erinnerungen konzentrieren zu können. »Ich … ich habe eine Sternschnuppe gesehen.«

    Rebeccas Kopf fuhr zu ihm herum. »Was?«

    »In dem Moment, als mir die Idee von den Botschaften aus der Zukunft kam, habe ich eine Sternschnuppe gesehen. Das war’s. Sonst nichts.«

    Fatboy schüttelte verwundert den Kopf. »Vielleicht war es keine normale Sternschnuppe. Vielleicht war es ein Gedanke aus der Zukunft, der auf irgendwelchen Strahlen aus den Tiefen des Weltalls durch die Atmosphäre reiste und sich dann in deinen Gedanken festsetzte.«

    »Das ist doch reiner Quatsch«, erklärte Tane abfällig.

    Aber Rebecca kritzelte bereits in ihr Notizheft, in dem sie die Botschaften und ihre Ankunftszeiten aufgeschrieben hatte.

    Fatboy grinste. »Also war die ganze Sache vielleicht gar nicht Tanes Idee?«

    »Du kannst mich mal«, grinste Tane. »Ich hab’s von vorn bis hinten selbst ausgedacht.«

    Aber Fatboy fuhr fort: »Klar doch, aber mit ein wenig Hilfe aus der Zukunft und ihrer intergalaktischen Gehirnwaschmaschine!« Er legte Rebecca die Arme um die Taille, und sie schmiegte sich an ihn.

    Tane knirschte fast hörbar mit den Zähnen. »Die eigentliche Idee stammt von mir«, beharrte er.

    Rebecca musste bemerkt haben, dass er sich wirklich ärgerte, denn sie sagte schnell: »Er macht nur Witze, Tane.«

    »Egal, sie hängen mir jedenfalls zum Hals raus!«, fauchte Tane wütend.

    Er bereute es sofort. Ein kleines U-Boot war nicht der richtige Ort für Streit und Gehänsel, aber die Worte waren nun mal raus und er konnte sie nicht mehr zurücknehmen.

    »Reg dich nicht auf, Tane«, sagte Fatboy.

    Aber er hatte angefangen und konnte nun nicht mehr aufhören. Außerdem pochte sein Kopf wie verrückt. »Nicht aufregen? Erst erpresst du uns um zwei Millionen Dollar, dann schleimst du dich in unser Projekt und erteilst Befehle, als wäre es deine eigene Show. Und jetzt verlangst du auch noch, ich solle mich nicht aufregen!«

    »Hey, Tane«, sagte Rebecca sanft.

    »Nein, ich hab’s satt!«, brüllte Tane. »Ich hab euch satt! Was hättet ihr denn, wenn ich nicht wäre? Kein U-Boot, kein Geld, nichts, und dann schleimst du dich ein und nimmst alles weg!« Selbst in diesem Augenblick war Tane klar, dass er nicht das Geld meinte.

    »Jetzt hör schon auf!«, sagte Fatboy durch zusammengebissene Zähne.

    »Ich hab genug!«, schrie Tane weiter, aber seine Stimme klang bereits heiser. »Mir reicht’s, und du reichst mir schon lange!«

    »Das reicht jetzt«, fuhr Rebecca dazwischen. »Das reicht jetzt wirklich, Tane.« Sie stand auf, nahm Fatboy an der Hand und führte ihn in die Hauptkabine zurück. Bevor sie die Tür schloss, sagte sie noch: »Wir bleiben dir aus dem Weg, bis du dich wieder beruhigt hast.«

    Das metallische Klicken, als die Tür geschlossen wurde, und das Surren des Drehrads kamen Tane wie ein Messer vor, das in seiner Brust umgedreht wurde. Irgendwie hatte er gehofft, dass Rebecca auf seiner Seite stehen würde. Dass sie Fatboy klarmachen würde, er solle sich zurückhalten, weil er schließlich nur der dritte Partner, das dritte Rad am Wagen sei und eigentlich nur mitmachen dürfe, weil sie es ihm erlaubten – er, Tane, und Rebecca, Freunde fürs Leben.

    Aber dann war es ganz anders gelaufen.

    »Scheiße!«, brüllte er, so laut er konnte, obwohl ihn nicht einmal die Fische draußen im unendlichen Meer hören konnten. »SCHEISSE!«
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    HMNZS WAIKATO

    Sonntag, 13. Dezember

    »Morgen …«, sagte Fatboy vom Durchgang zur Hauptkabine.

    Tane knurrte nur müde. Er hatte eine unbequeme Nacht auf dem Pilotensitz hinter sich, und Rücken und Nacken schmerzten. Langsam streckte er sich und massierte seine Gelenke. »Das gestern … tut mir leid«, sagte er verlegen.

    »Wir haben alle mal einen schlechten Tag«, meinte Fatboy versöhnlich und lächelte ihn kurz an. »Vergiss es.«

    Tane grinste zurück. Fatboy nahm seine Gitarre aus einem schmalen Schrank und begann, eine ruhige Melodie zu spielen.

    Rebecca tauchte im Durchgang hinter Fatboy auf, sagte aber nichts.

    »Hatte es was mit Rebecca zu tun?«, fragte Fatboy plötzlich. »Weil wir zusammen …«

    Tane unterbrach ihn, auch um sich selbst weiteren Kummer zu ersparen. »Vergiss es. Ich war nur einfach müde. Jetzt geht’s mir wieder gut.« Er wich Rebeccas Blick aus.

    »Wo zum Teufel sind wir eigentlich?«, fragte sie. Fatboy drehte sich um und folgte dann ihrem Blick durch die großen Glaskuppeln der Möbius.

    Tane schaltete die Außenscheinwerfer an, und die düstere Szene explodierte förmlich zum Leben.

    Nicht weit vom Bug der Möbius entfernt lag der verrostete Bug eines Schiffes. Es ragte so dicht vor ihnen auf, dass es schien, als wolle es sich auf das kleine U-Boot stürzen. Das Wasser war klar und ruhig, und das Licht der Scheinwerfer verband sich mit dem fahlen Schimmer des frühen Morgenlichts von oben, sodass das große Schiff wie mit kobaltblauen Farben übergossen schien. Der Sandboden um das Schiff ging fast nahtlos in das Blau des Meeres über und war nur durch die undeutlichen Konturen von Felsen und Korallen unterscheidbar. Die Reling am Bug war noch intakt, aber vollkommen von grünen Algen und Meerestieren bedeckt. So wurde das Schiff im Tod zur Grundlage für neues Leben.

    »Die Waikato, eine neuseeländische Fregatte der königlichen Marine«, erklärte Tane feierlich.

    »Wow!«, stieß Fatboy hervor. »Echt eindrucksvoll.«

    Die Fregatte stand kerzengerade auf ihrem Kiel auf dem Sandboden des Ozeans, wie ein künstliches Felsenriff. Weiter hinten ragte ein langes, von Muscheln überkrustetes Kanonenrohr heraus. Es zielte direkt auf die Möbius.

    »Wir müssen weiter«, sagte Rebecca leise. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

    Sie schaute Tane mit einem Lächeln an, als ob nichts geschehen sei.

    Aber es war etwas geschehen.

    Tane wurde klar, dass sich ihre Beziehung auf eine seltsam unbestimmbare Weise verändert hatte. Und dass sie vielleicht nie mehr so werden würde wie früher.

    Am Nachmittag zog von Norden her ein Sturm auf, der weiße Schaumkronen über das Meer fegte und die tiefen Täler zwischen den scheinbar berghohen Wellen drohend und düster färbte. Sie zogen sich in die Tiefe zurück, wo es verhältnismäßig ruhig blieb. Doch selbst hier wurde die Möbius von der aufgewühlten See geschüttelt und hin und her gerollt wie ein verwundeter Wal. Fatboy hielt es für besser, die äußerste Spitze von Cape Brett jetzt noch nicht zu umrunden, sondern abzuwarten, bis der Sturm abflaute.

    Die dritte Nacht auf See verbrachten sie auf dem immer noch unruhigen Meeresgrund nicht weit südlich des Kaps.

    Sie hatten sich der Insel ein gutes Stück genähert.

    Der Gedanke an das, was ihnen auf der Insel bevorstehen mochte, hatte sich drohend auf Tanes Gemüt gelegt – oder richtiger: Er jagte ihm nackte Angst ein. Der Einbruch war eine verbotene Handlung, ein Verbrechen. Und was war, wenn auf der Insel tatsächlich ein Virus aus dem Labor entkommen war? Seine Unsicherheit und Angst wuchs noch weiter, als in der Nacht ein weiterer Sturm losbrach, der selbst hier auf dem Meeresgrund zu spüren war und das kleine gelbe U-Boot heftig hin und her stieß und es grob durch den Sand der Bucht vor sich hertrieb. Bei jeder Bewegung stöhnte der Rumpf auf und beschwerte sich lautstark. Als sie sich gegen halb elf schlafen legen wollten, merkte Tane, dass sein Herz förmlich raste. Ich kann das nicht, dachte er. Ich kann mich nicht mitten in der Nacht auf eine Insel schleichen und in ein Forschungslabor einbrechen. Ich kann es einfach nicht.

    Es war ohnehin absolut töricht. Es war hochgradig gefährlich. Und es war kriminell. Und selbst wenn die Mitteilungen aus der Zukunft tatsächlich stimmten, wie sollten sie wissen, was sie in diesem Labor finden würden? Es war jedenfalls kein Job für drei Jugendliche.

    Er würde die beiden anderen im Stich lassen, so viel war ihm klar. Aber gab es überhaupt eine andere Wahl? Ich schaffe das einfach nicht, dachte er wieder, gerade als eine besonders heftige Bewegung das U-Boot zur Seite warf. Er holte tief Luft und hielt sie an, so lange es ging, um sich selbst zu beruhigen. Sie würden ihn für einen Feigling halten, aber er musste es ihnen sagen.

    »Ich bin nicht sicher, ob ich das durchziehen kann«, kam in dem Moment Fatboys Stimme aus dem Dunkeln, als Tane gerade den Mund öffnete, um genau dasselbe zu sagen. Sein Mund blieb einen Augenblick lang offen stehen wie ein Fischmaul, dann klappte er ihn wieder zu.

    »Wie meinst du das?«, fragte Rebecca. Tane glaubte, einen leicht schrillen Unterton in ihrer Stimme zu hören.

    »Ich habe in meinem Leben schon so manches seichte Ding gedreht«, sagte Fatboy, »aber ich habe noch nie ein Gesetz übertreten. Oder jedenfalls kein wichtiges Gesetz. Nicht solche Gesetze, mit denen sie dich in den Knast schicken können. Vielleicht sollten wir einfach abwarten und noch einmal versuchen, mit Vicky zu reden.«

    Rebecca sagte: »Das nützt nichts. Und wenn wir es nicht tun, wer soll es dann tun?«

    »Ich bin nur nicht sicher, ob ich es durchhalte«, wiederholte Fatboy leise.

    »Aber es muss getan werden«, verkündete Tane, als hätte er nie auch nur den Hauch eines Zweifels gehabt. »Und wir müssen es tun.«

    Lange Zeit herrschte Schweigen.

    »Ich weiß«, murmelte Fatboy schließlich.


    Montag, 14. Dezember, 10.00 Uhr

    Am nächsten Tag flaute der Sturm ab. Sie umrundeten die Spitze von Cap Brett, passierten die Insel Motukokako mit ihrem berühmten Hole in the Rock und erreichten endlich die Bay of Islands.

    »Die Waewaetorea-Passage«, sagte Fatboy nach einem Blick auf die Seekarte. »Rechts liegt die Insel Waewaetorea und links Urupukapuka. Wir könnten natürlich außen herum fahren, aber zwischen den Inseln hindurch wäre es schneller.«

    »Spricht was dagegen?«, fragte Rebecca.

    »Eigentlich nicht«, meinte Fatboy mit gerunzelter Stirn. »Aber es gibt hier eine Menge Felsen und viele Untiefen, und am anderen Ende ist es ziemlich seicht. Trotzdem fahren dort ständig Boote durch.«

    »Die schwimmen aber auf dem Wasser«, bemerkte Tane.

    »Ja, stimmt, aber ich glaube trotzdem, dass wir es wagen können.«

    Fatboy übernahm das Steuern, da er im Umgang mit dem Boot besonders gut war, und wenn es tatsächlich zwischen Felsen und Untiefen eng wurde, konnte seine Geschicklichkeit entscheidend sein.

    Ohne es zunächst zu bemerken, hatten sie bereits die Passage erreicht und fuhren zwischen zwei langsam ansteigenden Unterwasserhängen hindurch, die die Sockel der beiden Inseln bildeten.

    Auf den Hängen ragten Felsen und Felsbrocken in seltsamem Winkel heraus, sodass sie manchmal Untiefen bildeten, manchmal aber auch in senkrechte Schluchten übergingen. Vom Meeresgrund ragten riesige Felsbrocken empor. Ihre Spitzen blieben zwar weit von den Kielen der Segel- und Motorjachten entfernt, die durch die Passage kreuzten, aber nicht weit genug von den großen Schiffen, die deshalb die Passage nicht durchfahren konnten. Und sie ragten auf jeden Fall hoch genug auf, um selbst Fatboy nervös zu machen.

    Einmal musste er sogar ein Notmanöver durchführen. Sie kamen gerade um eine Felsnase am Sockel einer der Inseln, als unmittelbar vor ihnen unerwartet ein Felskamm, fast ein richtiges Riff, aufragte, in dem es von Fischen aller möglichen Arten und Farben nur so wimmelte.

    Rebecca setzte sich auf den Beifahrersitz, nahm die Seekarte aus ihrer Halterung und brütete eine Weile darüber. Dann zeichnete sie die größeren Felsen und die Kämme und Riffe in die Karte ein.

    Lange, unheimliche Seetangwedel streckten sich von beiden Seiten nach ihnen aus oder ragten von den verstreut herumliegenden Felsbrocken empor. Der Seetang verringerte die Sichtweite beträchtlich, aber ihre größte Sorge war, dass sich die Wedel in den Propellern verfangen könnten. Dann würden sie hier wohl ein frühes und nasses Grab finden.

    Dieser Weg durch die Passage kam ihnen allen unheimlich vor.

    »Ich bin wirklich froh, dass wir uns Zeit lassen können«, bemerkte Fatboy einmal.

    »Und dass wir hier bei Tageslicht durchfahren«, fügte Tane hinzu.

    Doch dann wichen die Sockelhänge der Inseln allmählich wieder zurück; die Passage wurde breiter, tiefere Wasser lockten. Tane ließ die Boje hochsteigen und öffnete die Abdeckung der Videokamera.

    Die Boje hüpfte und tanzte in den Wellen, sodass sie nur einen verschwommenen grünen Fleck auf dem Bildschirm sehen konnten.

    »Das muss Motukiekie sein«, sagte Tane leise.

    Die Insel Motukiekie. Ihr zweiter Besuch, aber dieses Mal unterschied sich ihr Trip zur Insel in jeder Hinsicht von ihrer ersten Reise.

    Motukiekie. Professor Vicky Green. Das Chimära-Projekt. Plötzlich wurde alles greifbare Wirklichkeit. Viel zu greifbar, viel zu nahe. Jetzt erst, beim Anblick des langen grünen Streifens auf dem Bildschirm, der im blauen Ozean zu schwimmen schien, wurde ihnen klar, welche Gefahren vor ihnen lagen.

    Rebecca hörte es zuerst. »Was ist das?«, fragte sie.

    Es hatte als tiefes Rumpeln begonnen, entwickelte sich aber schnell zu einem stampfenden Geräusch, begleitet von einem immer lauter werdenden Rauschen, das durch die Schale der Möbius lief und sie zum Beben brachte.

    »Ich weiß nicht«, murmelte Tane, drehte den Joystick und schwenkte damit die kleine Kamera auf der flachen grauen Boje an der Wasseroberfläche um ihre eigene Achse.

    Die Antwort kam prompt – auf dem kleinen Videobildschirm.

    »Tauchen! Tauchen! Geh runter!«, brüllte Tane außer sich vor Schreck. Fatboy hatte bereits den Steuerknüppel nach vorn gerammt und gleichzeitig die Automatik ausund die manuelle Steuerung der Ballasttanks eingeschaltet, sodass sich die Tanks sofort mit Wasser füllten und das Boot wie einen Stein sinken ließen.

    »Was ist denn das?«, schrie Rebecca.

    Tane griff hastig nach dem Schalter der Winde, mit der sich die Boje herunterholen ließ, aber seine schweißnassen Finger rutschten darüber hinweg und er schaffte es erst beim zweiten Versuch, die Winde einzuschalten und die Boje einzuholen.

    Der Bug einer Marinefregatte sieht aus jedem Winkel riesig und eindrucksvoll aus, aber wenn man im Wasser liegt und ihn direkt auf sich zukommen sieht, erscheint er gewaltiger als die Eiger-Nordwand.

    »Hoffentlich sind wir tief genug«, murmelte Fatboy, als die Möbius mit einem dumpfen Laut, der das kleine Boot kräftig durchrüttelte, auf dem Sandboden aufsetzte.

    Das Rumpeln und Rauschen wurde immer lauter, als die Fregatte auf sie zukam, bis sie schließlich jede einzelne Propellerumdrehung hören konnten.

    Lärm und Wassermassen brachten das kleine U-Boot heftig ins Schlingern und versetzten seine Insassen in Todesangst, doch dann rauschte die Fregatte über sie hinweg, und die nackte Angst lockerte ihren Griff.

    »Was zum Henker hat eine Fregatte hier zu suchen?«, wollte Tane wissen, als er seine Stimme wiederfand. Er ließ die Boje aufsteigen, als er sicher war, dass ihnen keine neuen Überraschungen drohten.

    Das große Schiff hatte seine Fahrt verlangsamt, nachdem es das U-Boot passiert hatte, und umrundete jetzt das Ende der Insel.

    »Was ist es denn?«, fragte Rebecca. »Eines unserer Schiffe?«

    Tane nickte; die neuseeländische Marineflagge auf der kurzen Fahnenstange am Heck war klar erkennbar. »Muss entweder die Te Mana oder die Te Kaha sein.«

    »Vielleicht ein Seemanöver«, vermutete Fatboy.

    »Kommt das unserem Plan in die Quere?«, fragte Rebecca weiter.

    Tane und Fatboy blickten sich an.

    »Sehe keinen Grund dafür«, meinte Tane schließlich. »Die Fregatte ist ganz bestimmt nicht an Motukiekie interessiert. Kreuzt nur daran vorbei, denke ich.«

    Trotzdem blieben sie über eine Stunde lang auf dem Meeresgrund liegen, bis sie sicher waren, dass die Fregatte nicht mehr zurückkommen würde; erst dann setzten sie ihre Fahrt nach Motukiekie fort.

    Als die letzten Sonnenstrahlen längst versunken waren, holten sie die Tauchanzüge von der obersten Koje herunter.

    Tane legte einen Bleigürtel um.

    Fatboy half Rebecca in ihren Anzug; dann reichte er beiden die Sauerstoffflaschen. Tane packte die Flasche mit den Zähnen, so, wie es Wee Doddie ihnen gezeigt hatte. Wasserdichte Taschenlampen hingen an Gummibändern von ihren Armgelenken.

    Es war bereits nach Mitternacht, als Tane und Rebecca durch die Druckschleuse der Möbius nach draußen glitten und langsam zur Insel schwammen.
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    WÄSCHEHAUFEN


    Tane und Rebecca erreichten das Ufer am Fuß des Anlegestegs. Das Mondlicht übergoss die Wellen im Kanal mit silbernem Licht, aber hier im Schatten der Insel war das Wasser dunkel. Ein Boot der Küstenwache mit aufblasbarem Rumpf war weiter vorn am Landesteg vertäut, aber nirgendwo brannten Lichter, und die Insel wirkte so verlassen, dass sie beschlossen, nicht weiter auf das Boot zu achten. Selbst wenn Leute an Bord sein sollten, würden sie wahrscheinlich fest schlafen.

    Sie versteckten die Schwimmflossen, Bleigürtel und Sauerstoffflaschen hinter einem Pfeiler am Ende des Stegs, behielten aber die Masken auf, um ihre Gesichter vor den Überwachungskameras zu verbergen.

    Rebecca ging an der Hafenmauer entlang, blieb aber nach ein paar Metern abrupt stehen und legte Tane warnend die Hand auf den Arm.

    Sie ging in die Hocke, mit dem Rücken zur Insel, und deckte ihre Taschenlampe mit der Hand ab, sodass nur ein ganz schmaler Lichtstreifen durchdringen konnte. Im schwachen Licht sah Tane einen Gegenstand auf dem Boden liegen.

    Er ging neben ihr in die Hocke. Gemeinsam untersuchten sie den Fund. Es war ein weiches, rosafarbenes Stoffstück. Tane hob es an einem Ende hoch, und es nahm sofort eine erkennbare Form an: ein Damennachthemd. Ein kleineres Stoffstück rutschte aus dem Nachthemd heraus. Rebecca richtete den Lichtstrahl darauf: ein schmuckloses weißes, nicht sonderlich sexy Damenhöschen.

    »Bisschen komisch, die Wäsche ausgerechnet hier abzulegen«, flüsterte Rebecca in Tanes Ohr.

    Tane nickte nur. Er hatte auch keine Erklärung dafür.

    Sie brauchten eine Weile, bis sie den Anfang des Fußpfads entdeckten, obwohl sie schon einmal hier gewesen waren. Tane riskierte es schließlich, die Taschenlampe kurz herumzuschwenken.

    »Dort drüben«, flüsterte er. Rebecca lief leise über den asphaltierten Weg voraus.

    Tane blickte noch einmal kurz zum Meer zurück, bevor es von den Bäumen verdeckt wurde, die den Weg säumten. Das Meer lag dunkel und friedlich da, wie seit Millionen Jahren und vermutlich auch für weitere Millionen Jahre. Schon der Blick auf die riesige Wasserfläche gab ihm Selbstvertrauen und Sicherheit und stärkte seine Zuversicht, dass sie diese Mission durchführen würden, was immer auch geschah.

    Er holte Rebecca ein und flüsterte ihr ins Ohr: »Eines Tages werden die Kinder darüber in ihren Geschichtsbüchern lesen können.«

    Er spürte ihr Lächeln eher, als dass er es im Dunkeln wirklich sah.

    »Und du wirst sie vielleicht schreiben«, meinte sie.

    Nach ein paar Schritten blieb sie erneut stehen. Weitere Kleidungsstücke – dieses Mal jedoch ein richtiger Wäschehaufen. Sie fasste die einzelnen Stücke nicht an, sondern zog sie mit der Taschenlampe auseinander. Ein weißer Labormantel. Darin steckten ein hellrotes T-Shirt und ein Paar Jeans. Und in den Jeans, deren Reißverschluss und Gürtel nicht geöffnet waren, fanden sie ein Paar blaue Boxershorts. Unter den Kleidern lagen ein Paar Nikes, darin steckten die Socken. Eine Armbanduhr fiel aus einem Ärmel des Laborkittels, als sie ihn hochhoben.

    »Hier haben wir die Erklärung für das Nachthemd«, sagte Tane grinsend. »Wahrscheinlich nur zwei Leute vom Labor, die sich gegenseitig an die Wäsche gegangen sind. Oder nackt schwimmen wollten.«

    Rebecca nickte, als ob sie zustimmte, doch dann sagte sie: »Unter anderen Umständen könnte es so gewesen sein. Aber hier passt das einfach nicht. Schon gar nicht jetzt. Und überhaupt: Warum hat er seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Jeans wieder zugemacht?«

    Der Pfad verlief wieder flacher; sie hatten die Kuppe des kleinen Hügels erreicht, auf dem der Laborkomplex stand. Doch hier befanden sie sich nicht mehr im Schatten der Bäume. Das flache Areal mit den Gebäuden lag im vollen Mondlicht.

    Sie fanden keine weiteren Wäschehaufen mehr, als sie sich dem Gebäudekomplex näherten.

    Beide hatten sich den Sicherheitscode gut eingeprägt, aber im Mondlicht sah Tane sofort, dass sie ihn nicht benötigten. Das Tor war nicht verschlossen. Es stand sogar weit offen.

    Er warf Rebecca einen verwunderten Blick zu und sah, dass auch sie unter der Maske die Stirn runzelte. Warum war das Tor nicht verschlossen?

    Langsam schlichen sie durch das Tor und das kurze Wegstück entlang, das zum Eingang des Labors führte.

    Als sie zu Hause und auf der Möbius ihren Plan besprochen hatten, war er ihnen recht einfach vorgekommen. Das Tor würden sie mit dem Sicherheitscode öffnen. Die Labortür ebenfalls. Drinnen würden sie ein wenig herumschnüffeln, genau wie in den Fernsehkrimis, und würden sofort alle verdächtigen Beweisstücke sicherstellen, die sie benötigten, um das Projekt zum Stillstand zu bringen und die Welt zu retten.

    Aber keiner von ihnen hatte die Wirklichkeit vorhersehen oder planen können. Die Tür zum Labor stand weit offen und schwang in der leichten Nachtbrise sanft hin und her, ein milder Wind aus östlicher Richtung, der ungehindert um das frei stehende Gebäude auf dem Hügel strich.

    Noch vor gar nicht langer Zeit hatte eine rothaarige Professorin mit breitem Lächeln diese Tür für sie aufgeschlossen und sie in ihrem Labor willkommen geheißen. Aber dieses Mal war niemand zu ihrem Empfang erschienen. Im Labor brannte Licht und fiel in langem Streifen aus der offenen Tür – und in diesem Licht konnten sie sehen, dass der Türknauf zerschmettert und die Tür halb aus den Scharnieren gerissen worden war.

    »Hier ist eindeutig etwas faul«, flüsterte Tane aufgeregt. »Die Tür wurde aufgebrochen. Jemand ist schon vor uns ins Labor eingestiegen!«

    Rebecca packte ihn am Arm und zog ihn zur Seite, wo sie sich auf den Boden kauerten. Der Lichtschein aus dem Labor war stark genug, um zu sehen, dass ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren.

    »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, es ist viel schlimmer. Viel, viel schlimmer. Wir müssen sofort von der Insel verschwinden!«

    »Was ist denn los?«, fragte Tane und wunderte sich, weshalb sie dermaßen verängstigt war.

    »Schau dir doch mal die Tür genau an, Tane!«, sagte sie. »Die Scharniere. Jemand – oder etwas – hat die Tür von innen aufgebrochen!«

    Tane stockte der Atem. Was zum Teufel … ?

    Er stand langsam auf und wich einen Schritt zurück. Rebeccas Hand schlüpfte in seine Hand. Noch ein Schritt, noch einer. Sie gingen immer noch rückwärts, unfähig, die zerschmetterte Tür und den unbekümmert herausfallenden Lichtschein auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.

    Gerade hatten sie das Tor erreicht, als plötzlich ringsum gleißend helle Scheinwerfer aufleuchteten, mindestens zwanzig oder noch mehr, und ihr Licht war so grellweiß, dass ihre Augen zu schmerzen begannen. Tane wirbelte herum, riss den Arm hoch, um seine Augen zu schützen, völlig verängstigt und verzweifelt und so schockiert, dass er nicht wusste, ob er fliehen oder einfach nur still stehen bleiben sollte.

    Rebecca schrie und klammerte sich an ihn. In diesem Augenblick kam er sich vor wie ein Beuteltier, das mitten in der Nacht auf einer Straße in die Scheinwerfer eines heranrasenden Autos gerät und dem sicheren Tod entgegenstarrt, wie gelähmt vor Schrecken, sodass es nicht einmal mehr instinktiv zur Seite springen kann.

    Und dann dröhnte eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme mit amerikanischem Akzent hinter den Scheinwerfern hervor. »Waffen fallen lassen! Ich wiederhole: Waffen fallen lassen! Legt euch auf den Boden, Gesicht nach unten, in Richtung meiner Stimme. Waffen fallen lassen, sonst eröffnen wir das Feuer!«

    Waffen?, wollte Tane schreien. Das ist nur eine Taschenlampe! Aber seine Stimme funktionierte nicht mehr.

    »Wir sind nicht bewaffnet!«, brüllte Rebecca. »Wir sind unbewaffnet!«

    Tane fand endlich seine Stimme wieder und fiel ein: »Wir sind unbewaffnet!« Er legte sich auf den Boden. »Wir sind nur Kinder!«

    Dann sah er nur aufgewirbelte Erde und Schmutz, als schwere Stiefel auf sie zudonnerten. Starke Hände rissen ihm die Arme auf den Rücken. Scharfe Plastikbänder wurden ihm um die Gelenke gewickelt, dann zerrten sie ihn wieder grob auf die Füße.

    Die Maske wurde ihm vom Gesicht gerissen und baumelte an seinem Hals. Eine starke Taschenlampe leuchtete in sein Gesicht. Das Licht war so grell, dass er aufstöhnte und zurückzuckte. Selbst mit geschlossenen Augen war es schmerzhaft grell. Die ganze Sache war wie ein Traum, ein Albtraum ohne Sinn.

    »Wo sind die anderen?«, bellte dieselbe Stimme. »Wo sind eure Komplizen?«

    Tane hätte ihm nur zu gern alle Informationen gegeben, die er besaß. Auf dem U-Boot, hätte er sagen können. Aber seine Stimmbänder hatten wieder einmal dichtgemacht und weigerten sich, auch nur ein Wort hervorzubringen.

    Dann hörte er Rebecca sagen: »Es gibt keine anderen! Wir sind nur Kinder!«

    Tane hörte wieder den Amerikaner, doch jetzt brüllte er nicht mehr, sondern sagte in normaler Lautstärke: »Crawford, hier Crowe. Sind noch irgendwelche weiteren Wärmeflecken zu sehen?«

    Während er redete, hörte Tane das Rattern eines Hubschraubers, der hoch über sie hinwegschwebte. Eines sehr leisen Hubschraubers.

    Das Gesicht des Mannes tauchte plötzlich vor seinen Augen auf, keine zehn Zentimeter entfernt. Seltsam, wie gedämpft seine Stimme klang, trotz aller Furcht, Dunkelheit, gleißender Lichter und diesem ganzen Durcheinander. Als ob der Mann durch eine Glasscheibe hindurch mit ihm redete. Oder eine Maske?

    »Wo sind die anderen? Und wohin habt ihr die Geiseln verschleppt?«

    Welche anderen? Welche Geiseln?

    Weder Rebecca noch Tane wussten darauf eine Antwort; schließlich sagte der Mann mit ruhigerer Stimme: »Bringt sie zu den Booten und schafft sie raus zum Schiff. Dort werden wir sie verhören. Crawford, du bleibst auf Stellung. Wenn auf diesem elenden Felsen hier auch nur eine Maus furzt, will ich es wissen. Teams Rot und Blau: Zurück aufs Schiff.«

    Kräftige Hände packten sie an den Armen, mindestens zwei erwachsene, starke Männer für jeden von ihnen. Sie bogen ihnen die Arme hinten am Rücken so hoch, dass Tane Tränen in die Augen schossen. Er hörte Rebecca vor Schmerzen aufschreien und fühlte heiße Wut in sich auflodern. Wie konnten sie es wagen, ein Mädchen so grob zu behandeln! Rebecca so zu behandeln! Aber er konnte nichts dagegen tun.

    Das Schiff war die Fregatte Te Mana. Ihr Name zog sich in der Nähe des Hecks in riesigen Lettern über die Seite. Sie sah ganz anders aus als vom Bug betrachtet, besonders wenn man sich unter dem Bug befand. Sie stiegen über eine schwere Stickleiter an Bord, die auf der Seite herunterhing. Zwei schnelle Schnitte trennten ihre Handfesseln durch, sodass sie selbst hinaufklettern konnten.

    Verglichen mit der dunklen Insel wirkte das Deck der Fregatte wie ein Kaufhaus in der Weihnachtszeit. Männer und Frauen in Marineuniformen standen in einiger Entfernung von den schwarz gekleideten Soldaten, die Tane und Rebecca gefangen genommen hatten.

    »Sollen wir sie nach unten bringen?«, wollte einer der Soldaten wissen.

    »Erst wenn wir hundertprozentig sicher sind, dass sie sauber sind.« Die Soldaten sahen zwar alle gleich aus, aber diese Stimme war dieselbe, die auf der Insel zu ihnen gesprochen hatte. Das musste der Teamführer sein, Crowe. »Was hat das RPAD zu melden?«

    Ein sehr großer Mann scannte sie mit einem Handapparat, der durch ein Kabel mit einem Gerät auf seinem Rücken verbunden war. Alle Männer waren mit ungewöhnlichen Gewehren bewaffnet, deren Lauf leicht gekrümmt schien und in einer Art Sprühdüse endete. Sie trugen schwarze, offensichtlich gepanzerte Raumfahreranzüge. Sauerstoffmasken bedeckten ihre Gesichter, und über der Stirn ragte ein zurückgeklappter, winziger Monitor hoch. Irgendein Nachtsichtgerät, vermutete Tane.

    »Nichts«, sagte der Mann mit dem Handscanner. »Keine Pathogene.«

    Der Mann mit der roten »1« auf der Schulter zog sich die Maske vom Gesicht, wobei es zischte und klickte. Sein Gesicht war schmal und kantig, als sei es aus Granit gemeißelt. Selbst wenn er sprach, zeigte sich in seiner Miene nicht der geringste Ausdruck, kein Muskel zuckte, nur die Lippen bewegten sich.

    »Wo sind die anderen Leute, die zu euch gehören? Und wo sind die Geiseln?«

    Tane warf Rebecca einen verwirrten Blick zu. Nichts ergab einen Sinn. Überhaupt keinen Sinn. Welche anderen Leute? Welche Geiseln? Woher hatten die Soldaten gewusst, dass sie kommen würden? Rebeccas Kiefer mahlten, an der Schläfe traten Adern heraus. Wenn wir nur nicht erwischt werden. Das hatte sie von Anfang an immer wieder gesagt. Wenn wir nur nicht erwischt werden. Ich kann es mir nicht leisten, im Gefängnis zu sitzen.

    Der Mann fuhr fort: »Die Wissenschaftler – wo habt ihr sie versteckt? Wurden sie verletzt? Und was ist mit dem Nebel? Wie habt ihr den Nebel erzeugt?« Er starrte Tane einen Augenblick lang an, dann wandte er sich an Rebecca. »Ich rate euch dringend, mit uns zu kooperieren, sonst wird es für euch sehr schnell sehr ungemütlich.«

    Nebel? Welcher Nebel?, dachte Tane. Vielleicht sollten sie ihnen alles erzählen? Dann würden sie es vielleicht verstehen. Wahrscheinlich würden sie ihnen zuerst nicht glauben, aber sie könnten ihnen die Lottozahlen zeigen und die anderen Mitteilungen. Dann würden sie es doch bestimmt glauben, oder nicht? Außerdem hatten er und Rebecca bisher noch nichts Verbotenes getan. Sie wollten zwar, aber so weit war es ja gar nicht gekommen.

    »Wir haben Botschaften aus der Zukunft erhalten«, sagte er leise.

    »Was?«, fragte der Teamführer.

    Tane schaute ihm direkt in die Augen und fuhr mit etwas größerem Selbstvertrauen fort: »Wir haben eine Möglichkeit gefunden, um …«

    »O mein GOTT!«, schrie Rebecca plötzlich, starrte mit wildem Blick zur Insel hinüber und streckte die Hände abwehrend aus.

    Tane fuhr zurück, schaute an den Soldaten vorbei zur Insel, strengte seine Augen an, versuchte verzweifelt, den Grund für Rebeccas entsetzliche Schreie zu entdecken, aber er sah nichts, rein gar nichts.

    Er war nicht der Einzige. Auf dem Deck war kein einziger Mann, der nicht instinktiv herumfuhr und zur Insel starrte. Wer eine Waffe in der Hand hielt, hob sie an, suchte nach einem Ziel.

    Es passierte alles gleichzeitig. Rebeccas Schrei, die Männer, deren Köpfe zur Insel herumfuhren, der Schlag auf Tanes Arm. Er nahm kaum wahr, dass Rebecca davonraste. Vor den Soldaten floh, weg von der Insel, geradewegs zur Schiffsreling.

    Der Führer schrie: »Hey!« Aber Rebecca war bereits drei oder vier Meter entfernt, und sie war schnell. Tane brauchte den Bruchteil einer Sekunde, dann raste er schon hinter ihr her. Einer der Soldaten versuchte ihn zu packen, aber Tane wich ihm blitzschnell aus und sprintete hinter Rebecca her. Der große Mann mit dem Scanner stand zwar im Weg, musste aber sein Gerät fallen lassen, um Tane packen zu können, und diese winzige Verzögerung reichte gerade aus. Hinter ihnen klapperten Stiefel über das Deck, aber Tane blickte nicht zurück.

    Rebecca erreichte die Reling und sprang fast akrobatisch hinauf, stieß sich mit einem Fuß ab und sprang kopfüber in die Dunkelheit.

    Tane verzichtete darauf, eine ähnlich wirkungsvolle Show abzuziehen. Er packte die Reling einfach mit beiden Händen und schwang sich darüber. Dann fiel er auch schon und er fiel und fiel.

    Das Deck einer Fregatte ist ziemlich weit von der Wasseroberfläche entfernt, und jetzt, im Dunkeln, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis er ins Wasser platschte.

    In diesem Sekundenbruchteil, bevor er tief ins Wasser eintauchte, sah er, was Rebecca bereits gesehen haben musste oder was sie vielleicht auch nur vermutet oder erhofft hatte – dass es da sein würde. Das Schimmern der Möbius unter Wasser, die flache Plattform der Periskopboje, gerade noch sichtbar im Mondlicht.
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    DIE WAEWAETOREA-PASSAGE

    Der Aufschlag auf dem Wasser war ein Schock, dann hüllte das Wasser ihn ein. Salzwasser drang in seine Nase, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich wieder an die Oberfläche zurückgekämpft hatte. Tatsächlich schoss er jedoch wie ein Korken nach oben, weil ihm der Tauchanzug zusätzlichen Auftrieb verlieh. Er schnappte nach Luft, hustete und spuckte das Wasser aus.

    Nicht weit von ihm platschte etwas Großes laut ins Wasser. Jemand war ihnen vom Schiff nachgesprungen!

    Er tauchte sofort wieder und schwamm nach unten. Es war Schwerstarbeit, da ihn der Tauchanzug an die Oberfläche zurücktreiben wollte.

    Obwohl ihm das Salzwasser in den Augen brannte, musste er sie nach ein paar Schwimmzügen öffnen. Nur ein paar Meter entfernt sah er die Lichter der Möbius, deren Rumpf er aber gegen den Lichtschein nur als schwachen Fleck im dunklen Wasser sehen konnte. Noch ein paar Schwimmstöße; jetzt hatte er das U-Boot fast erreicht. Die Einstiegsluke stand offen, und er sah, dass Rebecca bereits darin war, eine Silhouette vor der Innenbeleuchtung der Luke.

    Sie winkte ihm hektisch zu, und ihm wurde klar, dass sie mit angehaltenem Atem auf ihn wartete, um endlich die Luke schließen zu können.

    Ohne Vorwarnung schloss sich eine kräftige Hand um seinen Knöchel und zog ihn zurück. Er kickte wie wild, aber der Griff war wie eine Eisenklammer, die er nicht abschütteln konnte. Mit dem freien Fuß stieß er heftig zu und spürte, dass er etwas Weiches getroffen hatte, vielleicht das Gesicht des Verfolgers. Der Griff lockerte sich, und mit einem weiteren Kickstoß riss er sich vollends frei und schwamm zur Luke.

    Die Luke war jetzt ganz nahe, Rebeccas Hand schoss heraus, griff nach ihm, zerrte ihn zu sich herein.

    Er tauchte in die Luke ein. Rebecca drehte bereits das Rad, um sie zu schließen, aber sie schien erschöpft, kraftlos. Tane wirbelte herum und riss ihr das Rad aus der Hand, drehte es selbst, so schnell er konnte. Die Luke schloss sich mit einem gedämpften Klicken und im selben Augenblick schaltete Tane die Pumpe ein.

    Druckluft röhrte in die kleine Kammer, verdrängte das Wasser, der Wasserstand sank, erst einen, dann zwei Zentimeter, dann gerade genug, dass er Mund und Nase aus dem Wasser heben konnte. Seine Lungen rissen förmlich die Luft in sich hinein, wunderbare, lebensrettende Luft.

    Rebecca – wo war Rebecca? Sie schwebte in der Kammer, hatte nicht den Versuch gemacht, den Kopf aus dem Wasser zu heben.

    Tane packte sie am Haar und riss ihren Kopf aus dem Wasser. Sie schnappte nicht nach Luft; sie atmete nicht.

    »Verdammt!«, stöhnte Tane. Die Kammer war zu klein, um sie für einen Rettungsversuch auszustrecken, deshalb presste er ihren Körper mit seinem eigenen an die runde Wand, sodass ihre Neoprenanzüge förmlich aneinanderklebten. Er drückte mit aller Kraft die Faust in ihren Bauch und ein Strom Wasser schoss aus ihrem Mund. Aber sie atmete immer noch nicht.

    Diese Übung hatten sie in den Erste-Hilfe-Kursen in der Schule immer wieder durchgeführt, aber das schien eine Million Jahre her zu sein. Finger in den Mund, prüfen, ob die Atemwege frei waren. Wenigstens daran erinnerte er sich. Keine Gegenstände. Nase zuhalten. Die Maske hing noch um ihren Hals und war im Weg, er riss sie ihr über den Kopf herunter. Hielt ihr die Nase mit zwei Fingern zu. Der Rest der Übung war wie weggewischt, deshalb presste er ihr einfach den Mund auf die Lippen und blies Luft in ihren Mund. Er zählte bis drei – war das so richtig? – und blies noch einmal. Inzwischen war das Wasser bis zu seiner Hüfte abgesunken. Wieder und wieder füllte er ihre Lungen, und als die Kammer endlich leer war, begann sie wieder selbstständig zu atmen.

    Tane drehte das Rad der Nebenkammer auf und zerrte die halb bewusstlose Rebecca in die Hauptkabine. Jetzt erst nahm er wahr, dass die Motoren der Möbius mit voller Kraft liefen.

    Fatboy warf aus der Fahrerkabine einen Blick über die Schulter zurück. »Was ist los?«, schrie er.

    »Sie kommt wieder zu sich«, brüllte Tane zurück.

    Rebecca hustete und spuckte und öffnete endlich wieder die Augen. Völlig erschöpft war er auf den Boden gesunken, den Rücken an die Wand gelehnt; ihr Kopf lag in seinem Schoß.

    »Tane«, murmelte sie schwach.

    »Geht es wieder besser?«, fragte er.

    Sie nickte nur schwach und schloss wieder die Augen. Einen Moment später murmelte sie: »Konnte den Atem nicht mehr anhalten.«

    »Aber du hast es geschafft«, sagte Tane. Sie hatte den Atem für ihn angehalten.

    Sie versuchte sich aufzurichten. Tane stützte sie, half ihr, sich auf eine der Kojen zu legen, und legte ihr den Sicherheitsgurt um die Hüfte. Dann löste er die Taschenlampe von ihrem Handgelenk und öffnete den Reißverschluss ihres Anzugs, damit sie freier atmen konnte.

    »Ich brauche Hilfe!«, schrie Fatboy vom Cockpit. Tane stieg schnell durch die Luke und schnallte sich im Beifahrersitz fest.

    Die Möbius schoss förmlich durch das Wasser, das an der vorderen Glaskuppel vorbeiströmte.

    »Nimm die Seekarte, auf der Rebecca die Felsen eingezeichnet hat«, sagte Fatboy. »Wir fahren durch die Waewaetorea-Passage zurück.«

    »Bei Nacht?«, fragte Tane ungläubig. »Mit dieser Geschwindigkeit?«

    »Keine andere Wahl«, gab Fatboy knapp zurück, und wie zur Bestätigung war vom Metallrumpf ein scharfes »Ping!« zu hören – der unverkennbare Ton eines Sonars. »Wusste, dass sie damit kommen würden. Sie jagen uns. Jetzt wissen sie genau, wo wir sind. Sie sind eigentlich viel schneller als wir, aber ihr Kahn ist groß und schwer und braucht eine Weile, bis er richtig in Fahrt kommt.«

    »Aber … wir können doch nicht bei Nacht durch die Passage!«, rief Tane entsetzt.

    »Sie kommen dort nicht durch. Zu großer Tiefgang. Also müssen sie den ganzen Umweg um die Insel Okahu und den Whale Rock fahren. Und ich hoffe, dass sie uns in der Passage nicht mehr mit dem Sonar lokalisieren können, weil der Ton von allen möglichen Felsen zurückgeworfen wird. Ich denke, wir nehmen die Passage und versuchen, bis zu Hole in the Rock zu kommen, bevor sie auch nur um die Insel herum sind. Dann können wir uns hinter der Insel Motukokako vor dem Sonar verstecken, sodass sie keine Ahnung haben, wohin wir gefahren sind.«

    Wieder und wieder vibrierte der Ping-Ton durch die Hülle der Möbius.

    »Hast du die Karte?«, fragte Fatboy. »Es geht los.«

    Der von Felsen begrenzte Schlund der Schlucht lag wie eine Drohung vor ihnen, und dann waren sie auch schon von Felswänden umgeben. Die Rückfahrt war viel schneller als beim ersten Mal, nicht nur, weil Fatboy die Möbius so schnell fuhr, wie er nur wagen konnte, sondern auch, weil die Strömung sie vermutlich mit sich zog, wie Tane erst jetzt erkannte. Bei der Herfahrt hatten sie dagegen ankämpfen müssen.

    »Was war dort oben los?«, fragte Fatboy, dessen Blick unablässig zwischen den rasch vorbeiziehenden Felswänden und Riffen hin und her zuckte. »Ich habe das Schiff durch das Periskop beobachtet, als es in die Bucht zurückkam, und habe gesehen, wie sie euch an Bord gebracht haben.«

    »Ich weiß nicht«, antwortete Tane. »Rechts kommt ein Riff. Ein bisschen höher gehen und ganz leicht nach links steuern.«

    Das Riff war wie eine Reihe zerklüfteter, scharfer Haifischzähne, die den Rumpf der Möbius hätten aufreißen können, aber Fatboy wich aus und das Riff zog an ihnen vorbei. Ein Schwarm Fische stob in alle Richtungen auseinander, als sie unerwartet mitten hindurchfuhren.

    Hatten sie gewusst, dass sie kommen würden? Wenn nicht, warum waren dann Soldaten auf der Insel? War irgendetwas auf der Insel geschehen? Aber jetzt blieb keine Zeit, darüber zu spekulieren.

    Der Ping-Ton wurde in der Unterwasserschlucht aus allen möglichen Richtungen von Felsen und Riffen zurückgeworfen, Echos von Echos von Echos, sodass ein eigenartiger Klangraum entstand, der die Möbius davor bewahrte, vom Sonar lokalisiert zu werden – sie wurden tatsächlich für das Sonar unsichtbar, genau wie Fatboy gehofft hatte.

    »Großer Felsblock, mitten in der Schlucht«, sagte Tane ruhig, und Fatboy zog den Steuerknüppel zurück, sodass die Möbius nach oben schwang und über den grün überwachsenen Felsen hinwegzog, der im Licht der Scheinwerfer bedrohlich wirkte. Die Brüder starrten mit höchster Konzentration in die grünliche Unterwasserlandschaft, die vor ihnen lag. Das Licht reichte jedoch nicht weit genug, um die Hindernisse rechtzeitig erkennen zu können, und wenn nicht Rebecca die Karte um alle wichtigen Hindernisse ergänzt hätte, wären sie längst gegen einen Felsen gekracht und gesunken.

    Von der Hauptkabine war ein Stöhnen zu hören, gefolgt von würgenden Geräuschen. Rebecca musste sich übergeben. Tane drehte sich instinktiv halb zu ihr um, zwang sich aber, sich wieder auf die Karte zu konzentrieren.

    »Riff rechts, nein, nein, links!«, rief er, als Fatboy das Boot beinahe gegen eine Felsformation gelenkt hätte, die wie ein Baumkuchen aussah.

    »Verdammt, pass doch auf!«, knurrte Fatboy wütend.

    Ein großer Hai, der offenbar hinter einer Felsenecke geschlummert hatte, zog mit verärgerten Schwanzbewegungen vor dem Fenster vorbei. Die Schlucht erweiterte sich – sie schossen heraus, und der Meeresboden fiel unter ihnen steil ab.

    »Jetzt beginnt die Jagd«, murmelte Fatboy. »Wenn wir es nicht schnell genug bis Motukokako schaffen, werden sie uns mit dem Sonar aufspüren und uns raufholen wie einen Fisch an der Angel.«

    Der Ping-Ton war verstummt. Jetzt wurden sie vor der Te Mana durch die beiden Inseln geschützt.

    Wieder stöhnte Rebecca auf, und Tane stieg nach hinten, um nach ihr zu schauen. Sie hatte sich übergeben. Er wischte ihr Gesicht und Nacken mit einem feuchten Tuch ab. Ihre Haut war grau, die Lippen bläulich angelaufen. Einen Moment lang öffnete sie die Augen, aber ihr Blick war eigenartig verschwommen. »Geh und hilf Fatboy. Ich komme allein zurecht.«

    Tane stieg wieder in das Cockpit zurück, obwohl er sich um sie Sorgen machte.

    Fatboy ließ die Instrumente nicht aus den Augen. Er trieb das kleine Boot auf höchste Geschwindigkeit und entspannte sich erst ein wenig, als sie Motutara Rock passiert hatten. »Ich denke, wir haben einen guten Vorsprung herausgeholt«, sagte er.

    Fast sofort hörten sie wieder den Ping-Ton des Sonars, aber er war schwach und kam offenbar aus großer Entfernung. Sie hörten ihn nur als leises Echo auf dem Stahlkörper der Möbius.

    Tane warf seinem Bruder einen besorgten Blick zu, aber Fatboy schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir schaffen es. Der Ton muss uns erst noch finden, und er ist noch zu schwach. Ich vermute, wir befinden uns im Moment außerhalb der Reichweite des Sonars.«

    Doch das »Ping« wurde allmählich lauter, während sie auf Motukokako und Hole in the Rock zuhielten.

    »Sie jagen uns!«, rief Tane besorgt.

    »Glaube ich nicht«, meinte Fatboy. »Sie rätseln, wo wir stecken könnten. Wenn wir es bis Motukokako schaffen, können wir sie abhängen.« Er tätschelte das Armaturenbrett. »Komm schon, kleines U-Boot, du schaffst es!«

    Tane musste nicht einmal grinsen. Ihm war speiübel.

    Motukokako erhob sich plötzlich vor ihnen aus dem Meeresboden – eine riesige Felswand, direkt vor den Scheinwerfern der Möbius. Das »Ping« war noch lauter geworden.

    »Da sind wir ja schon«, sagte Fatboy gut gelaunt, reduzierte die Geschwindigkeit und ließ die Möbius an einer Unterwasserklippe entlangkriechen. Die Strömung war hier stark und unberechenbar, sodass die Möbius von einer Seite zur anderen geworfen wurde, aber Fatboy hielt sie, so gut es ging, auf Kurs.

    Auf Steuerbord schob sich eine weitere Klippe in das Blickfeld, und Tane wurde plötzlich klar, dass sie Hole in the Rock erreicht hatten, einen kurzer Felsentunnel, der wie ein Tor aussah und mitten durch die Felsen der Insel führte.

    Als die Felswände wieder zurückwichen, steuerte Fatboy nach Backbord und brachte das Boot zum Stillstand, wobei er die Meeresströmungen, die es in die Klippen zurückziehen wollten, geschickt mit dem nur noch leise summenden Motor ausglich. Der Ping-Ton wurde lauter, immer lauter, aber Fatboy schüttelte nur den Kopf, als Tane ihn besorgt anblickte.

    »Wir sind jetzt sozusagen im Windschatten der Insel. Hier können sie uns nicht aufspüren. Aber fahr mal das Periskop hoch. Wenn sie um die Felsenzunge kommen, warnst du mich sofort.«

    Tane ließ die Boje aufsteigen und versuchte, die Kamera so stabil wie möglich auf die Felsspitze auszurichten. Trotz der kardanischen Aufhängung, die die Kamera stabilisieren sollte, war das wegen des Wellengangs hier direkt neben der Felswand nicht einfach.

    Der Mond beleuchtete die Felsenzunge der Insel und das Meer dahinter, aber die Wellen wirbelten die kleine Boje immer wieder herum, sodass er sie ständig wieder neu ausrichten musste.

    Als Tane den ersten flüchtigen Blick auf den Bug der Fregatte erhaschte, waren sie bereits von einem wahren Ping-Konzert umgeben. Doch die dunkle Silhouette des Schiffs im Mondlicht war unverkennbar.

    »Sie kommt!«

    Fatboy erhöhte sofort die Drehzahl und das kleine Boot ging im Hole in the Rock in Deckung. Schwarze Felswände schlossen sie ein.

    Tane richtete die Kamera wieder auf den äußersten Zipfel der Insel aus und sah gerade noch das Heck der Fregatte dahinter verschwinden.

    »Und was jetzt?«

    »Abwarten«, sagte Fatboy.

    Eine knappe halbe Stunde später tauchte die Fregatte wieder auf, aber wieder schafften sie es, sich durch den Felsentunnel zurückzuziehen und auf der anderen Seite der Insel in Deckung zu gehen, bevor das Sonar sie aufspüren konnte.

    »Das ist ein richtig lustiges Versteckspiel!«, lachte Fatboy.

    Versteckspiel mochte zwar stimmen, aber besonders lustig fand Tane es nicht.

    Eine volle Stunde blieben sie im Schatten von Motukokako, während der Ping-Ton immer schwächer wurde. Erst als sie ihn nicht mehr hörten, wagten sie es, sich auf die Rückfahrt nach Auckland zu machen.

    Tane saß während des größten Teils der Fahrt auf dem Boden neben Rebeccas Koje und kümmerte sich um sie. Einmal wachte sie kurz auf, schaute ihn an und sagte: »Nichts hat einen Sinn.« Aber die meiste Zeit schlief sie fest. Sie übergab sich noch zweimal, aber er wischte alles auf und flüsterte ihr immer wieder zu, dass es ihr bald besser gehen würde.

    Sie hatte den Atem für ihn angehalten. 

    
    ZWEITES BUCH
DIE GROSSE WEISSE WOLKE
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    BAMBI


    Dienstag, 15. Dezember

    Gazza Henderson warf die Überreste seines Abendessens auf die letzten Glutreste des Lagerfeuers. Es zischte auf, und eine Rauchwolke stieg hoch.

    Dieselbe Feuerbestattung gönnte er wenig später auch dem Kaffeesatz, aber jetzt hatte das Feuer kaum noch genug Kraft, um auch nur ein leises Zischen von sich zu geben.

    Rechtlich betrachtet war ein Lagerfeuer so tief im Busch und um diese Jahreszeit gegen das Gesetz, aber solche Regeln hatten sie wohl eher für Touristen und Wanderer erfunden. Henderson jagte seit mehr als zwanzig Jahren in den Wäldern von Northland und fühlte sich im Busch genauso zu Hause wie in seinem eigenen Wohnzimmer. Und er wusste absolut sicher, wie man ein Lagerfeuer richtig gründlich löschte.

    Deshalb häufte er auch jetzt Erde auf die letzten schwelenden Glutreste und stampfte darauf herum, um sicherzustellen, dass die Restglut absolut keine Chance hatte, später noch einmal aufzulodern und einen Buschbrand auszulösen. Denn danach hatte er überhaupt kein Verlangen – dann könnte er ebenso gut sein eigenes Haus abfackeln.

    Bambis tote, kalte Augen starrten zu ihm hoch. Der Kadaver lag neben seinem Rucksack. Eigentlich war es kein Kitz wie im Film. Es war nicht mal ein Reh. Sondern ein Damhirsch, ein zäher alter Bursche, aber Gazza nannte Hirsche und Rehe, die er schoss, immer »Bambi«. Das war ein uralter Witz, mit dem er angefangen hatte, als er in früheren Zeiten mit seinem Kumpel Trevor auf die Jagd gegangen war. Damals waren sie noch Teenager gewesen. Lange her.

    Aber dieses Bambi war eine Schönheit. Schon die Geweihstangen würden ihm auf der Punktetafel in Douglas mindestens 200 bringen. Außerdem hatte der alte Knabe die Kaipara-Spalte im Geweih – ein Zeichen, dass er in direkter Linie von dem ersten Damhirsch abstammte, der 1864 in Neuseeland ausgesetzt worden war.

    Die Kaipara-Spalte brachte ihm zwar keine Extrapunkte, aber ganz bestimmt ein paar Extrabiere im Klub, wenn er das nächste Mal hinkam. Außerdem war er sicher, dass er mit diesem Bambi hier den bestehenden Jahresrekord des gesamten Landes übertreffen würde.

    »Du und ich, wir brechen den Rekord, nicht wahr, alter Knabe?«, fragte er Bambi laut. Aber Bambi starrte ihn nur mit kaltem Blick an.

    Die Sonne ging hinter den hohen, geraden Kauristämmen unter, aus denen fast der ganze Wald bestand, und ein leichter Dunst stieg auf, als sich die Luft allmählich abkühlte. Die Schatten der Bäume wurden sanfter, und je tiefer die Sonne sank, desto länger erstreckten sie sich. Der Wald tauchte langsam in den Abend, und ein fast unirdisches Licht legte sich über ihn.

    Gazza diskutierte eine Weile halblaut mit dem toten Hirsch, ob er ihn jetzt gleich köpfen und den Kadaver im Busch liegen lassen sollte oder nicht. Er war schließlich Trophäenjäger, ein Sportler sozusagen, wie er seinen Kumpels immer wieder versicherte, und kein Schlächter – und der Hirsch wäre schweres Gepäck, wenn er ihn den ganzen Weg bis nach Russell zurückschleppen würde.

    Während er noch überlegte, wurde der leichte Dunst, den die abkühlende Luft erzeugte, dichter. Nebelartig wallte er um die Baumfarne und Eisenholzbäume. Die Sache kam Gazza um diese Tageszeit ein bisschen ungewöhnlich vor. In den Morgenstunden waren Dunst und Nebel ziemlich normal, und er war schon oft morgens mitten in einer völlig weißen Welt aufgewacht. Aber doch sicherlich nicht am frühen Abend, wenn der Boden noch ziemlich warm war.

    Wenn er sich’s recht überlegte, konnte er sich überhaupt nicht erinnern, jemals bei Sonnenuntergang im Wald Nebel gesehen zu haben.

    Die Kauris ragten wie Geistertürme in den Abendhimmel, während sich die feinen Nebelschwaden – ja, der Dunst hatte sich definitiv zu einem Nebel verdichtet – wie lange weiße Finger um die Stämme und die fächerartigen Blätter der Silberfarne wanden. Schon wurden Bäume, die mehr als zwanzig oder dreißig Meter entfernt standen, vom Nebel verschluckt, sodass sich Gazza bald nur noch von einer weißen Wand umgeben sah.

    Plötzlich glaubte er, im Nebel eine unbestimmte Bewegung wahrnehmen zu können – eher ein Aufwirbeln der Nebelschwaden als irgendeine Gestalt oder sonst etwas.

    »Ist da jemand?«, rief er in das weiße Nichts. Natürlich erwartete er nicht, dass da jemand war, aber die Alternativen waren entweder ein Reh oder ein Captain Cooker – einer dieser wirklich echt übel gelaunten Eber mit rasiermesserscharfen Hauern, die die Wälder von Northland bevölkerten.

    Er griff nach seinem Gewehr, entsicherte es aber nicht. Jagen war schon bei vollem Tageslicht eine gefährliche Beschäftigung. Aber in der Dämmerung, gar im Nebel konnte der Sport auch einem Todesurteil gleichkommen. Das Letzte, was er wollte, war, einen unschuldigen Tramper oder einen anderen Jäger für ein Reh oder einen Cooker zu halten und umzulegen.

    Andererseits wollte er auch nicht schutz- und wehrlos dastehen, wenn ein wilder Eber plötzlich aus dem Nebel stürmte und ihn in seinem kleinen Lager angriff.

    Jetzt sah er weitere Bewegungen, wieder dieses seltsame Aufwallen der Nebelschwaden zwischen und um die Bäume.

    »Hey! Ist da jemand?«, rief er noch einmal. Er war jetzt echt neugierig, aber nicht unbedingt nervös oder besorgt.

    Währenddessen hatte sich der Nebel immer weiter verdichtet; Gazza konnte jetzt kaum noch ein paar Meter weit sehen. Er hatte das ziemlich starke Gefühl, dass sich jemand oder etwas im Nebel befand. Entschlossen lud er die Waffe und entsicherte sie.

    »Ich bin Jäger!«, rief er laut. Dieses Mal war der nervöse Unterton in seiner Stimme nicht mehr zu überhören. »Ich habe ein Gewehr. Bitte zeigen Sie sich!«

    Er bekam keine Antwort. Aber er hatte das sichere Gefühl, dass alles um ihn herum – der Wald, der Nebel – lebendig war. Silhouetten wallten im Nebel herum, Geister zwischen den Bäumen.

    Sekunden später hallten zwei Gewehrschüsse durch den hohen Kauriwald.

    Als ihr Mann am Donnerstag, 17. Dezember, noch immer nicht nach Hause zurückgekehrt war, meldete ihn seine Frau Lorna Henderson als vermisst. Gazza war noch nie verspätet von einer Jagd zurückgekehrt.
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    DIE MEISTGESUCHTEN VON NEUSEELAND

    Freitag, 18. Dezember

    »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Tane ernst, »dass diese Profis tatsächlich auf den uralten Trick mit dem ›Pass auf, hinter dir!‹ hereingefallen sind.«

    »Das war’s ja auch gar nicht – es war ›O mein Gott!‹«, antwortete Rebecca grinsend. Nach dieser ersten schlimmen Nacht war sie aufgewacht und fühlte sich zu hundert Prozent super und energiegeladen, auch wenn ein leichter, rauer Husten sie ständig daran erinnerte, dass sie dem Tod nur knapp entkommen war.

    Tane war nicht sicher, ob ihr überhaupt klar war, wie knapp sie am Tod vorbeigeschrammt war oder was er hatte tun müssen, um ihr das Leben zu retten. Er hatte nicht vor, sie darüber aufzuklären. Es war wohl besser, die Sache so schnell wie möglich zu vergessen.

    »Im Ernst«, sagte er grinsend, »wer auch immer diese Burschen sein mögen, sie waren auf jeden Fall ziemlich rau und brutal – Profikampftrupps, würde ich sagen. Und trotzdem fielen sie auf den ältesten Trick aus dem Lehrbuch herein!«

    »Aber wer oder was waren sie denn nun eigentlich?«, fragte Fatboy, der die Sache nicht im Geringsten witzig fand. »Können sie uns identifizieren?«

    Sie saßen am Holzesstisch im Haus in West Harbour. Die Rückfahrt hatte lange gedauert, denn sie mussten sich von Bucht zu Bucht und um jede Landzunge schleichen, ständig wachsam, ob nicht irgendwo der scharfe Bug einer Marinefregatte durch die Fluten schnitt. Unablässig hatten sie auf das leiseste »Ping« des Sonars gelauscht. Doch nun lag die Möbius sicher vertäut im Bootsschuppen, vor neugierigen Blicken verborgen.

    »Nein, glaube ich nicht«, meinte Rebecca.

    »Und was ist mit Fingerabdrücken?«, wollte Fatboy wissen.

    »Meine Abdrücke sind nirgendwo erfasst«, antwortete Tane. »Selbst wenn sie meine Fingerabdrücke irgendwo auf der Insel finden, können sie nichts damit anfangen.«

    »Aber meine sind erfasst«, flüsterte Rebecca. »Als sie uns nach der Protestaktion gegen den Walfang verhafteten, haben sie unsere Personalien aufgenommen und Fingerabdrücke genommen. Das ist mir auch dauernd durch den Kopf gegangen, als sie uns gestern gefangen genommen haben. Auf dem Schlauchboot waren unsere Hände hinter dem Rücken gefesselt, und als wir auf dem Schiff waren, hab ich genau aufgepasst, dass ich nichts berühre. Nicht mal die Reling.«

    Tane erinnerte sich, wie leichtfüßig sie darüber hinweggesprungen war.

    »Und was ist mit der Strickleiter?«, fragte er. »Als wir an der Schiffswand hinaufkletterten?«

    Fatboy schüttelte den Kopf. »Von einem nassen Seil kann man keine Fingerdrücke nehmen«, erklärte er. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

    »Dann bleiben nur noch die Sauerstoffflaschen und die Bleigürtel übrig«, meinte Rebecca. »Wäre es nicht besser, noch mal zur Insel zu fahren und sie zu holen?«

    »Zu riskant«, sagte Fatboy. »Von jetzt an bewachen sie die Insel noch genauer. Wir können nur beten, dass sie die Sachen nicht finden.«

    »Wisst ihr, was wir am dringendsten überlegen sollten?«, fragte Tane. »Was sie dort überhaupt zu suchen hatten. Es gab nur ganz normale Sicherheitsmaßnahmen, als wir die Insel vor ein paar Wochen zum ersten Mal besuchten. Aber nun tauchen wir noch einmal dort auf, und schon wartet eine ganze Armee auf uns.«

    Rebecca nickte ernst und nachdenklich. »Ja, und weil es so war, glaube ich, dass auf dieser Insel in der Zwischenzeit etwas sehr Schlimmes passiert sein muss.«

    »Etwas, was mit den Kleiderhaufen zu tun hatte, die du gefunden hast?«, fragte Fatboy.

    »Vielleicht. Und mit der aufgebrochenen Tür.«

    »Die können auch die Soldaten aufgebrochen haben«, meinte Tane.

    »Von innen?«, erinnerte ihn Rebecca an die Fakten.

    »Egal, wir sind das Problem jedenfalls los«, sagte Fatboy. »Nachdem sich jetzt die Armee und die Marine eingeschaltet haben, brauchen wir uns nicht mehr um die Sache zu kümmern.«

    »Dafür sollten wir dem lieben Gott danken«, nickte Tane.

    »Vielleicht«, sagte Rebecca, aber sie klang nicht sehr überzeugt.

    Tane schaute sie misstrauisch an. »Was heißt vielleicht?«

    »Es ist nicht mehr unser Problem«, sagte Fatboy nachdrücklich. »Wir haben es versucht. Es ist uns nicht gelungen. Jetzt sollen sich die Behörden darum kümmern.«

    »Nur werden sie das eben nicht tun«, sagte Rebecca. »Oder sie können es nicht. Jedenfalls tun sie nichts.«

    »Du machst wohl Witze«, knurrte Fatboy. »Sie haben Soldaten und Wissenschaftler und … und … all das Zeug. Natürlich werden sie die Sache in Ordnung bringen.«

    Rebecca schaute auf den Tisch, der mit Ausdrucken der fast vollständigen Zeichnung bedeckt war, alle hübsch ordentlich auf frischem Papier mit ihrem neuen Laserdrucker bedruckt.

    »Tane, Fats, hört mir genau zu. Wenn die Behörden die Sache wirklich in Ordnung bringen, warum erhalten wir dann immer noch SOS-Botschaften aus der Zukunft? Sie werden versagen. Genau wie wir versagt haben. Die einzigen Leute, die die Sache in Ordnung bringen können, sind wir. Sofern es uns gelingt, die Botschaften zu entziffern – rechtzeitig.«

    »Was ist mit dem Chronophon?«, wollte Tane wissen.

    Die beiden Computer arbeiteten fast nonstop, und das kleine Team musste einen gewaltigen Rückstand an Swift-Daten aufarbeiten. Es fehlte nur noch ungefähr ein Drittel der Abbildung. Die Pläne, die vor ihnen auf dem Tisch lagen, näherten sich der Vollendung – und genau das war unglaublich verlockend.

    »Aber wir können es noch nicht bauen«, sagte Fatboy. »Jedenfalls nicht, ehe wir das fehlende Stück haben. Aber wenigstens könnten wir schon mal ein paar Bauteile kaufen.«

    »Wo denn?«, fragte Tane. »Im Chronophon-Laden gleich um die Ecke?«

    Rebecca lachte.

    Fatboy knurrte: »Wenn ich mir die Zeichnung anschaue, sehe ich nur Standardbauteile. Widerstände, Transistoren, Dioden. Die können wir tatsächlich in jedem Dorfelektroladen kaufen. Aber ich frag mal einen Kumpel, Goony, ob er sich die Sache mal anschauen will. Er ist für die Elektronik im Aufnahmestudio zuständig. Wenn der etwas über Schalttafeln nicht weiß, dann weiß es niemand.«

    »Und – wird er uns helfen, das Ding zu bauen?«, fragte Rebecca.

    »Wahrscheinlich«, antwortete Fatboy.

    »Können wir ihm vertrauen?«, erkundigte sich Tane besorgt.

    »Wir haben doch gar keine andere Wahl«, meinte Fatboy. »Übrigens muss er gar nicht erfahren, wozu der Apparat bestimmt ist, wenn er die Bauteile zusammensetzt.«

    »Hi, Becky. Hallo, Jungs«, ertönte plötzlich eine andere Stimme. Die drei schauten sich schuldbewusst um. Niemand hatte Rebeccas Mutter hereinkommen hören.

    »Hi, Mrs Richards«, sagte Tane. »Wie geht’s Ihnen?«

    Aus dem Augenwinkel sah er Rebeccas wütende Blicke.

    »Mir geht es gut, danke, Tane. Wie geht’s deiner Mutter? Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen.«

    »Ihr geht es gut, danke«, antwortete Tane.

    »Was gibt’s heute im Fernsehen?«, fragte Rebecca beiläufig, während sie die Chronophon-Baupläne zusammenschob und umdrehte. Ihre Mutter holte eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas voll.

    »Ach, ich weiß nicht«, antwortete sie gereizt. »Kann heute gar nicht richtig folgen – ständig unterbrechen sie das Programm für die blödsinnigen Sondermeldungen.«

    »Sondermeldungen?«, fragte Tane.

    »Ja – sie haben ganz Whangarei weiträumig abgesperrt. Rinderwahnsinn oder so was Ähnliches.«

    Und während Rebeccas Mutter wieder die Treppe hinaufstieg und verschwand, saßen die drei Freunde am Tisch und starrten sich mit offenen Mündern an.

    Die Stimme des Nachrichtensprechers klang gleichmäßig und professionell. Er schien zwar ein wenig besorgt, wirkte aber nicht verängstigt. Das kleine Team hörte geschockt zu, als er die Einzelheiten der Quarantänezone verkündete. Danach wurde ein Polizeisprecher interviewt, der die Bürgerinnen und Bürger bat, ruhig und besonnen zu bleiben, aber Reisen in die betroffene Gegend zu vermeiden, wenn sie nicht unbedingt nötig seien. Auf einer Farm im Northland habe man BSE entdeckt. BSE – oder Rinderwahn – war eine Krankheit, die der neuseeländischen Milchwirtschaft schwersten Schaden zufügen konnte.

    Die Autobahn von Kawakawa bis südlich von Russell und in nördlicher Richtung bis Keri Keri war gesperrt worden. Auch sämtliche Nebenstraßen waren gesperrt. Niemand durfte ohne Sondererlaubnis der Polizei und des Militärs aus dem Quarantänegebiet heraus oder in die Zone hinein. In derselben Nachrichtensendung wurde eine weitere Meldung gebracht, die aber mit der BSE-Story nichts zu tun hatte. Die Polizei suchte zwei Teenager und eine unbekannte Zahl von Komplizen im Zusammenhang mit dem Verschwinden einer berühmten Wissenschaftlerin aus einer Forschungsstation in der Bay of Islands.

    Ein Foto von Professor Green wurde eingeblendet, daneben eine kurze Zusammenfassung ihrer wissenschaftlichen Laufbahn. Dann brachten sie Phantombilder von Rebecca und Tane, die ihnen allerdings nicht sehr ähnlich sahen.

    »Was zum Teufel ist eigentlich los?«, rief Fatboy, als die Nachrichtensendung zu Ende war.

    »Verschwunden!« Rebecca zog verächtlich die Mundwinkel herab. »Das also meinten die Soldaten, als sie fragten, wo die Geiseln geblieben seien! Und jetzt glauben sie, wir hätten Vicky gekidnappt!«

    »Und was ist mit der Rinderwahnsache?«, wollte Tane wissen.

    »Rinderwahn! Das ist kein Rinderwahn!«, rief Rebecca erregt. »Damit wollen sie die Sache doch bloß vertuschen, um eine Panik zu vermeiden.«

    »Aber was für eine Sache ist es denn nun?«, rief Tane frustriert.

    »Ist das denn nicht völlig klar? Auf der Insel ist irgendwas passiert. Das Chimära-Projekt ist aus dem Ruder gelaufen.«

    Tane stand auf und schaltete den Ton des TV-Geräts aus. Die plötzliche Stille schien dem Tag jede Wärme zu nehmen, obwohl draußen die Sonne vom Himmel knallte.

    »Ich glaube, wir wären ohnehin zu spät gekommen«, sagte Rebecca mit leiser Stimme, »denn was immer wir hätten verhindern sollen, war bereits geschehen.«
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    ES WEIHNACHTET SEHR


    Samstag, 19. Dezember

    Der Bursche war als Weihnachtsmann verkleidet, und nachdem er sich umgesehen hatte, kehrte sein Blick noch einmal wie beiläufig zu Rebecca zurück. Zu beiläufig.

    »Komm, wir verschwinden«, sagte Rebecca zu Fatboy, der gerade die Seriennummern auf irgendwelchen elektronischen Bauteilen mit den Nummern auf seiner Liste abglich.

    »Aber wir haben noch keine Kondensatoren!«, widersprach Fatboy, während er stirnrunzelnd mit dem Finger an einer Reihe kleiner Plastikbehälter auf dem Regal entlangfuhr.

    »Ich will weg – sofort!«, zischte sie. Sie musste sich wirklich anstrengen, nicht ständig nervös zu dem Weihnachtsmann hinüberzublicken.

    Draußen fuhr ein Streifenwagen mit heulender Sirene vorbei, und Rebecca zuckte unwillkürlich zusammen.

    Für einen Weihnachtsmann hatte der Mann ein viel zu mageres Gesicht. Unglaubwürdig. Außerdem hatte er eine Narbe über einem Auge, die nicht einmal die aufgeklebten buschigen Augenbrauen verbergen konnten. Auf Rebecca jedenfalls wirkte er wie ein Spion im Weihnachtsmannkostüm. Oder wie ein verkleideter Killer. Oder ein Soldat.

    Ihre Hände zitterten, als sie das Geschäft verließen.

    Auf dem Weg zum Jeep kamen sie an einem Zeitschriftenladen vorbei, und Fatboy blieb abrupt stehen.

    »Komm schon!«, drängte Rebecca gereizt.

    »Superstar Rebecca! Hast es tatsächlich auf die Titelseite geschafft!«, sagte Fatboy nicht ohne Bewunderung, ging aber nicht weiter.

    Rebecca folgte seinem Blick. Vor dem Laden waren die heutigen Tageszeitungen auf einem Metallständer ausgestellt.

    »SUCHE NACH TEENAGERN FORTGESETZT«, schrien die Schlagzeilen ihr entgegen, daneben und darunter die Phantombilder von ihr und Tane.

    Unwillkürlich fasste sie sich an den Kopf. Seit sie den Soldaten auf der Insel entkommen waren, hatte sie ihr Haar tiefschwarz gefärbt und trug jetzt immer eine Mütze. Es war Sommer; alle drei konnten Sonnenbrillen tragen, ohne aufzufallen. Eigentlich war sie überzeugt, dass sie sich hinreichend gut getarnt hatten, sodass wohl kaum die Gefahr bestand, dass irgendwelche Passanten auf der Straße sie erkennen würden. Aber was war, wenn jemand aus ihrer Klasse sie auf den Bildern wiedererkannte?

    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie schockiert und besorgt.

    »Nichts«, antwortete Fatboy entschlossen. »Das hier ändert an unserer Sache rein gar nichts.«

    Der Wrangler war ein Jeep mit offenem Verdeck; normalerweise bot so ein Gefährt für Jugendliche an einem sonnigen, warmen Tag eine Menge Spaß. Aber heute fühlte sich Rebecca darin wie auf einem Präsentierteller – sie saß höher als in normalen Autos und war damit auffälliger. Und es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken.

    Schweigend fuhren sie zum Ausgang und reihten sich in die Schlange vor der Ausfahrtschranke des Parkplatzes. Rebecca stützte das Gesicht in eine Hand und tat so, als ob sie müde sei, um sich gegen die neugierigen Blicke eines älteren Ehepaars zu schützen, das in einem alten Volvo auf der Parallelspur saß.

    »Das ist echt das Schlimmste«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Fatboy, »sich wie eine Kriminelle fühlen zu müssen. Wo wir doch gar nichts Verbotenes getan haben.«

    Kaum waren sie in die Lincoln Road eingebogen, als sich auch schon ein Streifenwagen an ihre Hinterachse hängte. Fatboy bemerkte ihn zuerst. Er räusperte sich.

    »Äh – dreh dich auf keinen Fall um, aber wir haben einen Streifenwagen direkt hinter uns.«

    Rebecca wollte sich instinktiv umdrehen, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig.

    »Fährt nur zufällig in dieselbe Richtung«, murmelte sie, aber ihre Stimme klang zittrig.

    »Ich biege in den Universal Drive ab. Mal sehen, ob sie uns folgen.«

    Sie folgten.

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Rebecca nervös und ein bisschen schrill.

    »Nichts. Und das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist eine Panikattacke«, sagte Fatboy ruhig. »Wenn sie hinter uns her sind, werden sie uns stoppen. Wenn wir versuchen würden abzuhauen, würden sie sofort Verstärkung rufen und die Straßen sperren lassen.«

    »Dann fahr doch einfach rechts ran«, schlug Rebecca vor. »Mal sehen, was dann passiert.«

    Fatboy blinkte nach rechts und hielt hinter einem weißen Lieferwagen an. Rebecca hatte aufgehört zu atmen. Der Streifenwagen fuhr vorbei.

    Fatboy starrte ihm nach. »Okay. Fahren wir zurück.« Er blinkte wieder und wendete den Jeep in einem engen Kreis. Sie fuhren in Richtung Lincoln Road zurück.

    Ein paar Sekunden später. »Verdammt«, sagte Fatboy, als er in den Rückspiegel blickte.

    Wieder musste sich Rebecca zusammenreißen, um nicht sofort zurückzuschauen. »Sie kommen auch zurück?«

    »Entweder dieselben oder andere.«

    »Fahr in die Tiefgarage unter dem Einkaufszentrum«, schlug Rebecca angespannt vor. »Wir können dann die Rolltreppen hinauffahren und durch die Hauptausgänge in die Fußgängerzone fliehen. Heute laufen dort bestimmt Hunderte Menschen herum. Wir könnten uns in die Menge mischen.«

    »Gute Idee«, nickte Fatboy und wechselte die Fahrspur in Richtung des Einkaufszentrums. »Wir können uns auch trennen. Und jeder schlägt sich allein nach Hause durch.«

    Ein grüner Ampelpfeil gab ihnen die Spur frei. Sie bogen in die saubere grüne Kunstlandschaft ein, die man rings um das Einkaufszentrum angelegt hatte. Sorgfältig in exakten Abständen gepflanzte Bäume leiteten die Autos durch die Zufahrtsstraße zur Tiefgarage. Der riesige Betonklotz des Zentrums überragte alle anderen Geschäfte und Häuser in der Gegend und schien sich über den mickrigen, schmalen natürlichen Bach zu mokieren, den die Planer und Architekten und Bulldozer gnädigerweise verschont hatten und der sich nun schüchtern an den gewaltigen Mauern des Zentrums vorbeischlängelte.

    Rebecca riskierte einen Blick zurück – der Streifenwagen fuhr geradeaus weiter. Eine Sekunde später begann sein Blaulicht zu blinken, und die Sirene heulte auf. Der Wagen schoss davon, die Lincoln Road entlang – und entfernte sich rasch von ihnen.

    Fatboy seufzte tief auf vor Erleichterung.

    »Halt an!«, brachte Rebecca noch hervor, dann stieß sie auch schon die Beifahrertür auf und spuckte den gesamten Inhalt ihres Magens in den Bordstein.

    Danach sagte sie überhaupt nichts mehr – blieb nur ein paar Augenblicke in derselben Haltung, halb aus dem Auto hängend, während ihr Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Schließlich wischte sie sich den Mund ab und setzte sich wieder aufrecht.

    Fatboy legte ihr den Arm um die Schultern und versuchte, sie an sich zu ziehen. Aber sie wehrte ihn ab, krümmte sich in der Ecke der Beifahrertür zusammen und begann zu weinen.
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    STILLE NACHT, HEILIGE NACHT

    Donnerstag, 24. Dezember

    An Heiligabend wälzte sich ein eigenartiger Nebel durch die Straßen von Whangarei, der nördlichsten Stadt Neuseelands. Er legte sich wie eine Decke über die ganze Stadt. Straßen, die normalerweise an Heiligabend mit festlich gestimmten Menschen bevölkert gewesen wären, wurden ungewöhnlich still und lagen schließlich völlig menschenleer und verlassen da.

    Als der Morgen anbrach, regte sich in der gesamten Stadt, in der fünfzigtausend Menschen wohnten, kein menschliches Lebewesen mehr. Nur die Vögel flatterten noch zwischen den Bäumen umher, und kleine Tiere huschten durch das Unterholz. Haustiere und Schoßtiere miauten, quiekten oder jaulten kläglich nach ihren Herrchen. Neben den Bauernhöfen graste noch das Vieh auf den Wiesen. Und ab und zu war eine Maus zu sehen.
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    WEISSE WEIHNACHT

    
      Schlaf in himmlischer Ruh’,

      schlaf in himmlischer Ruh’.

      Josef Mohr, »Stille Nacht«

    

    Freitag, 25. Dezember

    Crawford landete den Sikorsky-Helikopter MH-60S Knighthawk mitten auf der Hauptstraße. Das Aufsetzen hörte sich an wie ein langer Seufzer.

    Crowe sprang aus dem Heli, bevor der Pilot auch nur den Motor ausgeschaltet hatte. Gebückt rannte er unter den Rotoren hindurch.

    »Mandy« Manderson, sein Stellvertreter, erwartete ihn. Crowe starrte nach Norden, während er seinen Sauerstofftank mit leisem Klicken und kurzem Zischen anschloss und das Visier seines Bioanzugs luftdicht versiegelte. Die komprimierte Luft im Sauerstofftank roch im geschlossenen Anzugsystem immer ein wenig metallisch und trocken.

    Der Biokampfanzug war schwarz; es war ein positiver Druckanzug, was bedeutete, dass er im Innern einen höheren Druck aufbaute, sodass keine Pathogene eindringen konnten. Solche positiven Bioschutzanzüge trugen auch Wissenschaftler in den Laboratorien, aber außer dem erhöhten Innendruck hatten deren Anzüge nicht viel mit Crowes Anzug gemein. Crowes Schutzmontur – wie auch die Anzüge des gesamten Teams – bestand aus schusssicherem Kevlar und war mit keramischen Brust- und Bauchschilden ausgestattet. Diese zusätzlichen Platten boten nicht nur Schutz gegen Keime, sondern auch gegen gewisse »Keime« aus Blei, die Menschen mit Waffen aufeinander abfeuerten. Trotzdem waren die Anzüge sehr leicht und etwa so bequem, wie ein Biokampfanzug nun mal sein konnte.

    Es war immer noch dunkel. Die Sonne würde noch ein paar Stunden brauchen, bis sie hinter dem Ozean und den Wäldern im Osten aufging, aber trotzdem würden jetzt in ganz Neuseeland aufgeregte Kinder aufwachen – geweckt von dem natürlichen, angeborenen Wecker, der Kinder am frühesten Morgen des Weihnachtstags unweigerlich aus dem Schlaf holt, sodass sie sich unverzüglich ans Auspacken der Geschenke machen können.

    Nur nicht in Whangarei.

    »Glaubst du immer noch, dass es Terroristen sind?«, fragte Mandy mit seinem Südstaatenakzent.

    »Bis zum Beweis des Gegenteils«, gab Crowe zurück.

    »Die Sache riecht nach Burnt Mountain, wenn du mich fragst. Und Nowosibirsk«, meinte Mandy. »Bis auf den Nebel.«

    Crowe stand mitten auf der Straße und starrte zum Nebel hinüber. Noch nie hatte er einen solchen Nebel gesehen. Das Äußere dieser Nebelwolke war klar und eindeutig abgegrenzt, und abgesehen von leichten Schlieren und Dunstschleiern war sie so kompakt, dass es aussah, als könne man direkt hingehen und das Ding anfassen. Es war, als sei eine Kumuluswolke vom Himmel gefallen und dort vorn auf der Straße liegen geblieben.

    Ein Wegweiser direkt vor dem Nebel war klar und deutlich zu lesen, aber alles dahinter wurde von der weißen Wolke verschluckt. Whangarei 2 km, stand auf dem Schild.

    Die ersten Notrufe waren am Vorabend gegen elf Uhr eingegangen. Die örtliche Polizeistation hatte sich nicht gemeldet, deshalb waren ein paar Streifenwagen aus den umliegenden Gebieten losgerast. Sie hatten berichtet, eine dichte Nebelbank läge vor ihnen – und dann waren ihre Signale verstummt.

    »Die Labore in Nowosibirsk und Burnt Mountain waren von Schnee und Eis umgeben«, dachte Crowe laut nach. »Wenn es dort Nebel gegeben hätte, wäre er kristallisiert und schockgefroren, sobald er aus dem Labor herausgekommen wäre.«

    »Was ihn daran hinderte, sich auszubreiten, meinst du«, führte Mandy den Gedanken zu Ende. »Aber hier, im wärmeren Klima …«

    Crowe nickte nur schweigend.

    Specialist First Class Evans, das jüngste und neueste Mitglied des Teams, tauchte an seiner Seite auf und hielt ihm ein Bündel großformatiger Fotos hin. »Die Satellitenbilder, die Sie angefordert haben, Sir«, sagte er.

    Crowe blätterte durch die Fotos. Sie bildeten eine Aufnahmereihe; alle Fotos waren mit Datum und Zeitpunkt der Aufnahme beschriftet. Sie zeigten grobkörnige Bilder, auf denen die Spitze der Nordinsel Neuseelands zu sehen war.

    »Da ist es«, sagte Crowe und deutete auf einen kleinen hellen Fleck auf einem der Fotos. »Das ist der Nebel, als er über Motukiekie lag.«

    Er blätterte ein paar Fotos weiter. »Hier ist er nach Süden unterwegs, bewegt sich gerade über das Meer.«

    Er blickte Manderson an. »Zuerst zieht er ins Innere der Insel, östlich von Russell, geht aber an Russell, Paihia und Kawakawa vorbei, zieht durch den Wald von Russell, dann die Küste entlang nach Süden und schließlich durch diese Landschaft hier. Was für ein Gebiet ist das?«

    »Größtenteils Wald und Weiden«, antwortete Mandy nach einem Blick auf seine Karte.

    »Okay, der Nebel rollt also über diese kleine Stadt hier, Hikurangi, und endet schließlich in Whangarei.«

    Crawford trat zu ihnen, während sich die Rotoren der Knighthawk immer langsamer drehten.

    Crowe spitzte nachdenklich die Lippen und nickte. Dann blickte er auf. »Habt ihr die Kids finden können?«

    Mandy schüttelte den Kopf. »Nein, bisher keine heiße Spur. Die Leute vor Ort sind noch dabei, die Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Labor zu überprüfen. Sie gehen mehrere Wochen zurück, um herauszufinden, ob sich vor dem … Unfall irgendwas Verdächtiges abgespielt hat.«

    »Was ist mit den Tagen, an denen die Wissenschaftler vermutlich verschwanden? Was zeigen die Kameras an diesen Tagen?«

    »Nichts. Rein gar nichts. Die Bilder sind mehrere Tage lang völlig neblig. Irgendein Störapparat vielleicht?«

    Crowe blickte wieder zu der nahen, hoch aufragenden Nebelbank hinüber, die über der Straße lag, gab aber keine Antwort.

    Manderson richtete sich zu seiner vollen Größe auf, trat neben Crowe und starrte ebenfalls auf den Nebel.

    »Etwas will mir nicht aus dem Kopf, Stony.«

    Crowe schwieg, warf dem Hünen aber einen fragenden Blick zu.

    »Wie sind die Kids von ihrem U-Boot auf die Insel gelangt, ohne von uns bemerkt zu werden?«

    »Sie sind an Land geschwommen«, antwortete Crowe mit gerunzelter Stirn.

    Manderson schüttelte den Kopf. »Crawford hing die ganze Zeit im Helikopter über der Bucht. Er hätte sie auf dem Infrarotdetektor entdecken müssen.«

    Crawford mischte sich ein: »Ich hab nichts gesehen, bis sie am Ende des Landestegs auftauchten.«

    »Unter Wasser!«, wurde Crowe plötzlich klar.

    »Dachte ich zuerst auch, aber sie hatten keine Sauerstoffflaschen bei sich, als wir sie aufgriffen«, wandte Manderson ein.

    »Schick ein paar Leute auf die Insel zurück«, befahl Crowe. »Sie sollen den Landesteg noch mal genau absuchen.«

    »Sir – der Nebel!«, rief Evans plötzlich.

    Crowe fuhr wieder herum und starrte zum Nebel hinüber. Er schien von innen her aufzuglühen.

    »Was zum Teufel …«, stieß Manderson hervor.

    Crowe zögerte keine Sekunde. »Alle Teams – Visiere versiegeln. Alle hier rauf. Geht in Stellung. Teilt die Feuerzonen ein. Macht euch auf jeden denkbaren Angriff gefasst.«

    Eilige Schritte in schweren Militärstiefeln waren von allen Seiten zu hören, als sich die Teams Rot und Blau über die gesamte Straße verteilten und Stellung bezogen, auf ein Knie niederknieten oder sich in voller Länge auf die Straße legten. Ihre Spezialautomatikwaffen waren auf den jetzt von innen her aufglühenden Nebel gerichtet.

    Das Glühen teilte sich allmählich in zwei große Flecken, die immer deutlicher wurden, bis zwei Lichter zu erkennen waren, die den Nebel grell erleuchteten.

    »Ein Auto!«, rief Crawford.

    »Nein«, sagte Crowe. »Die Lichter sind zu groß und zu weit auseinander. Das muss ein Truck sein.«

    Der Truck kroch langsam auf die Soldaten zu. Er rollte einfach weiter durch den Nebel, Meter um Meter, und die Lichter wurden immer heller.

    Schließlich tauchte der Laster wie ein massiges dunkles Ungeheuer aus dem ätherischen Nebel auf. Der Truck war riesig, mit 18 Rädern.

    Die lange Schnauze stieß durch den Rand der Nebelwolke. Quer über der Motorhaube stand in fetten Buchstaben Slipstream Warrior.

    »Kein Feuer«, rief Crowe. »Vielleicht haben wir hier einen Überlebenden.«

    Der große Truck rollte geradezu schmerzhaft langsam aus dem Nebel, am Whangarei-Wegweiser vorbei, wurde ein wenig schneller, als er die abschüssige Straße erreichte, die zu der kleinen Brücke führte. Jetzt war der Truck höchstens noch fünfzig oder sechzig Meter von den Soldaten entfernt.

    »Haben es wohl nicht besonders eilig, was?«, murmelte Evans.

    »Wachsam bleiben«, befahl Crowe.

    Aber wie sich herausstellte, war es nicht nötig, wachsam zu bleiben. Der Truck rollte weiter, verpasste die leichte Straßenbiegung vor der Brücke. Er bog nicht zur Brücke ab. Er versuchte es nicht mal. Rollte einfach geradeaus weiter und krachte im stumpfen Winkel durch die Randmauer der Brücke.

    Die Betonmauer hatte dem schweren Laster nichts entgegenzusetzen und brach zusammen. Die Zugmaschine kippte seitwärts von der Brücke, und die lange Schnauze krachte in den Fluss.

    Die Hinterräder der Zugmaschine und der große Trailer blieben auf der Straße. Die Räder der Zugmaschine drehten sich noch ein paar Sekunden lang weiter, dann erstarb der Motor mit einem gewaltigen Knirschen und Beben, das sich wie bei einem sterbenden Tier durch den gesamten Lkw-Körper fortsetzte. Dann wurde es still.

    »Crawford, Manderson«, sagte Crowe, »schaut nach.«

    Die beiden Männer rannten gebückt zum toten Körper des Ungeheuers, glitten an der Uferböschung neben der Brücke hinunter und schauten durch die zerschmetterten Seitenfenster.

    »Leer«, kam Crawfords Stimme aus dem Ohrstöpsel. »Kein Fahrer.«

    »Wird ja immer seltsamer«, murmelte Crowe.

    »›Seltsam‹ scheint in dieser Gegend eher normal zu sein«, bemerkte Manderson.

    Crawford sagte plötzlich ernst und tonlos: »Crowe, komm mal rüber und schau dir das an.«

    »Evans – lassen Sie den Nebel nicht aus den Augen!«, befahl Crowe und rannte zum Brückenrand hinüber.

    Crawford und Manderson standen über etwas gebückt, das im sumpfigen Flussufer lag.

    Crowe glitt und stolperte die Böschung hinab und planschte durch das seichte Wasser zu seinen Leuten hinüber. Als er näher kam, verkrampfte sich sein Magen. Dort lag die Leiche eines kleinen Jungen, halb im Wasser, das Gesicht ragte knapp aus der schlammigen Brühe. Der kleine Körper war völlig mit Schlamm bedeckt. Selbst für Crawford mit seinen scharfen Augen grenzte es an ein Wunder, dass er den Jungen überhaupt entdeckt hatte.

    Der Junge konnte nicht viel älter als vier Jahre sein. Crowe brachte nicht mehr heraus als den müden Befehl: »Bringt ihn ins Labor.«

    »Das mache ich«, sagte Manderson, und Crowe erinnerte sich, dass Mandy selbst einen fünfjährigen Sohn hatte. Mehr als irgendeinem im Team musste ihm der Tod des Jungen nahegehen.

    Manderson steckte seine Waffen weg und schob die Hände vorsichtig und behutsam in den Schlamm und unter den Nacken und die Knie des Jungen. Er hob den kleinen Körper an, den der Schlamm mit einem hässlich schmatzenden Geräusch widerwillig freigab.

    Der Junge schlug plötzlich die Augen auf – starrte Manderson in seinem schwarzen Anzug und dem gläsernen Visier für den Bruchteil einer Sekunde an und schrie sich die Lunge aus dem Leib.

    Der Polizeiarzt brachte den Jungen im Ambulanzwagen weg. Sie nannten ihn immer noch »der Junge«, weil er nicht in der Lage gewesen war, ihnen seinen Namen zu sagen.

    Bis der Krankenwagen kam, hatte er nicht aufgehört zu schreien. Die USABRF-Soldaten in ihren schwarzen Biokampfanzügen mussten für den halb ertrunkenen, geschockten Vierjährigen ein entsetzlicher Anblick gewesen sein.

    Soweit man wusste, war der Junge bisher die einzige Person, die dem Unglück entronnen war, das die Stadt heimgesucht hatte. Aber als Augenzeuge war er völlig unbrauchbar. Während der ganzen Zeit hatte er nur zwei verständliche Wörter von sich gegeben, und selbst diese ergaben wenig oder gar keinen Sinn.

    »Quabbelfisch«, hatte der Junge immer und immer wieder geschrien. »Quabbelfisch, Quabbelfisch!« und »Schneemänner!«.

    Der »Quabbelfisch« war am rätselhaftesten. Der Junge meinte wahrscheinlich »Qualle«, aber auch das ergab keinen Sinn. Quallen waren Salzwassertiere, aber der Junge war in einem Süßwasserfluss gefunden worden.

    Aber das Wort »Schneemänner« bereitete Crowe noch mehr Kopfzerbrechen und Sorgen. Ein Mann im weißen Bioanzug konnte als Schneemann durchgehen, vor allem bei einem kleinen Jungen. Vielleicht hatte er Terroristen in weißen Biokampfanzügen gesehen? Das würde jedenfalls die »Schneemänner« erklären.

    »Fängt wieder an, sich zu bewegen«, bemerkte Manderson, der den Nebel nicht aus den Augen gelassen hatte.

    Schon war der Whangarei-Wegweiser im Nebel verschwunden.

    »Hab ich schon bemerkt«, sagte Crowe. »Bewegt sich in südlicher Richtung. Hol die Leute zusammen, wir müssen hier weg.«

    »Ist das nicht ein bisschen seltsam?«

    »Seltsam? Was meinst du damit?«

    Manderson warf ihm einen eigenartigen Blick zu. »Windrichtung ist Nordost, Stony.«

    Crowe blickte zu den Ästen der Bäume hinauf, die in der Nähe standen. Stimmt, dachte er, und plötzlich packte ihn maßloses Entsetzen.

    Der Nebel bewegte sich eindeutig in Richtung Süden. Aber der Wind blies fast genau in die entgegengesetzte Richtung.
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    SCHÖNE BESCHERUNG


    Freitag, 25. Dezember

    Es war halb zehn am Morgen des ersten Weihnachtstags.

    »Komme gleich!«, rief Tanes Mutter aus der Küche, wo sie noch die letzten Überreste des Frühstücks wegräumte.

    Alle hatten geholfen, den Frühstückstisch abzuräumen – des Champagnerfrühstücks, das an Weihnachten im Williams-Haushalt zu den heiligen Traditionen gehörte.

    Rebecca verbrachte zum ersten Mal den Weihnachtsmorgen in Tanes Haus. Den Nachmittag wollten Tane und Fatboy bei ihr zu Hause verbringen und das Fest mit ihrer Mutter feiern.

    Tane kam es seltsam vor, dass sie Weihnachten so völlig normal feierten, nach allem, was um sie herum vorging – Quarantänezonen, Entführungen, landesweite Fahndung und so weiter –, aber noch seltsamer wäre es ihm vorgekommen, wenn sie Weihnachten überhaupt nicht gefeiert hätten, und bestimmt hätte es bohrende Fragen von Seiten seiner Eltern ausgelöst, wenn er und Fatboy sich an diesem Tag nicht hätten blicken lassen.

    Endlich schlenderte Tanes Mutter aus dem Esszimmer herein und setzte sich in einen Sessel.

    »Es kann losgehen«, erklärte sie. »Wer ist der oder die Jüngste?«

    Noch so eine Williams-Tradition. Der Jüngste übernahm die Rolle des Weihnachtsmanns: Er durfte den anderen die Geschenke aushändigen, wobei er mit der ältesten Person beginnen musste. Da dieses Mal keine Großeltern und auch keine jüngeren Cousins oder Cousinen anwesend waren, war Tanes Dad der Älteste und Tane der Jüngste. Rebecca war zwar am selben Tag geboren wie er, aber am Vormittag; Tane war erst am Abend auf die Welt gekommen.

    Tane gab keine Antwort; er beobachtete fasziniert eine Spinne. Sie war sehr groß. Nicht so groß wie eine Avondale-Spinne oder eine Vogelspinne, aber doch groß genug, um richtig Angst einjagen zu können. Sie war braun mit länglichem Körper und dicken gegliederten Beinen. Und sie hatte in der Ecke eines der großen Aussichtsfenster ein höchst kompliziertes Netz gewoben, ein eng geflochtenes Netz, das fast wie eine Honigwabe aussah und aus mehreren übereinanderliegenden Schichten bestand.

    Aber die Spinne zitterte am ganzen Leib. Tane hatte so etwas bei einer Spinne noch nie gesehen. Ein hauchdünner weißer Faden lag quer über ihrem braunen Körper. Die Spinne kämpfte sich ab, und plötzlich wurde ihm klar, was geschehen war: Sie saß in ihrem eigenen Netz gefangen.

    »Tane ist der Jüngste«, erklärte Rebecca fröhlich. Weder Sorgen noch Ängste ließ sie sich anmerken, obwohl sie von ihnen zutiefst aufgewühlt wurde.

    Tane durchsuchte den Haufen bunt eingepackter Geschenke, bis er eines fand, auf dem der Name seines Vaters stand.

    »Frohe Weihnachten«, sagte er und machte großes Aufhebens beim Überreichen des Geschenks. Sein Vater grinste und riss es ihm schließlich blitzschnell aus der Hand. Er las den Anhänger und entfernte dann schwungvoll das Geschenkpapier. Ein Buch, der jüngste Thriller von John Grisham, von Dads Onkel in Wellington.

    Dad lachte laut auf, ohne erkennbaren Grund. Einfach nur so, aus Freude, weil heute Weihnachten war.

    Wenn er wüsste!

    Tane suchte bereits nach dem nächsten Geschenk – für seine Mutter. Aber in Gedanken war er weit weg und übersah mehrmals Geschenke, die für sie bestimmt waren.

    Dann fand er eines von Fatboy für Rebecca, danach eines von Rebecca für Fatboy.

    Fatboys Geschenk für Rebecca war eine silberne Halskette. Tane schaute zwar nicht sehr genau hin, aber sie sah teuer aus. Schließlich hatten sie noch über eine Million Dollar auf dem Konto ihres Trusts, auf die sich täglich Zinsen anhäuften, welche Rolle spielte also das Geld? Allein der Gedanke zählte, und er hoffte, dass es Rebecca klar würde, wie sorgfältig er selbst das Schachspiel für sie ausgesucht hatte.

    Aber sie hatte sein Geschenk immer noch nicht aufgemacht, sparte es bis zuletzt auf, wahrscheinlich weil es das größte ihrer Geschenke war. Oder vielleicht, hoffte er, weil es von ihm kam.

    Er öffnete ihr Geschenk sehr langsam. Es war sehr fein, sehr weiblich eingepackt; das Papier war hauchdünn, vielschichtig und bunt und mit einem glitzernden Band umwunden. Das passte eigentlich gar nicht zu ihr. Vielleicht hatte sie es im Laden einpacken lassen, dachte Tane. Unter dem Papier kam eine weiße Pappschachtel zutage. Er hob vorsichtig den Deckel an und blickte auf den Inhalt hinunter.

    Ein Tagebuch, wie geschaffen für die Aufzeichnungen eines Schriftstellers, in Leder gebunden. Daneben lag ein silberner Kugelschreiber, auf dem die Worte »Freunde für immer« eingraviert waren.

    Er umarmte Rebecca, und eine eigenartige wohlige Wärme durchlief ihn, von den Haarspitzen bis zu den Zehen.

    Seine Eltern hatten ihm und Fatboy die gleichen Geschenke gegeben, wie ihm klar wurde, als er sein Geschenk öffnete. Fatboy hatte seines gerade aufgemacht – ein echter, handgefertigter Patu pounamu, eine Häuptlingskeule aus Jade, fast dreißig Zentimeter lang, mit einem Lederband durch eine Öse am schmalen Ende; die traditionellen Symbole ihres Stammes waren darauf eingraviert.

    »Passt doch ganz gut zum Moko, meinst du nicht?«, sagte Fatboy stolz.

    Tane legte sein Patu pounamu vorsichtig zur Seite; ihm war klar, dass ihn seine Eltern aufmerksam beobachteten. Er rang sich ein Lächeln ab und gab sich Mühe, es möglichst echt wirken zu lassen.

    »Danke, Mum, Dad … es ist wirklich prima!«

    Rebecca kam herüber und setzte sich neben ihn, als sie sein Geschenk auspackte. Das Schachspiel. Tane kreuzte hinter seinem Rücken die Finger.

    Es war ein absoluter Hit.

    Rebecca schrie praktisch auf vor Freude, als sie die letzten Reste des Geschenkpapiers entfernte. Sie hob die Holzschatulle aus der Plastikhülle, nahm die Figuren nacheinander aus dem grünen Samtsäckchen und staunte, wie fein sie gearbeitet waren.

    Den König, der als Michelangelos David dargestellt war, hielt sie hoch und zeigte ihn den anderen. »Schaut mal«, rief sie, »man kann jeden einzelnen Muskel auf seinem Bauch sehen! Und was für ein süßes kleines Pimmelchen!«

    Sie brüllten vor Lachen.

    »Danke, Tane«, sagte Rebecca und umarmte ihn voller Wärme.

    Tane bekam nicht zu sehen, was Rebecca Fatboy schenkte – das einzige Vorkommnis, das seinen Tag störte. Fatboy öffnete ihr Geschenk, schaute den Inhalt kurz an, lächelte Rebecca zu und packte es wieder ein. Dann umarmte er Rebecca, aber Tane schaute nicht hin.

    Es war ein wunderschöner Tag, und Tanes Sorgen traten in den Hintergrund, wenigstens für ein paar Stunden. Sie aßen und aßen noch einmal und spülten alles mit selbst gebrautem Ginger Beer hinunter, hörten sich immer und immer wieder »Snoopy’s Christmas« an, bis Dad endlich genug hatte und die CD »The Little Drummer Boy« einschob. Am späten Vormittag holte Fatboy seine Gitarre heraus, und Tane begleitete ihn auf der Mundharmonika. Die hohen Fenster standen weit offen, und die Klänge und Düfte des Buschs fluteten sanft in den Raum. Die Sonne brannte vom Himmel, wurde aber von den hohen Bäumen gefiltert, sodass es im Haus angenehm kühl blieb.

    Um die Mittagszeit fuhren sie zum Haus in West Harbour, um den Rest des Tages mit Rebeccas Mutter zu verbringen.

    Die Mutter war heute in fröhlicher, geselliger Stimmung. Eifrig packte sie Rebeccas Geschenk aus, und es schien ihr richtig peinlich zu sein, dass sie selbst ihrer Tochter nichts gekauft hatte.

    »Die Woche ist einfach so schnell vergangen«, klagte sie. »Hab einfach keine Zeit gefunden …« Sie nahm ein Stück Weihnachtskuchen, das Tane von zu Hause mitgebracht hatte, verschwand aber bald darauf wieder in ihrem Zimmer.

    Sobald sie weg war, sagte Rebecca: »Machen wir mit dem Chronophon weiter.«

    Inzwischen hatten sie die meisten Bauteile gekauft. Fatboy hatte seinen Kumpel Goony dazu gebracht, vorbeizukommen und mit dem Bau der Maschine anzufangen, sobald die letzten Teile der Baupläne angekommen waren.

    Rebecca setzte sich auf ein großes Sofa in einer Wohnzimmerecke, zog die Beine an den Körper und umfasste sie mit den Armen. Langsam schaukelte sie vor und zurück.

    Tane schaute ihr ein paar Augenblicke lang zu; er glaubte zu wissen, was sie empfand. Ein paar Stunden lang war es ihnen gelungen, das alles aus ihren Gedanken zu verdrängen, aber jetzt saß ihnen die Wirklichkeit wieder wie ein grimmiges Gespenst im Nacken.

    Um sechs Uhr schaltete Tane den Fernseher ein, um die Abendnachrichten zu sehen. Die Königin hielt gerade ihre Weihnachtsansprache. Tane schaltete auf TV3 um.

    Sie brachten nur eine einzige Nachricht. Und die hatten sie offenbar den ganzen Tag lang ausgestrahlt. Atemlose Reporter hinter den Straßensperren der Polizei, Aufnahmen von Hubschraubern aus der Ferne – und alle erzählten dieselbe Story: die größte Katastrophe in der Geschichte Neuseelands. Fünfzigtausend Menschen, abgeschnitten, vermisst oder noch schlimmer. Ein seltsamer Nebel. Die Evakuierung der kleinen Stadt Maungaturoto, südlich von Whangarei, die als nächste Siedlung auf dem Weg des Nebels in Richtung Auckland lag, sei angelaufen.

    Die Bewohner Aucklands wurden aufgefordert, Ruhe zu bewahren und keinesfalls zu versuchen, aus der Stadt zu fliehen. Sprecher des Zivilschutzes versicherten den Reportern, dass bereits Spezialteams von Experten aus dem Ausland im Einsatz seien, die sich um das Problem kümmern würden.

    Rebecca hatte gerade ein Glas Wasser getrunken, als sie es plötzlich fallen ließ. Es zerschellte auf dem Boden. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden.

    »Rebecca?«

    Sie sprang auf und rannte auf die Terrasse hinaus. Tane lief ihr nach. Er spürte, dass auch Fatboy hinter ihm herkam.

    »O nein! O nein … o nein …«

    Rebecca klammerte sich am Rand des Terrassentischs fest, als könne sie sich nicht mehr allein aufrecht halten. Sie keuchte heftig, bemerkte Tane, eine panische Überreaktion. Immer wieder wurde ihr schmaler Körper von Krämpfen geschüttelt.

    »O mein Gott, nein«, sagte Rebecca immer wieder.

    »Was ist los, Rebecca? Glaubst du, wir haben uns ein Virus eingefangen, als wir auf der Insel waren?«, fragte Fatboy drängend.

    »Nein. Viel schlimmer. Viel, viel schlimmer als das.«

    Viel schlimmer? In Tanes Kopf überstürzten sich die Gedanken. »Was ist los, Rebecca?«

    Sie schloss einen Moment lang die Augen und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. »Mir ist plötzlich alles klar geworden. Die Insel. Der Nebel. Die kryptischen Botschaften. Ich weiß jetzt, warum wir das U-Boot kaufen mussten.«

    »Um unbemerkt zur Insel zu kommen. Das wissen wir doch schon, oder nicht?«, fragte Tane mit wachsender Vorahnung.

    Aber Rebecca schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn es zwei Gründe gibt? Einen ›Plan B‹, falls unser Trip zur Insel schiefläuft?«

    »Der ist ja auch tatsächlich schiefgelaufen«, bemerkte Fatboy.

    »Wenn wir aber nun recht hätten? Wenn dieses … dieses Virus … oder was auch immer es ist, so grauenhaft, so entsetzlich wäre, dass Plan B nötig ist, um uns eine Zuflucht zu bieten, eine Art von schwimmendem Bunker tief unten im Meer, in dem wir vor der Ansteckung sicher wären?«

    »Ein Unterschlupf, ein Bioschutzraum, meinst du?«, sagte Fatboy nachdenklich.

    »Was ist, wenn wir uns unter Wasser in unserem kleinen gelben U-Boot verstecken müssten, damit wir vor dieser … Seuche sicher sind, die sich daranmacht, den Rest von Neuseeland auszulöschen?«

    »Oder den Rest der Welt«, sagte Tane leise.

    Es war zehn nach sechs abends.

    Weihnachtstag.
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    ZUFLUCHTSSTÄTTE


    Dienstag, 29. Dezember

    »Was meinst du, wie lange müssen wir unter Wasser bleiben?«, fragte Tane.

    »So lange es dauert. Monate. Vielleicht sogar Jahre.«

    Die Chronophonpläne waren endlich vollständig, die letzte Botschaft umfasste eine lange Zahlenreihe, gefolgt von dem Wort »Ende«. Sie hatten die Zeichnung ausgedruckt und brüteten nun darüber.

    »Warum machen wir uns überhaupt die Mühe?«, hatte Fatboy irgendwann plötzlich gefragt. »Es ist eh zu spät.«

    Rebecca hatte ihn ungläubig angeblickt. »Bist du verrückt? Wenn wir das Chronophon nicht bauen, können wir auch keine Botschaften in die Vergangenheit schicken. Wenn wir das nicht können, werden wir nichts wissen und werden genau wie alle anderen da draußen mit unseren Weihnachtsgeschenken herumalbern und am Strand herumliegen und keine Ahnung haben, dass wir bald von der Erde weggefegt werden.«

    Fatboy hatte Tane einen verstörten Blick zugeworfen, aber Tane hatte genickt. »Sie hat recht. Es ist besser, wenn wir das Ding bauen.«

    Das war vor drei Tagen gewesen. Später hatte es geklingelt, und als Tane öffnen ging, stand er dem wahrscheinlich dünnsten Menschen gegenüber, den er je im Leben gesehen hatte. Goony schien aus nichts anderem als aus einem Skelett zu bestehen, das jemand mit Klarsichtfolie umwickelt hatte. Schüchtern und schief grinsend nannte er seinen Namen und schleppte einen riesigen Werkzeugkasten aus Hartplastik ins Haus, der bestimmt sehr viel mehr wog als er selbst. Goony stand im Ruf, ein Elektronikgenie zu sein, und wenn man Fatboy glauben konnte, hatte der Junge mal aus einem Küchenmixer einen Gitarrenverstärker gebastelt, nur um zu beweisen, dass er es konnte.

    Die Chronophonpläne hatten ihm nicht das geringste Kopfzerbrechen bereitet.

    »Das ist ein Sender«, hatte er nach ein paar flüchtigen Blicken auf die Zeichnung erklärt. »Wofür soll er sein?«

    »Es ist ein Zeitensender«, hatte Fatboy grinsend erklärt. »Wir wollen den Jackpot im Lotto abräumen. Mit dem Ding senden wir uns die Gewinnzahlen aus der Zukunft zurück und werden Millionäre.«

    »Na super!« Goony hatte sie alle mit seinem spöttischen Grinsen bedacht und sich ohne weitere Kommentare an die Arbeit gemacht.

    Es wurden drei Tage harter Arbeit daraus. Rebecca half, die Pläne zu erklären, Fatboy half beim Verlöten der Komponenten und Tane gab sich Mühe, nicht im Weg herumzustehen, und bereitete Unmengen von Kaffee und Tee zu.

    Inzwischen rückte der letzte Tag des Jahres immer näher. Das Chronophon befand sich nun in einem wasserdichten Alugehäuse von der Größe eines Aktenkoffers. Es lag auf dem Werktisch in der Garage. Rebecca zufolge war es mehr als nur ein Sender. Goony hatte auch einen Funkempfänger eingebaut, der die Signale auffangen sollte, die sie aus dem U-Boot senden würden und die dann erneut durch die Gammastrahlenblitze gesandt werden sollten.

    »Nehmen wir das Gerät nicht mit auf die Möbius?«, fragte Tane.

    »Nein«, antwortete Rebecca. »Es braucht eine viel stärkere Antenne als die kleine auf der Boje.«

    Das Signal, das sie senden wollten, erklärte Rebecca, nachdem sie die Pläne analysiert hatte, war nicht dasselbe, das in der Vergangenheit empfangen würde. Es sei ein Unterbrechersignal, das die Gammablitze unterbrechen sollte, die bereits aus den Tiefen der Galaxie auf dem Weg zur Erde waren, und es würde ihre Botschaft praktisch den Strahlen der Gammablitze aufprägen. Dieser Gammablitz würde dann irgendwie durch den Quantenschaum dringen, also durch das Gewebe der Zeit selbst, und in die Vergangenheit gehen.

    Das Signal des Chronophons würde die Gammablitze sogar erst in zwei Jahren erreichen. Das war wirklich fast unbegreiflich. Sie schickten also ein Signal in die Zukunft, das dann in der Vergangenheit ankommen würde.

    Als sie endlich das Schema dechiffriert hatten, stellte sich heraus, dass es die bei Weitem schwierigste Aufgabe war, den Standort des Senders herauszufinden. Auf dem Plan war nur ein langer, dünner Pfeil zu sehen, an dessen Spitze sich etwas befand, das wie eine Satellitenschüssel aussah, zusammen mit einer Seriennummer und ein paar Koordinaten.

    Wie gewöhnlich blieb es wieder einmal Tane überlassen, zwei und zwei zusammenzuzählen.

    »Das ist der Sky Tower. Seine Plattform ist vollgestopft mit Satellitenantennen in allen möglichen Größen und Formen. Ich glaube, wir sollen das Chronophon an eine der Antennen anschließen, eine, die diese Seriennummer hat, und die Schüssel dann auf diese Koordinaten ausrichten.«

    »Hoffentlich hat der Besitzer der Antenne nichts dagegen«, murmelte Fatboy.

    »Das ist hart«, hatte Rebecca gesagt. »Aber wir haben wohl keine andere Wahl.«

    Mittwoch, 30. Dezember

    Tane steuerte die Möbius durch eine Schlammwolke, die ein über ihnen vorbeifahrender Frachter vom Grund des Hafens aufgewirbelt hatte. Es hatte keine Kollisionsgefahr bestanden, aber die düstere Brühe beunruhigte ihn trotzdem.

    Rebecca beobachtete konzentriert die Daten auf einer der Kontrollanzeigen. »Wir sind schon ziemlich nahe dran.«

    Die neueste Botschaft war ziemlich informativ. Sie enthielt eine Reihe Ziffern, die alle mit einer genauen Zeitangabe ergänzt waren. Dieses Mal fand Rebecca heraus, was sie bedeuteten.

    »Das ist das letzte Puzzleteilchen«, erklärte sie. »Das habe ich schon erwartet.«

    »Was ist es?«, wollte Fatboy wissen.

    »Der Zeitablauf. Jede Botschaft muss zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt gesendet werden, damit sie den Gammablitz genau im richtigen Moment erwischt und in der Vergangenheit zum genau richtigen Zeitpunkt ankommt.«

    Auch das letzte Teilstück der Botschaft war interessant gewesen.
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    GPS-Kartenkoordinaten, wie Rebecca sofort klar wurde, und auf einem detaillierten Stadtplan von Auckland stellten sie fest, dass diese Koordinaten eine Stelle am Rande des Rangitoto bezeichneten. Der Rangitoto war ein längst erloschener großer Inselvulkan, der von fast allen Stellen an der Küste von Auckland zu sehen war.

    Jetzt waren sie unterwegs zu der Stelle, während Fatboy und Goony zu Hause am Chronophon weiterbastelten.

    Es war heller Tag, aber inzwischen schien ihnen der Zeitfaktor wichtiger als die Geheimhaltung. »Was liegt vor uns?«, fragte Rebecca. »Wir haben die Koordinaten fast erreicht.«

    Auf dem GPS-Monitor am Kontrollpanel glühten rote Ziffern im schwachen Licht des Cockpits.

    »Noch nichts«, antwortete Tane. »Der Meeresboden steigt allmählich an. Wir müssen jetzt knapp vor dem Rangitoto sein. Es ist … o Scheiße!«

    Eine Felswand ragte plötzlich vor der Möbius auf. Tane riss den Hebel zurück und schaltete einen Augenblick lang auf rückwärts, um die Möbius abzubremsen. Langsam glitten sie an der Felswand entlang.

    »Ein bisschen weiter nach rechts«, schlug Rebecca vor. Tane steuerte die Möbius nach rechts, und sie trieben noch näher an die Wand.

    »Nichts«, sagte er.

    »Tauche mal ein wenig tiefer.«

    »Wir sind praktisch schon auf dem Meeresboden«, widersprach Tane.

    »Dann eben ein bisschen weiter rauf.«

    Ein paar Meter weiter oben an der Wand wurde ihnen sofort klar, wofür die GPS-Koordinationsdaten bestimmt waren. Mitten in der Felswand gähnte der riesige Schlund einer Unterwasserhöhle, fast oval, mit Ausnahme der linken Seite, an der ein großer Felsbrocken herausgebrochen war, der jetzt am unteren Teil der Öffnung einen Wulst bildete. Die Öffnung war groß genug für die Möbius.

    »Sollen wir mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte Tane, wartete aber nicht auf die Antwort.

    Er drückte ein paar Tasten auf dem Kontrollpanel. Im Licht der starken Unterwasserscheinwerfer der Möbius erstrahlte das Innere der Höhle plötzlich wie eine Kathedrale.

    »Wahrscheinlich ein Vulkanventil«, sagte Rebecca erstaunt. »Gut möglich, dass sich die Höhle noch weiter nach unten erstreckt, vielleicht noch kilometerweit.«

    Tane erinnerte sich an Geschichten, in denen es um unterirdische Wasserkanäle ging, die von der Insel Rangitoto bis zum Pupuke-See verliefen, ganz in der Nähe von Takapuna Beach, und fragte sich, ob diese Höhle etwas damit zu tun haben mochte.

    Im Innern wimmelte es von Meeresleben. Dicht wie eine Wolke flitzte ein Schwarm winziger silberner Fische vor der Glaskuppel des Cockpits vorbei.

    »Das ist es«, sagte er und manövrierte das U-Boot rund um das Innere der Höhle herum. »Das ist unser Versteck. Das ist es, wo wir uns vor dem verbergen, was immer über den Rest der Menschheit kommt, und wo wir abwarten, bis es sicher genug ist, wieder aufzutauchen.«

    Rebecca nickte. Aufmerksam betrachtete sie die Höhlendecke durch die Glaskuppel. »Wenn wir die Möbius dicht hinter dem Eingang parken, können wir die Boje außerhalb der Höhle an die Oberfläche steigen lassen. Wir können so viel Luft heruntersaugen, wie wir brauchen, und unendlich lange hier unten bleiben, wenn es sein muss.«

    »Ich hoffe, die Sache dauert nicht ganz so lange«, murmelte Tane. Unendlich – so lange wollte er nun wirklich nicht in einer Unterwasserhöhle leben, eingesperrt in eine winzige Dose. »Wir können unsere Vorräte hier einlagern – Nahrungsmittel, Diesel, was auch immer. Wir können sie in wasserdichten Fässern hier auf dem Höhlenboden stapeln.«

    »Ich glaube, Corned Beef und Pfirsiche aus Dosen werden uns bald zum Hals raushängen«, versuchte Rebecca zu witzeln, aber die immer dunkler werdenden Ringe unter ihren Augen machten selbst diesen Anflug von Galgenhumor zunichte.

    »Gott, ich hoffe wirklich, dass wir das alles völlig falsch verstanden haben«, sagte Tane. Aber er hatte das furchtbare Gefühl, dass sie es nur allzu richtig verstanden hatten.

    
    

    
      [image: 9783423414746_kap-08.jpg]
    

    EINE UNNATÜRLICHE KATASTROPHE

    Donnerstag, 31. Dezember, 9.00 Uhr

    Im Fernsehen liefen die Nachrichten. Und die Nachrichten waren nicht gut. Tatsächlich wurden sie immer entsetzlicher, je mehr sie davon hörten.

    Tane hielt die Fernbedienung in der Hand, und unbewusst drückte er auf die Lautstärketaste, bis der Ton schmerzhaft laut wurde, dann fuhr er sie wieder auf normal herunter, nur um sie gleich wieder hochzufahren.

    Sie zeigten eine Pressekonferenz. Ein Raum, vollgepackt mit einer Meute eifriger, informationshungriger Reporter. Ein Wald von Mikrofonen spross vor dem Podium in die Höhe.

    Ein groß gewachsener, magerer Amerikaner trat ein und stieg die Stufen zum Podium hinauf, gefolgt von einer Frau, die kaum halb so groß war wie er.

    »Das ist er!« Rebecca sog scharf die Luft ein.

    »Wer?«, fragte Fatboy.

    »Der Anführer der Soldaten auf der Insel.«

    In der unteren linken Bildschirmecke wurde der Name des Mannes eingeblendet: Doktor Anthony Crowe, USABRF.

    Schon sein Anblick reichte, um Tanes Herz zum Rasen zu bringen.

    Die Frau stellte sich neben Crowe. Sie wird wahrscheinlich einen Schemel benötigen, um an die Mikrofone heranzukommen, dachte Tane, doch dann wunderte er sich, warum er sich mit so dummen Nebensächlichkeiten befasste, während das Schicksal der Welt auf dem Spiel stand. Dem eingeblendeten Namensschild zufolge hieß sie Doktor Lucy Southwell.

    Hinter ihnen hatte man eine große Landkarte vom Northland an eine Stellwand geheftet.

    Crowe trug eine Militäruniform, aber sehr nachlässig; er schien sie nicht für ein Symbol seines Nationalstolzes zu halten, wie das bei vielen amerikanischen Soldaten der Fall war. Er hatte ein langes, schmales Gesicht, zerklüftet wie eine Meeresklippe und absolut ausdruckslos – sein Gesicht hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können, denn es zeigte keinerlei Emotionen.

    Southwell deutete auf die Karte. »Die Horouta ist ein kleines Frachtschiff. Ankert in Russell, also hier. Sie liefert jede Woche die Vorräte nach Motukiekie. Wie gesagt, ein kleines Schiff – nur ein Skipper und ein Mann Besatzung. Vor drei Wochen wurde sie gefunden – sie war auf dem Strand von Kaingahoa Bay aufgelaufen, ungefähr vierzig Kilometer östlich von Motukiekie. Der Motor war auf volle Kraft voraus und lief immer noch. Von der Besatzung fehlt jede Spur.«

    »Seltsam«, murmelte Fatboy.

    Southwell fuhr fort: »Ein Boot der Küstenwache wurde losgeschickt, um der Sache nachzugehen. Sechs Mann Besatzung. Es kehrte nicht zurück.«

    »Heilige Scheiße!«, fluchte Tane halblaut.

    Southwell zog einen Kreis auf der Karte. »Eine Air Force Orion wurde dorthin beordert, um nach dem vermissten Boot der Küstenwache zu suchen. Die Orion flog ungefähr dieses Gebiet ab, etwa so weit, wie das Boot innerhalb dieser Zeit gefahren sein konnte. Die Orion überflog auch Motukiekie, konnte aber nichts erkennen, weil dichter Nebel über der Insel lag. Zu diesem Zeitpunkt war auch die örtliche Polizei mit den Vorfällen befasst, und klugerweise beschloss man dort, Experten heranzuziehen.«

    Sie drehte sich wieder zu den Reportern um. »Ich arbeite im Biological Hazard Containment Unit. Wie der Name unserer Abteilung besagt, ist es unsere Aufgabe, die Sicherheit vor biologischen Gefahrenstoffen zu gewährleisten. Wir sind eine Abteilung des Ministeriums für Landwirtschaft und Fischerei. Wir setzten ein dreiköpfiges Team ein, zwei Männer und eine Frau, ausgestattet mit Bioschutzanzügen und in ständigem Funkkontakt mit unserer mobilen Einsatzzentrale, die wir in Russell stationierten. Natürlich befürchteten wir zu diesem Zeitpunkt bereits, dass …« – offensichtlich sträubte sich etwas in ihr fortzufahren, doch dann brachte sie den Satz dennoch zu Ende – »… dass irgendein biologischer Stoff auf der Insel freigesetzt worden sei. Unser Team … hm … unser Team …«

    »Verschwand spurlos«, mischte sich Crowe brüsk ein. »Wir fanden ihre Bioschutzanzüge, leer, auf der Insel, als wir dort ankamen, um die Vorfälle zu untersuchen.«

    »Und was ist in Whangarei geschehen?«, wollte eine Reporterin aufgeregt wissen. »Fünfzigtausend Menschen! So viele können doch nicht einfach vom Erdboden verschwinden!«

    »Tatsächlich, Madam, scheint genau das geschehen zu sein«, gab Crowe ohne sichtbare Erregung zurück.

    »Verschwunden! Aber wohin denn?«, rief die Reporterin beharrlich.

    »Darüber haben wir gegenwärtig keinerlei Informationen.«

    »Erwarten Sie, die Leute lebendig wiederzufinden?«

    Völlig emotionslos antwortete Crowe: »Nein, Madam, das erwarten wir nicht.«

    Im Saal war es plötzlich totenstill.

    Southwell brach schließlich das Schweigen. »Der Zivilschutz evakuiert die gesamte Bevölkerung, die in den Gebieten wohnt, durch die der Nebel voraussichtlich ziehen wird. Pläne für die Evakuierung von Auckland werden derzeit vorbereitet, falls das wirklich nötig werden sollte. Ich muss betonen: Es gibt keinen Grund zur Panik. Jede Evakuierung wird lange vor dem Eintreffen der Wolke abgeschlossen sein. Wir rufen alle Bürgerinnen und Bürger auf, Ruhe zu bewahren und zu Hause zu bleiben, bis wir weitere Ankündigungen über Fernsehen und Rundfunk verbreiten.«

    »Ja, klar doch«, murmelte Fatboy. »Fünfzigtausend Menschen verschwinden spurlos – aber nur keine Panik, Leute!«

    »Wie hoch schätzen Sie die Chance, dass der Wind dreht und den … Giftnebel auf den Ozean hinausbläst?«, rief ein Mann aufgeregt.

    »Giftnebel!« Tane wiederholte das Wort laut.

    »Die Richtung, in die der Nebel driftet, ist offenbar nicht vom Wind abhängig«, erklärte Crowe. Und im Saal wurde es erneut ein paar Sekunden lang völlig still, als die Leute darüber nachdachten, wie das wohl sein könne.

    »Giftnebel!«, wiederholte Tane noch einmal tonlos.

    Rebecca starrte ihn voller Entsetzen an, aber er ignorierte sie und konzentrierte sich weiter auf den Fernseher.

    »Wenn der Giftnebel seinen gegenwärtigen Kurs und seine Geschwindigkeit beibehält, wann erwarten Sie ihn dann in Auckland?«, fragte der Mann beharrlich weiter.

    »Das lässt sich nicht genau abschätzen«, antwortete Crowe. »Der Nebel bewegt sich offenbar nicht mit konstanter Geschwindigkeit. Von Whangarei hat er sich zweieinhalb Tage lang nicht fortbewegt. Ich schätze, wir haben ungefähr eine Woche Zeit.«

    Jetzt prasselten die Fragen aus allen Richtungen auf ihn ein.

    »Stimmt es, dass er sich immer weiter ausbreitet?«

    »Ja. Seine Ausdehnung hat beträchtlich zugenommen.«

    »Wie viel genau?«

    Diese Frage will Crowe offensichtlich lieber nicht beantworten, dachte Tane. Er drehte die Lautstärke hoch.

    »Auf unseren Satellitenfotos hatte der Nebel eine fast kreisrunde Form und maß nur ein paar Hundert Meter im Durchmesser, als er Whangarei erreichte. Jetzt beträgt sein Durchmesser mehrere Kilometer.«

    »Mehrere Kilometer!«, rief Rebecca. »Das heißt, er ist um das Zwanzig- oder Dreißigfache gewachsen, seit er in Whangarei ankam! Oder sogar noch mehr!«

    »Wie viele Menschen haben überlebt?«, fragte jemand.

    »Soweit wir wissen, drei Personen. Die jüngste ist ein Junge im Alter von vier Jahren.«

    »Und was ist mit den Berichten über Schneemänner im Nebel?«

    »Wir glauben, dass es sich dabei um Personen handelte, die Bioschutzanzüge trugen, wie diesen hier.« Crowe wies zur Seite, wo ein Assistent einen Bioschutzanzug auf einem fahrbaren Untergestell heranschob. Der Anzug sah eher wie ein Astronautenanzug aus, aber der gläserne Gesichtsschutz war schmaler und nicht rund wie bei einem NASA--Raumanzug.

    Southwell trat vor das Gestell und legte die Hand auf den Anzug. »Das hier ist ein Bioschutzanzug, wie er von den Vereinten Nationen verwendet wird. Er ist silbrig und reflektiert Licht. Das Material würde in einem dichten weißen Nebel ebenfalls weiß erscheinen.«

    Ein großer Reporter, den Tane vom TV3-Sender her kannte, stand auf und hob die Hand. »Es gibt also Männer oder Frauen, die in Bioschutzanzügen in dieser Giftwolke herumlaufen? Können wir davon ausgehen, dass diese Leute den Nebel selbst verursacht haben oder dafür verantwortlich sind?«

    »Das wäre eine logische Vermutung«, antwortete Crowe so kühl wie immer.

    »Dann wäre es doch sicherlich auch eine logische Vermutung, dass es sich bei diesen Leuten um Terroristen handelt – Bioterroristen?«, fuhr der TV3-Reporter fort.

    »Ja, das ist möglich. Oder sogar wahrscheinlich.«

    »Hat es denn irgendwelche Forderungen oder ein Ultimatum gegeben?«, rief jemand von hinten.

    »Nein.«

    Verblüfftes Schweigen trat ein. Die Reporter blickten sich verwundert an. Crowe stand völlig ungerührt auf dem Podium und wartete auf die nächste Frage.

    »Also haben wir es mit Terroristen zu tun«, stellte Fatboy fest.

    »Vielleicht«, sagte Rebecca ausweichend.

    »Warum?«, fuhr Fatboy fort. »Warum hier in Neuseeland? Was haben wir denn schon getan, dass wir das verdient hätten? Was haben wir getan, wen haben wir beleidigt?«

    »Und was ist«, begann Tane, hielt aber kurz inne und dachte nach. »Was ist, wenn es sich um eine Art Protest handelt? Eine Demonstration? Vielleicht gehört das zu ihrem Plan, sich ein abgelegenes kleines Land auszusuchen, den Giftnebel loszulassen und die gesamte Bevölkerung auszulöschen? Alle verschwinden.«

    »Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Fatboy.

    »Denk doch mal nach! Welches Lösegeld könnten sie dann fordern? Von Australien, Großbritannien, den Vereinigten Staaten … Sie bräuchten nur zu sagen: ›Denkt an Neuseeland! Ein Land mit vier Millionen Einwohnern. Jetzt leben dort nur noch verwilderte Schafe und Beuteltiere. Ihr seid als Nächste dran, wenn ihr nicht zahlt!‹«

    »Welche Pläne haben Sie, um den Nebel aufzuhalten, bevor er Auckland erreicht?«, fragte ein Reporter im Fernsehen.

    Diese Frage beantwortete Crowe mit sehr bedächtiger Stimme. »Die Antwort besteht aus zwei Teilen. Erstens haben wir Proben des Nebels genommen und sind gegenwärtig dabei, sie zu analysieren, um herauszufinden, womit wir es eigentlich zu tun haben. Wir hoffen, dass es uns gelingt, den Nebel irgendwie zu neutralisieren, bevor er Auckland erreicht. Zweitens müssen wir uns gleichzeitig auch mit den Terroristen auseinandersetzen, diesen …« – er schien fast zu lächeln, wie Tane dachte – »… Schneemännern. Wir haben nördlich von Orewa eine Verteidigungslinie aufgebaut. Ferner haben wir die Hügel um Waiwere besetzt und werden alles unternehmen, um den Nebel oder die Terroristen daran zu hindern, über unsere Linien vorzustoßen.«

    »Wer sind denn die Leute, die diese Verteidigungslinien besetzen?«, kam eine Stimme aus der Reportermenge im hinteren Teil des Saales.

    »Meine eigenen Leute von der Bioterror-Abwehreinheit der US-Armee, zusammen mit dem neuseeländischen SAS, also dem Special Air Service, sowie regulären Streitkräften der neuseeländischen Armee. Alle Männer sind mit solchen Bioschutzanzügen ausgestattet. Achtzig leichte Panzerfahrzeuge der neuseeländischen Armee werden an der Linie einsatzbereit stehen, weitere fünfundzwanzig stehen in Reserve. Und wie Sie zweifellos wissen, sind diese Fahrzeuge auch gegen chemische und biologische Waffen geschützt.«

    »Das scheint mir aber eine Menge Kriegsmaterial zu sein«, warf jemand ein.

    Crowe nickte. »Ferner können wir die F/A-18 Super Hornets für Luftangriffe anfordern, die auf der USS Abraham Lincoln stationiert sind. Der Flugzeugträger wird innerhalb von drei Tagen auf Angriffsdistanz herankommen. Wer oder was auch immer für diesen Nebel verantwortlich ist, bei den Waiwere-Hügeln werden wir sie stoppen.«

    »Was ist mit den Jugendlichen?«, fragte der TV3-Reporter. »Diese zwei, die Sie suchen – die auf der Insel aufgetaucht sind.«

    »Wir suchen sie immer noch«, entgegnete Crowe trocken. »Wir glauben nämlich, dass sie uns hilfreiche Informationen liefern könnten.«

    Jemand brüllte: »Was für Informationen?«, aber Crowe überhörte die Frage geflissentlich.

    Als die Pressekonferenz zu Ende war, drehte Tane die Lautstärke wieder herunter, ließ den Fernseher aber laufen, falls es neuere Entwicklungen geben sollte.

    Schweigend saßen sie da, bis Tane sagte:

    »Denkt an Neuseeland, mit seinen vier Millionen Einwohnern.«
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    FTBY DNT GO


    Donnerstag, 31. Dezember, 9.30 Uhr

    Fatboy war zu Goony gefahren, um zwei Overalls zu besorgen, und während er weg war, kam Rebecca herein und setzte sich neben Tane. Sie legte ihm die Hand auf den Arm.

    »Wo sind wir da nur reingeraten?«, fragte sie.

    Tane gab keine Antwort. Es gab auch nichts zu antworten.

    Aber er legte seine Hand auf ihre und sie beugte sich vor, bis ihre Stirn seine Stirn berührte.

    »Wir sind schon so lange gute Freunde«, sagte sie.

    »Seit ewig«, nickte Tane.

    »Und es wäre doch ziemlich seltsam, wenn du etwas anderes denken würdest«, fuhr sie fort.

    »Ja, echt seltsam«, stimmte Tane zu.

    »Aber …«, sagte sie leise.

    Tane wich ein wenig zurück und schaute sie an. »Aber … was?«

    »Aber …«

    Die Haustür krachte ins Schloss, und Fatboy polterte ins Zimmer, zwei saubere weiße Overalls über dem Arm, die auf Brust und Rücken in großen Lettern die Aufschrift »JetSatCom« trugen.

    »Sie sind echt!«, erklärte er stolz. »Goony hat mal bei der Firma gearbeitet.«

    Tane stand schnell auf, verlegen und irgendwie schuldbewusst, obwohl er nicht wusste, warum. Er hielt einen der Overalls hoch und betrachtete ihn.

    »Hat er denn nicht wissen wollen, wozu du sie brauchst?«, fragte er.

    Fatboy nickte. »Doch, das wollte er. Ich hab ihm die Antwort bar auf die Kralle gegeben. Tausend Kröten.«

    Tane lachte und warf Rebecca einen kurzen Blick zu. Sie schaute ihn nicht an.

    »Wann machen wir es?«, fragte sie Fatboy. »Wann installieren wir das Chronophon?«

    »Die Sicherheitsvorkehrungen sind unser größtes Problem«, erklärte Fatboy. »Im Tower befindet sich das Casino, also werden sie besonders scharfe Sicherheitseinrichtungen haben. Heutzutage laufen alle möglichen Terroristen herum. Sie werden jeden misstrauisch beobachten, der mit einem Koffer im Sky Tower herumspaziert.«

    »Sogar dich in deinem hübschen neuen Overall?«, fragte Tane.

    »Sogar mich in meinem Overall«, nickte Fatboy.

    Die Satellitenschüssel, die sie benutzen wollten, gehörte JetSatCom.

    Tane hatte den Namen der Firma sorgfältig auf den Deckel des Aluminiumkoffers gemalt, sodass der Koffer wie ein Werkzeugkoffer aussah.

    »Bist du sicher, dass du das ganz allein durchziehen willst?«, fragte Rebecca. »Wäre es nicht besser mit zwei Leuten?«

    Fatboy schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir nun wirklich genug diskutiert. Ihr beide seht einfach nicht alt genug aus, um als Techniker von JetSatCom durchzugehen.«

    In gewisser Hinsicht wünschte sich Tane, dass er gehen dürfte. Das hier war schließlich der Höhepunkt der ganzen Sache mit dem Chronophon, der größten Erfindung seit dem Telefon oder seit dem Flugzeug oder vielleicht sogar der größten Erfindung, die jemals gemacht wurde. Und er, Tane Williams, hatte sich die Sache ausgedacht, es war seine Idee! Und niemand wusste es! Vielleicht würde es niemals jemand erfahren. Es kam ihm sehr ungerecht vor, dass er bei diesem entscheidenden Augenblick nicht dabei sein durfte.

    In anderer Hinsicht allerdings war er froh, nicht gehen zu müssen. Goony hatte ihnen eine Skizze der obersten Sektion des Sky Tower gezeichnet. Fatboy würde mit dem Lift zweihundert Meter nach oben fahren, dann in einen anderen Lift umsteigen, der ihn die restlichen fünfzig Meter bis zum Sky Deck bringen würde. Von dort führten innere Leitern zum Krähennest, wie Goony die winzige Plattform nannte, die in dreihundert Metern Höhe außen am Sky Tower hing. Aber das war noch nicht das Ende der Kletterei. Die JetSatCom-Satellitenschüssel war zusammen mit vielen anderen noch einmal fünfzehn Meter über dem Krähennest installiert – und der einzige Zugang führte über eine weitere Leiter, die sich an der Außenseite der obersten Metallspitze des Turms befand.

    Das alles musste er bewältigen, während er den schweren Metallkoffer mit sich schleppte. Dazu brauchte man wirklich gute Nerven und ziemlich viel Kraft.

    »Besser, wir bringen es bald hinter uns«, sagte Fatboy entschlossen.

    Tane spürte, dass Fatboy wegen des Aufstiegs nervöser war, als er eingestehen wollte. »Viel Glück«, sagte er, als Fatboy in den Overall stieg.

    »Letzter Testlauf?«, fragte Rebecca.

    »Wird wohl besser sein«, antwortete Fatboy.

    Sie hatten das Chronophon immer wieder getestet. Das Letzte, was passieren durfte, war, dass das Gerät versagte, wenn es auf der Turmspitze installiert war.

    »Ich mache das.« Tane verschwand in Rebeccas Zimmer, wo ihr Laptop auf einem kleinen Schreibtisch stand.

    Er öffnete das Programm, das Rebecca geschrieben hatte, und tippte »Viel Glück Fatboy« ein, dann klickte er auf SENDEN.

    Der Sender, der am Laptop angeschlossen war, schickte nun die Message an den Empfänger, den Goony in das Chronophon eingebaut hatte. In dem Metallkoffer würde auf einem kleinen Display genau der Text aufleuchten, den er gerade eingetippt hatte. Im Moment würde das Signal dort enden. Erst wenn das Chronophon an die große Satellitenschüssel auf dem Sky Tower angeschlossen war, würde das Gerät das Signal an die Gammastrahlenblitze weiterleiten.

    Von der Küche kam kein »Okay« als Empfangsbestätigung, deshalb versuchte er es noch einmal. »SCHAU NICHT RUNTER« tippte er dieses Mal und schickte die Message ab.

    Immer noch keine Reaktion aus der Küche, was ihm reichlich seltsam vorkam. Bei allen vorangegangenen Tests hatte das Gerät einwandfrei funktioniert.

    Er wollte gerade zur Küche gehen, um zu schauen, was los war, als ein Icon in einer Ecke des Monitors zu blinken begann.

    Noch eine Botschaft!

    Rebeccas Software checkte stündlich die NASA-Website nach neuen Swift-Botschaften und decodierte sie automatisch.

    Er klickte auf den blinkenden Icon und öffnete das Fenster, in dem sich die Swift-Messages lesen ließen. Wie gewöhnlich war es ein einziges kryptisches Durcheinander von Buchstaben und Ziffern. Sie würden so schnell wie möglich herausfinden, was die neue Mitteilung zu bedeuten hatte.

    F T B Y D N T G O . W T R B L S T M P S . D S V L E T H M . S L TA B S . D N T A B S R B .

    Auch in früheren Mitteilungen gab es Sequenzen, die sie noch nicht vollständig verstanden hatten.

    WTRWKS zum Beispiel.

    Er ließ die Mitteilung ausdrucken, wartete aber nicht darauf, sondern lief zur Küche. Wir beide können uns darum kümmern, sobald sich Fatboy auf den Weg gemacht hat, dachte er.

    Wir beide. Das klang gut und gefiel ihm. Was hatte ihm Rebecca sagen wollen, bevor Fatboy hereinstürzte und alles verdarb? Sein Herz klopfte heftig. Hatte sie ihm sagen wollen, dass sie mehr als nur gute Freunde sein könnten? Das war es, ganz sicher. Sie kannten sich schon so lange, und jetzt endlich war es so weit … vielleicht?

    Er lief den kurzen Flur entlang und stürmte durch die Schwingtür.

    Das Chronophon stand geöffnet auf dem Küchentisch. Sogar von der Tür aus konnte er die Worte »SCHAU NICHT RUNTER« auf dem Display lesen.

    Fatboy jedoch konnte sie nicht lesen. Rebecca auch nicht. Fatboy hatte die Arme um sie gelegt, und sie hatte die Arme um ihn gelegt, und sie waren verloren in ihrer eigenen Welt. Als Tane eintrat, trafen sich ihre Lippen.

    Tane stockte der Atem. Ein Würgereiz stieg tief aus ihm hoch, sein Mund füllte sich mit ekelhaftem, gallenbitterem Geschmack. Er schluckte heftig, verschluckte sich, musste heftig husten. Seine Kehle brannte. Rebecca und Fatboy blickten auf, fuhren erschrocken auseinander.

    »Was ist los, Tane?«, fragte Rebecca erschrocken und trat einen Schritt von Fatboy weg.

    Tane starrte sie beide an, schluckte krampfhaft, um den Geschmack im Mund loszuwerden.

    »Was ist denn?«, fragte auch Fatboy.

    Er schaute noch einmal zwischen beiden hin und her. »Nichts«, sagte er, aber er hörte, wie gepresst es klang. In seinen Ohren dröhnte es, und eine Sekunde lang verschwamm alles vor seinen Augen. »Nichts!«, lachte er gezwungen. »Ich dachte, das Chronophon funktioniert nicht mehr, weil ich keine Antwort von euch bekommen habe, aber jetzt sehe ich, dass alles okay ist.« Mit einer verlegenen Geste deutete er auf das Display.

    Fatboy las die Mitteilung und lachte.

    Rebecca warf Tane einen eigenartigen Blick zu und sagte: »Wir haben nur voneinander Abschied genommen.«

    »Klar«, sagte Tane. »War ja deutlich zu sehen.«

    
    

    
      [image: 9783423414746_kap-10.jpg]
    

    VORSICHT, KAMERA


    Donnerstag, 31. Dezember, 10.45 Uhr

    Schweigend beluden sie den Frachtkahn. Es gab so vieles, was zu sagen gewesen wäre, aber nichts, was ausgesprochen werden konnte.

    Sie nannten es Frachtkahn, aber eigentlich war es eher eine Art Käfig, ein großer, mit dicken Plastikwänden wasserdicht verschlossener Metallcontainer, an dem Schwimmer befestigt waren. Beladen mit ihren Vorräten durfte der Container nur so viel Auftrieb haben, dass ihn die Möbius hinter sich her schleppen konnte. Keinesfalls durfte der Container das kleine U-Boot auf den Meeresboden hinunterziehen oder selbst an die Oberfläche treiben.

    Im Frachtkahn fanden zwölf wasserdichte Plastikcontainer Platz.

    Das war die letzte Ladung. Sie hatten bereits über hundert Container auf einer natürlichen Felsenbank innerhalb der Rangitoto-Höhle aufgeschichtet, wie sie die Höhle nannten. Nach Rebeccas sorgfältigen Berechnungen hatten sie genug Nahrungsmittel und Frischwasser, um vier Menschen für mehr als ein Jahr oder sechs Menschen für mindestens neun Monate ernähren zu können. Rebeccas Mutter ahnte zwar nichts, aber für sie war eine Koje im U-Boot reserviert. Ebenso für Tanes Eltern, obwohl auch sie nichts davon wussten.

    Wie sollte man auch den eigenen Eltern erklären, dass das Land, in dem sie lebten, bald völlig verwüstet würde? Dass ihre einzige Überlebenschance darin bestand, auf absehbare Zeit in einem kleinen U-Boot in einer Unterwasserhöhle zu hausen?

    Diese letzte Ladung war vermutlich die wichtigste. Sauerstoffflaschen und Sofnolime-Atemkalkpatronen. Mit den Sauerstoffflaschen sollte die Luft im U-Boot aufgefrischt werden, und die Sofnolime-Patronen reinigten die Luft von dem Kohlendioxid, das sie ausatmeten.

    Solange sie den Luftschlauch über die Wasseroberfläche schieben konnten, würden sie beides nicht brauchen, aber sie rechneten auch damit, dass sie längere Zeit keine Frischluft von oben herabsaugen konnten.

    Frischluft wollten sie nur ansaugen, wenn sie absolut sicher sein konnten, dass die Luft sauber und rein war. Das konnten sie jedoch nicht wissen und rechneten deshalb damit, dass sie mehrere Monate lang völlig vom Rest der Welt abgeschnitten sein würden.

    Rebecca lud die Flaschen und Patronenpackungen in die Plastikkisten, und Tane verstaute sie im Frachtkahn. Er hätte gern mit ihr geredet, fand aber nicht die richtigen Worte. Sie schien sich in einer fremdartigen, seltsamen Stimmung zu befinden, die er vor der Szene in der Küche noch nie bei ihr bemerkt hatte.

    Es dauerte über eine Stunde, bis der Kahn beladen war. Ein paar Sauerstoffflaschen blieben übrig, die nicht mehr hineinpassten, also verstauten sie sie an Bord der Möbius. Schließlich konnte man nie wissen, ob sie die Flaschen nicht doch benötigen würden.

    Rebecca ließ sich erschöpft in einen der Gartenstühle fallen, die auf dem Rasen herumstanden, und schaute still über das Meer zur Stadt hinüber. Tane überprüfte noch einmal, ob sie an alles gedacht hatten, und bemerkte den Laptop, der auf dem Gartentisch stand.

    Er packte ihn in die Tasche und trug ihn zur Möbius, wobei er auf den rutschigen Holzstufen, die zum Bootshaus führten, besonders vorsichtig war.

    Er war gerade halb die Treppe hinuntergegangen, als er das Telefon klingeln hörte. Rebecca wartete oben auf ihn, das Telefon in der Hand.

    »Es ist für dich.«

    »Wer ist dran?«

    Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

    Tane hielt den Hörer ans Ohr, hörte aber nur ein Piep-piep-piep. Der Anrufer hatte bereits aufgelegt.

    Sie gingen zum Haus zurück, beide fühlten sich ein wenig gehemmt und verlegen. Rebeccas Mutter streckte den Kopf aus ihrem Zimmerfenster.

    »Da seid ihr ja!«, rief sie. »Ich habe euch überall gesucht!«

    »Alles in Ordnung, Mum?«, rief Rebecca besorgt zurück, aber ihre Mutter antwortete nicht darauf.

    »Ihr seid im Fernsehen! Du und Tane und … äh … Tanes Bruder!«

    Tane und Rebecca blickten sich erstaunt an. Bestimmt meinte sie die Phantombilder. Aber die Polizei hatte kein Bild von Fatboy.

    Wie auf Kommando rannten sie ins Haus zurück, stürzten durch die Terrassenschiebetür ins Wohnzimmer und zu dem riesigen Fernseher in der Ecke.

    Keine Phantombilder mehr. Sondern richtige Fotos. Fotos von allen dreien. Zwar waren die Bilder nicht besonders scharf, aber die drei war eindeutig zu erkennen.

    »Woher zum Teufel haben sie die Bilder?«, sagte Rebecca atemlos.

    »Ich weiß nicht … oder warte mal …«, sagte Tane. Irgendetwas im Hintergrund der Fotos kam ihm bekannt vor. Plötzlich wusste er es. Das Gemälde an der Wand hinter ihnen … Tuatara Dawn.

    »Oh, Mist. Die Fotos stammen von der Überwachungskamera auf Motukiekie«, erklärte er. »Daran hätten wir denken müssen. Sie haben offenbar sämtliche alten Aufzeichnungen durchgesehen.«

    »Wir müssen Fatboy warnen!«, schrie Rebecca auf. »Mit seinem Moko wird ihn jeder in einer Sekunde erkennen! Wir müssen ihn aufhalten!«

    »Ich glaube, es ist schon zu spät«, sagte Tane. »Wir müssen von hier verschwinden!«

    »Nein! Wir müssen ihn warnen!«, beharrte Rebecca und rannte zu ihrem Zimmer. »Wenn er das Chronophon nicht installiert, gibt es gar kein Chronophon und auch keinen Lottogewinn! Nicht mal ein U-Boot!«

    Sie nahm ihr Handy vom Schreibtisch und begann zu wählen. Dann hielt sie abrupt inne, blieb unter der Tür stehen, als sei sie im Türrahmen festgenagelt worden.

    Tane trat neben sie.

    Der Ausdruck der letzten Chronophonbotschaft lag noch im Ausgabeschacht des Druckers. In seiner Hast und seiner Wut hatte er die Botschaft völlig vergessen.

    F T B Y D N T G O . W T R B L S T M P S . D S V L E T H M . S L TA B S . D N T A B S R B .

    »Das ist eine neue Mitteilung«, sagte Rebecca verwundert. »Warum hast du uns das nicht gesagt?«

    »Ich …«

    Sie überflog den Text, dann glitt ihr Blick wieder auf die erste Buchstabengruppe: FTBYDNTGO.

    »Fatboy don’t go«, las sie langsam vor. Sie wirbelte zu ihm herum. »Fatboy geh nicht! Das ist eine Warnung, um zu verhindern, dass Fatboy … o mein Gott! Und du hast es gewusst! Du hast es gewusst!«

    Sie starrte ihn an, entsetzt, ungläubig, das Gesicht nur eine Handbreit von seinem entfernt. »Du hast es gewusst!«

    »Nein! Ich habe sie gar nicht gelesen! Ich meine, ich habe sie gesehen, aber …«

    »Du hast es gewusst und nichts gesagt! Du hast alles kaputt gemacht! Du hast Fatboy losziehen lassen, trotz der Warnung! Tane!« Sie schrie seinen Namen so laut heraus, so nahe vor seinem Gesicht, dass er unwillkürlich zurückwich.

    Tane schüttelte den Kopf, versuchte sich zu rechtfertigen. Er hatte die Mitteilung doch gar nicht gelesen!

    »Und alles nur, weil du mich mit ihm zusammen gesehen hast, stimmt’s?«, fragte Rebecca langsam. »Du wolltest es uns sagen, aber dann hast du uns zusammen gesehen und hast nichts gesagt. Du blöder, dummer …«

    Ihre Beine schienen plötzlich nachzugeben. Sie wankte zwei kurze Schritte zu ihrem Bett und ließ sich auf die Bettkante fallen.

    »Tane«, flüsterte sie, »ich habe mit Fatboy Schluss gemacht. Ich habe dir doch gesagt – wir haben Abschied genommen.«

    »Rebecca«, stöhnte Tane, »du irrst dich! Ich habe nicht …«

    Wie ein Kind hielt sie sich die Ohren zu.

    »Ich will es nicht hören!«, schrie sie. »Ich will es nicht hören!« Sie holte tief Luft und sagte dann, etwas ruhiger: »Tane, ich kenn dich, so lange ich lebe, und jetzt muss ich entdecken, dass ich dich überhaupt nicht kenne.«

    Er trat näher, die Hände beschwichtigend ausgestreckt.

    »Geh weg!«, schrie sie – und in diesem Augenblick stürzte das Haus ein.

    Ein gewaltiger Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, so laut, dass er glaubte, sein Gehirn würde gesprengt. Die Fenster barsten, Rauch wirbelte in der Zugluft, und plötzlich waren überall Männer. Männer in schwarzen Kampfanzügen mit schwarzen Gesichtsmasken und schwarzen Waffen.

    Wie benommen sah er Rebecca, die vor dem Bett kniete und von den Männern mit dem Gesicht nach unten auf das Bett gepresst wurde. Er dachte, dass er sie schreien hörte, war aber nicht sicher. Dann wurde auch er von den Männern gepackt, die sein Gesicht in den Teppich drückten und ihm die Arme auf den Rücken drehten.

    Der Rauch umnebelte seinen Kopf. Sie verdrehten ihm die Arme so hoch, dass er vor Schmerzen aufheulte und rote Sterne vor seinen Augen tanzten. Bestimmt hatten sie ihm die Arme gebrochen. Rebecca schrie, und noch jemand schrie, und es war seine eigene Stimme.

    Und dann wurde alles schwarz.
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    ZETA


    Donnerstag, 31. Dezember, 12.50 Uhr

    Tane beobachtete die Schimpansin, die wiederum ihn beobachtete. Es waren eigentlich zwei Schimpansinnen, aber nur eine von ihnen beobachtete ihn. Die andere beobachtete Rebecca. Tanes Affe wurde Z2 genannt, jedenfalls stand das auf seinem Käfig. Rebeccas Affe hieß Z1.

    Z1 war jünger als Z2, soweit Tane es beurteilen konnte, aber schließlich war er kein Experte für Schimpansen-Altersbestimmung. Aber in Z2s Augen lag ein weiser, fast feierlicher Ausdruck, und das galt auch für die Art und Weise, in der sie im Käfig saß, aufrecht, stattlich, die Hände im Schoß gefaltet. Das Gesicht eines traurigen alten Clowns.

    Z1 hatte eher einen durchtriebenen Gesichtsausdruck. Schelmisch, wenn man einen Schimpansen überhaupt als Schelm bezeichnen konnte. Vielleicht wäre »schelmpansisch« das bessere Wort, dachte Tane.

    Die Käfige standen fast in der Mitte eines Raumes, der normalerweise als Hauptrestaurant eines modischen neuen Hotels in der Küstenstadt Orewa genutzt wurde.

    Man hatte die beiden Schimpansenkäfige auf hochglanzpolierte Holztische gestellt. Die anderen Tische waren mit Reagenzgläsern und Petrischalen bedeckt, mit denen Männer in schwarzen Raumfahreranzügen, aber mit offenen Visieren, beschäftigt waren.

    In der Mitte des Saals standen drei Tische, auf denen ein großes, langes Etwas stand, das mit einem weißen Tischtuch bedeckt war.

    Rebecca und Tane saßen still da. Die Soldaten, die sie hierhergebracht hatten, hatten sie nicht gerade zum Reden ermuntert, aber Tane vermutete, dass Rebecca ihm ohnehin nicht viel zu sagen gehabt hätte, wenn sie hätten reden dürfen. Nichts Nettes jedenfalls.

    Er blickte auf die Armbanduhr. Der Minutenzeiger tickte langsam dahin. Wie lange waren sie schon hier? Es kam ihm zwar wie Stunden vor, aber er dachte, dass kaum mehr als eine Dreiviertelstunde vergangen sein konnte, seit der schwarz gekleidete Sturmtrupp das Haus gestürmt hatte. Wo war Rebeccas Mutter?, fragte er sich. Hatte man auch sie verhaftet?

    Der Sturmtrupp im Haus hatte aus neuseeländischen Soldaten bestanden, wahrscheinlich SAS-Leute. Aber diese hier waren keine Neuseeländer. Sie sprachen nur leise miteinander, mehr ein Gemurmel, aber alle hatten einen amerikanischen Akzent. Jedenfalls erkannte Tane die Uniformen, die Astronautenanzüge. Das waren dieselben Leute, denen sie auch schon auf der Insel begegnet waren.

    Tane und Rebecca warteten und beobachteten die Schimpansen. Die Schimpansen beobachteten Tane und Rebecca ebenfalls, bis es ihnen zu langweilig wurde und sie anfingen, einander zu beobachten oder mit den Zeitungen zu spielen, mit denen man ihre Käfige ausgelegt hatte.

    Nach einer Weile ging die Tür auf und ein groß gewachsener Mann trat ein. Er redete in ein Mobiltelefon. Tane erkannte ihn sofort wieder: der Anführer der Soldaten, Dr. Anthony Crowe.

    Ihm folgten zwei weitere Soldaten, die zwischen sich einen trotzig-wehrhaften Maori hereinschleppten – Harley Rawhiri Williams alias Fatboy. Wie Tanes und Rebeccas Arme waren auch Fatboys Hände mit einem Plastikband auf dem Rücken gefesselt, aber er hatte sein Kinn aggressiv vorgeschoben und schaffte es sogar, seinen leicht angeberischen Gang beizubehalten. Er trug sogar noch seinen Hut. Am Schluss kam die Wissenschaftlerin, die sie im Fernsehen gesehen hatten, Lucy Southwell.

    Crowe steckte das Handy weg und blieb vor Tane und Rebecca stehen. Er öffnete den Mund, aber Fatboy kam ihm zuvor.

    »Echt sorry, Leute.«

    Tane schaute zu Rebecca hinüber. Was würde sie sagen?

    Sie bekam keine Gelegenheit dazu.

    »Du kannst ja reden!«, staunte Crowe. »Das waren drei Wörter – drei Wörter mehr, als ich von dir zu hören bekommen habe, seit ich das Vergnügen hatte, dich kennenzulernen. Setz dich.«

    Er winkte den beiden Soldaten, die Fatboy auf einen Stuhl neben Rebecca setzten.

    »Sie hatten schon eine Straßensperre errichtet«, erklärte Fatboy. »Hatte nicht mal Zeit, euch anzurufen und zu warnen.«

    Crowe zog einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich mit gespreizten Beinen darauf, die Arme auf die Lehne gestützt.

    Er betrachtete sie nacheinander eine Weile, dann zog er Rebeccas Notizbuch heraus und blätterte mit gerunzelter Stirn darin. Schließlich schlug er es zu und steckte es wieder in seine Beintasche.

    Wieder starrte er sie durchdringend an und warf schließlich Southwell einen kurzen Blick zu. »Löst ihre Fesseln.«

    Ein noch größerer Mann mit dichtem schwarzem Lockenhaarschopf und texanischem Akzent sagte erstaunt: »Bist du sicher, Stony?«

    Crowe nickte. »Ich gehe jede Wette ein, dass die Kids hier keine Terroristen sind. Bei ihm war ich nicht so sicher.« Er nickte in Fatboys Richtung. »Aber die zwei hier – ganz bestimmt nicht.«

    Tane spürte einen Funken Erleichterung. Wenigstens für Terroristen hielt man sie nicht.

    Der Texaner holte eine Schere und winkte ihnen, sich nach vorn zu beugen, damit er ihnen die Fesseln durchschneiden konnte.

    »Versprecht mir wenigstens, nicht wieder über Bord zu springen«, sagte Crowe und verzog die Lippen zu etwas, das man fast als Grinsen bezeichnen konnte.

    »Wir versprechen überhaupt nichts«, sagte Rebecca.

    »Na gut, dann eben nicht«, seufzte Crowe. »Aber wir sind hier im dritten Stockwerk und ich denke, die Landung würde euch ein bisschen härter vorkommen als letztes Mal.«

    »Wie haben Sie uns gefunden?«, wollte Tane wissen.

    »Fingerabdrücke.«

    »An den Sauerstoffflaschen?«, fragte Rebecca, aber Crowe antwortete nicht darauf.

    Rebecca starrte Crowe an, der mit der Zungenspitze irgendwas zwischen seinen Zähnen herauspulte und sie seinerseits nachdenklich anstarrte. Southwell zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. Nach einer Weile meinte Crowe: »Wer seid ihr? Und was hattet ihr auf der Insel zu suchen? Wart ihr im Forschungslabor?«

    »Wenn ich es Ihnen erzähle, glauben Sie mir doch nicht«, antwortete Rebecca.

    »Du hast keine Ahnung, was ich alles glauben würde. Vor allem heute. Und vor allem hier.«

    Tane sah, dass Rebecca intensiv nachdachte. Er fragte sich, ob sie wohl bereit war, die volle Wahrheit zu sagen. Sie würden wahrscheinlich nicht alles glauben. Infolgedessen würden sie ihnen gar nichts glauben.

    Rebecca musste denselben Gedanken gehabt haben, denn sie sagte nur: »Wir wollten erreichen, dass sie das Chimära-Projekt stoppen.«

    »Warum?«

    Warum? Crowe hatte nicht gefragt, »Was?«, wie Tane sofort klar wurde. Also wusste er über das Projekt Bescheid.

    »Weil wir glauben, dass nur Schlechtes herauskommt, wenn es weitergeführt wird. Und dass es eine Katastrophe verursachen könnte, eine von Menschen ausgelöste Katastrophe.«

    »Glaubst du denn, dass diese Katastrophe von Menschen ausgelöst wurde?«, fragte Crowe mit einer Handbewegung in Richtung Norden.

    »Sie etwa nicht?«

    Er spitzte die Lippen, dann meinte er: »Ich glaube, da läuft eine Bande Terroristen mit einer neuen Waffe herum. Keine Ahnung, was das mit dieser Green zu tun hat. Also erzählt mir erst mal, warum ihr euch über das Projekt Sorgen macht. Aber zuallererst will ich hören, woher ihr überhaupt über das Projekt Bescheid wisst.«

    »Wir haben Professor Green schon vor ein paar Wochen auf der Insel kennengelernt«, erklärte Rebecca wahrheitsgemäß, doch dann log sie munter drauflos: »Sie hat uns davon erzählt.«

    Crowe dachte kurz darüber nach.

    »Sie glauben ihr doch nicht etwa?«, fragte Southwell.

    Crowe drehte sich zu ihr. »Es passt zu den Fakten. Zu der Tatsache jedenfalls, dass sie erst wieder auf der Insel auftauchten, als alle Wissenschaftler schon verschwunden waren.«

    Er wandte sich wieder an Rebecca. »Und vor allem hätte ich gern gewusst, wie sich ein paar Kinder so ein schickes kleines U-Boot leisten können.«

    »Wir haben den Jackpot im Lotto abgeräumt«, sagte Rebecca gleichmütig. »Wo ist unser U-Boot jetzt?«

    »In Sicherheit«, antwortete Southwell. »Macht euch deshalb keine Sorgen. Wir haben es zum Marinestützpunkt in Devonport bringen lassen.«

    »Ihr habt also den Jackpot abgeräumt«, fuhr Crowe fort, »und dann beschlossen, den Gewinn für ein U-Boot auszugeben, um euch damit auf eine Insel zu schleichen, wo ihr in ein Forschungslabor einbrechen wolltet?«

    »Ja, das ist eine ziemlich gute Zusammenfassung, ja doch.«

    »Und die kryptischen Notizen in deinem Notizbuch?«

    »Unsere Pläne. Wir haben sie verschlüsselt, falls das Notizbuch verloren geht.«

    Gute Ausrede, dachte Tane anerkennend. Die kryptischen Botschaften würden für einen Nichteingeweihten tatsächlich wie ein Code aussehen.

    »Und ich bin sicher, dass du mir auch eine ähnlich aalglatte Erklärung für den seltsamen Sender in dem Alukoffer geben kannst?«

    »Klar doch«, sagte Rebecca gelassen. »Wir wollten das Ding an eine Antenne auf dem Sky Tower anschließen. Der Sender benutzt Gammastrahlen, die sich durch Wasser übertragen lassen. Damit können wir uns ins Internet einloggen, auch wenn wir auf Tauchstation sind.« Sie grinste. »Um unsere E-Mails abzurufen, verstehen Sie.«

    Es wirkte fast glaubhaft.

    Crowe dachte ernsthaft darüber nach. »Gammastrahlen, he?« Er schien verunsichert. »Deine Story hat ein paar Lücken. Verdammt große Lücken. Aber insgesamt kommt sie mir recht plausibel vor.«

    Er nahm das Notizbuch wieder heraus und gab es ihr zurück. »Vielleicht haben wir uns beim Kennenlernen ein bisschen unhöflich benommen. Okay, ich heiße Stony Crowe und gehöre zur Bioterror-Abwehr der US-Armee.«

    »Rebecca Richards.« Sie nahm das Buch vorsichtig entgegen, als traue sie ihm nicht über den Weg.

    »Harley Williams«, sagte Fatboy.

    »Tane Williams«, sagte Tane.

    Auch Lucy Southwell stellte sich vor.

    »Nun gut. Da ihr so viel über das Chimära-Projekt wisst«, sagte Crowe, »wären wir für ein bisschen Aufklärung dankbar. Wir haben Professor Greens Notizen durchforstet, aber keinerlei Hinweis auf irgendein Problem gefunden. Und auch keinen Hinweis, wie Terroristen das Projekt für ihre Zwecke nutzen könnten.«

    Tane wollte schon protestieren, dass sie absolut gar nichts über das Projekt wüssten, aber Rebecca schoss ihm einen warnenden Blick zu. Einen eiskalten, warnenden Blick.

    »Wir helfen gerne«, sagte sie.

    »Hat denn diese Green irgendwann eine Bemerkung über ›makroskopische Pathogene‹ oder ›bakterielle Cluster‹ gemacht?«

    Tane hatte beides noch nie gehört.

    »Das ist unmöglich«, sagte Rebecca.

    »Du weißt also über das Konzept oder die Theorie von makroskopischen Pathogenen Bescheid?«

    »Nein«, sagte Rebecca, als sei es eine unendlich dumme Frage, »aber ich weiß, was ein Pathogen ist, und ich weiß, was ›makroskopisch‹ heißt. Aber das ist nicht möglich. Bin ganz sicher!«

    Crowe zuckte die Schultern. »Nur weil etwas außerhalb dessen ist, was wir bereits wissen, ist es noch lange nicht unmöglich. Wird wohl besser sein, wenn ihr euch das hier mal anschaut.«

    Er stand auf und führte sie zu dem langen Gegenstand, der immer noch bedeckt war.

    Sie stellten sich rings um die Tische auf, und Crowe zog die Tischdecke mit einem Schwung weg. Ein Glastank war mit einem undurchdringlichen Nebel gefüllt. Auf den Längsseiten des Tanks waren in regelmäßigen Abständen dicke Gummihandschuhe eingelassen.

    »Sie haben eine Probe vom Nebel genommen!«, staunte Rebecca. »Haben Sie sie schon analysiert?«

    »Mmm«, nickte Crowe gedankenverloren. »Bislang ohne greifbare Ergebnisse. Aber das ist es nicht, was ich euch zeigen wollte.«

    Tane starrte tief in den Nebel. Bewegte sich dort nicht etwas?

    »Was dann?«, fragte Rebecca.

    »Das hier.«

    Crowe legte eine Hand an die Tankwand und klopfte mit der anderen Hand auf das Glas. Aus dem Tank drang ein leises Pfeifen, und plötzlich tauchte aus dem Nebel ein seltsames Gebilde auf. Es schoss rasend schnell auf die Hand zu. Tane, Rebecca und Fatboy fuhren instinktiv zurück, und sogar Crowe zuckte unwillkürlich zusammen, als das Gebilde voll gegen die Glasscheibe krachte. Crowe zog die Hand zurück.

    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Fatboy entgeistert.

    Tane stand mit offenem Mund da und starrte in den Tank.

    »Wir nennen sie ›Quallen‹«, erklärte Crowe. »Sie scheinen durch Erschütterungen angelockt zu werden. Entweder Bewegungen oder Schall.«

    Tane fand die Bezeichnung sehr passend, obwohl diese Kreatur sehr viel kleiner war als alle Quallen, die er jemals im Ozean gesehen hatte. Dieses Ding hatte ungefähr die Größe einer großen Hummel und sein beulenartiger Körper war aus einem durchscheinenden Material. Der Körper schien aus drei Teilen zu bestehen, die wie ein Y zusammengefügt waren, und darunter hing ein Büschel dünner fiberartiger Fühler herab.

    »Das haben Sie im Nebel gefangen?«, fragte Rebecca.

    Crowe schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben nur eine Probe vom Nebel abgesaugt und in den Tank gefüllt, um herauszufinden, woraus er besteht. Da waren die Quallen noch nicht im Tank.«

    »Aber wie … ?«

    »Sie bildeten sich einfach, wahrscheinlich aus dem Nebel. Zuerst kleine dunkle Flecken, die dann immer größer wurden.«

    »Gemein!«, sagte Fatboy.

    Völlig ungläubig sagte Rebecca: »Sie wollen uns doch nicht erzählen, dass das hier ein makroskopisches Pathogen ist, oder?«

    »Was um Himmels willen ist denn ein makroskopisches Pathogen?«, fragte Tane.

    Crowe schaute ihn abschätzend an. »Ein Pathogen ist ein Organismus, der einen anderen, größeren Organismus angreift. Wie zum Beispiel Bakterien oder Viren, die den menschlichen Körper angreifen. Alle Pathogene, die wir kennen, sind mikroskopisch. Zu klein, um sie mit bloßem Auge sehen zu können.«

    »Und makroskopisch heißt, dass sie groß genug sind, um sie ohne Mikroskop sehen zu können«, ergänzte Southwell.

    »Sie behaupten also, dass diese Kreatur hier eine Art Riesenvirus ist?«, schnaubte Rebecca höhnisch.

    Crowe schien fast zu lächeln, jedenfalls zuckten seine Mundwinkel ganz kurz. »Ein Riesenvirus? Nein. Viren sind subzellulär, sie sind also kleiner als eine normale menschliche Zelle. Müssen sie auch sein, denn sie kriechen in die Zellen, um sie von innen anzugreifen. Nein, kein Riesenvirus.«

    Die kleine quallenähnliche Kreatur trieb wieder langsam von der Scheibe weg und verschmolz mit dem Nebel.

    Crowe fuhr fort: »In Oxford habe ich vor ein paar Jahren eine Vorlesung eines gewissen Doktor Hans Heinrich besucht. Ein sehr angesehener Immunologe. Er stellte die Hypothese auf, dass es makroskopische Pathogene geben könne. Keine Viren, sondern Anhäufungen von Bakterien. Man nennt das bakterielle Cluster.«

    Er machte eine Pause und schaute sich in der kleinen Gruppe um. »Bakterien sind Einzeller. Aber wenn man eine ganze Menge von ihnen zusammenwachsen lässt, bilden sie Kolonien oder häufen sich zusammen und betten sich in einen Schleim ein, einen Biofilm, wie wir das nennen. Ein solches bakterielles Cluster kann ganz andere Eigenschaften aufweisen als das einzelne Bakterium. Sie tauschen chemische Signale zwischen den Zellen aus, und das Cluster selbst kann eine ganz eigene Form annehmen. Wir können wellenförmige, turmartige und andere Strukturen beobachten. Doktor Heinrich vermutete, dass es bakterielle Cluster geben könne, die sich wie ein einziger Organismus verhalten. Möglicherweise so groß wie ein Salzkristall. Tausende einzelner Bakterien, die aber zusammenarbeiten. Ein einziges makroskopisches Pathogen. Dringt es in einen Körper ein, überwindet es dessen Abwehrmechanismen durch die schiere Menge der bakteriellen Zellen, die es freisetzt. Und soweit wir wissen, haben wir hier genau das vor uns.«

    »Es ist aber größer als ein Salzkristall«, murmelte Fatboy.

    Sehr viel größer, dachte Tane.

    Rebecca sagte: »Sie glauben also, dass diese Terroristen, diese ›Schneemänner‹, bakterielle Cluster entwickelt und sie so trainiert haben, dass sie Menschen angreifen?«

    Crowe schüttelte den Kopf. »Sie mussten gar nicht ›trainiert‹ werden, genauso wenig, wie ein Virus ›trainiert‹ werden muss, um uns anzugreifen. Das ist ihre Natur. Sie können nicht anders. Aber wir haben keinerlei Hinweise auf bakterielle Cluster in Professor Greens Aufzeichnungen gefunden, nichts, was auch nur entfernt damit zu tun haben könnte. Deshalb hatte ich gehofft, dass ihr ein wenig Insiderwissen habt.«

    Einer der Soldaten trat näher und sagte leise: »Wir sind jetzt bereit für den Test, Doktor.«

    »Gut. Fangt an.«

    »Z1 oder Z2?«

    Crowe zuckte die Schultern. »Egal.«

    »Es sind Lebewesen!«, sagte Rebecca aufgeregt. »Warum geben Sie ihnen nur Ziffern, keine Namen?«

    »Es sind keine Schoßtiere«, gab Crowe brüsk zurück. »Schoßtiere haben Namen. Das hier sind Labortiere.«

    Der Texaner öffnete einen der Käfige und der ältere Schimpanse, Z2, sprang mit einem freudigen Quietschen heraus und zauste ihm das Haar.

    Er grinste; Tane musste lachen.

    »Sie hat Charakter«, lächelte Rebecca. »Ich gebe ihr einen Namen.« Sie dachte kurz nach. »Zett Zwei … Zette …«

    »Zeta«, schlug Tane vor.

    Sie schaute ihn kurz an, dann akzeptierte sie seinen Vorschlag.

    »Zeta«, rief sie, »hallo, Zeta!«

    Zeta schaute Rebecca an und streckte die Hand aus, als wollte sie ihr in die Arme springen, aber der Texaner hielt sie fest.

    Crowe fand das alles gar nicht lustig. »Das sind keine Schoßtiere!«, wiederholte er eisig.

    »Weil es Ihnen dann schwerer fallen würde, den Affen Elektroden ins Hirn zu bohren und sie danach lebend zu sezieren, nicht wahr?«, sagte Rebecca mit einer Kleinmädchenstimme, die völlig im Widerspruch stand zu dem, was sie sagte. »Und was ist mit der anderen, Zett Eins?«

    »Xena«, schlug Tane vor.

    »Zeta und Xena«, verkündete Rebecca. »Und welchen kleinen Test haben wir denn heute für dich vorbereitet, Zeta?« Sie streckte der Schimpansin die Hand hin, die sie tätschelte und Rebecca mit großen traurigen Clownsaugen anblickte.

    »Wir setzen sie in den Tank«, erklärte Crowe ungerührt. Rebecca fuhr entsetzt herum.

    An einem Ende des Tanks befand sich ein separater Behälter, der durch eine Glastür vom Tank abgetrennt war. Die Tür war mit dicken Gummidichtungen versiegelt.

    Sie ließen Zeta selbst in den Behälter steigen, was sie auch bereitwillig und zutraulich tat. Dann schoben sie den Deckel darüber. Im Haupttank war ein Pfeifen und Zischen zu hören, als die Qualle aufgeregt im Nebel kreiste.

    Zeta zuckte ein wenig zusammen und begann, sich ständig um sich selbst zu drehen, aber davon abgesehen, schien es ihr nicht viel auszumachen, in dem engen Behälter gefangen zu sein.

    »Das können Sie doch nicht machen!«, rief Rebecca immer und immer wieder. »Sie können sie noch nicht mit diesem Ding zusammenbringen!«

    Southwell schien sich bei der Sache auch nicht wohlzufühlen, versuchte sie aber zu erklären: »Sie liefert uns wertvolle Ergebnisse! Schimpansen sind unsere nächsten Verwandten.«

    »Genetisch betrachtet stimmen sie zu 99 Prozent mit uns Menschen überein«, fügte Manderson hinzu.

    »Sie schmeicheln sich selbst«, murmelte Rebecca, aber die Beleidigung ging über Mandersons Lockenkopf hinweg.

    »Wir müssen herausfinden, was diese Pathogene uns zufügen können«, erklärte Crowe.

    »Und dazu müssen Sie ein unschuldiges Tier opfern?«

    »Das ist nur ein Schimpanse«, sagte Crowe scharf, offensichtlich verärgert. »Fünfzigtausend Menschen wurden in Whangarei schon ›geopfert‹. Bald werden es noch viel mehr sein, wenn wir nicht herausfinden können, was es mit dem Nebel auf sich hat.«

    Crowe nickte Manderson zu, der die Hebel zurückklappte, die die Abtrennung geschlossen hielten. Zetas Abteil füllte sich mit Nebel.

    »Nein!«, schrie Rebecca auf. Sie presste die Hände gegen das Glas, und Zeta lächelte ihr zu. Die anderen USABRF-Leute versammelten sich neugierig um den Tank.

    Zeta schien zuerst ein wenig erstaunt, als der Nebel in ihre Kammer strömte, doch als er dichter wurde, blickte sie sich verwirrt um. Die Qualle zischte im dichtesten Nebel herum und vermied offenbar die dünneren Schwaden am Ende des Tanks.

    »Außerhalb des Nebels können sie nicht überleben«, murmelte Crowe, der den Vorgang konzentriert beobachtete. »Ohne Nebel können sie sich nicht bewegen, also können sie auch nicht überleben. Der Nebel nährt sie und sorgt für ihre Bewegungsfähigkeit.«

    Die Qualle schoss an ihnen vorbei an der Glaswand entlang. Inzwischen hatte sich der Nebel gleichmäßig im Haupttank und im Nebenbehälter ausgebreitet. Die Qualle wirbelte um Zeta herum – und verschwand wieder im Haupttank.

    Das war alles. Nichts geschah.

    Nach einer Weile unternahm Zeta einen kleinen Erkundungsausflug. Tane hielt den Atem an und hörte, dass auch Rebecca leise aufstöhnte.

    Zeta ging in den Haupttank, wobei sie komischerweise versuchte, den Nebel vor ihren Augen wegzuwedeln. Sie entdeckte eine der Quallen, die auf Augenhöhe an ihr vorbeitrieb. Tane zuckte zusammen, als sie plötzlich die Hand danach ausstreckte. Doch die Qualle regte sich nicht. Zeta schlug sogar danach.

    »Die Qualle ist nicht an ihr interessiert«, stellte Southwell verblüfft fest.

    »Holen wir sie raus«, befahl Crowe.

    »Super, Zeta!«, schrie Rebecca mit einer Mischung aus Freude und Erleichterung, hüpfte von einem Bein aufs andere und boxte vergnügt in die Luft. »Super!«

    Ihre Begeisterung war ansteckend; Tane entdeckte, dass auch er breit grinste.

    Zeta kreischte und hüpfte glücklich im Tank herum, als wollte sie einen irischen Volkstanz aufführen. Fatboy lachte, aber Crowe schüttelte nur den Kopf.

    Nun lief der Prozess in umgekehrter Richtung ab. Das kleine Abteil am Ende des Tanks wurde wieder verschlossen; die Männer pumpten Frischluft hinein und saugten den Nebel ab.

    »Warum lassen sie Zeta nicht raus?«, wollte Rebecca wissen.

    »Sie könnte kontaminiert sein«, entgegnete Crowe, dann wandte er sich abrupt um: »Doktor Southwell, würden sie ihnen bitte die Aufzeichnungen zeigen?«

    Southwell führte sie zu einem Tisch am anderen Ende des Saals, auf dem ein paar Hefte ausgebreitet lagen.

    »Vicky Greens Aufzeichnungen«, erklärte sie. »Wisst ihr, worüber sie auf der Insel forschten?«

    »Nicht genau«, antwortete Rebecca. »Vicky erwähnte nur etwas von Rhinoviren.«

    »Sie erforschten tatsächlich Rhinoviren. Sie arbeiteten auch ein wenig an NLVs, aber nur für kurze Zeit, um gewisse Aspekte ihrer Hauptarbeit zu überprüfen. Sie forschten über konservierte Antigene. Das sind verbreitete Strukturen innerhalb der Viren, die …«

    »Das hat sie uns auch erzählt«, unterbrach Rebecca sie. »Was wissen Sie über das Chimära-Projekt?«

    »Konservierte Antigene erwiesen sich als schwer nachweisbar. Unser Immunsystem wird immer wieder ausgetrickst, weil die Viren ständig die Form ändern. Das erwies sich als Sackgasse.«

    »Und was geschah dann?«

    »Professor Green erhielt vor Kurzem die Genehmigung vom Gesundheitsministerium, mit der anderen Seite der Gleichung zu experimentieren.«

    »Mit der menschlichen Seite der Gleichung?«

    »Genau. Sie spielten ein wenig mit Knochenmark herum, wo die Antikörper produziert werden, und versuchten, das menschliche Immunsystem genetisch zu verändern, um einen generischen Antikörper zu erzeugen.«

    »Also einen Antikörper, der jede Art und Form von Virus erkennen würde?«

    »Jede Art von Rhinovirus«, berichtigte Southwell. »Das war das Gebiet, auf das sie sich konzentrierten.«

    »Und wie«, fragte Rebecca ein wenig skeptisch, »kann man einen generischen Antikörper erzeugen?«

    »Das Projekt war mit einem ganz bestimmten Ziel genehmigt worden. Sie sollten verschiedene Arten von Antikörpern zusammenfügen. Damit entstand eine …« Southwells Stimme versagte, offenbar wollte sie den Satz nicht zu Ende bringen.

    »Es entstand eine Chimära«, ergänzte Rebecca. »Und das ist alles? Was haben Sie noch herausgefunden?«

    Southwell schüttelte den Kopf. »Nichts weiter. Green hatte noch keinen Bericht über ihre Forschungsarbeiten vorgelegt. Wir haben also nur ihre Aufzeichnungen.« Sie deutete auf die Hefte auf dem Tisch. »Würde es dir etwas ausmachen, sie durchzusehen? Vielleicht fällt dir etwas auf.«

    »Gern.« Rebecca nahm eines der Hefte in die Hand.

    Tane blätterte ebenfalls beiläufig in einem Heft. Rebecca war die Einzige, die möglicherweise etwas davon verstand, aber er fand es interessant, wie sauber und klar die handschriftlichen Aufzeichnungen waren, die Daten und Formeln, die Green notiert hatte. Vickys Handschrift zog sich klein, sauber und flüssig über die Seiten dahin. Tane fragte sich, warum sie das alles nicht einfach in einen Computer getippt hatte.

    Fatboy fiel es zuerst auf, als er sich im Saal umsah. »Was machen sie jetzt?«, fragte er plötzlich.

    Tane und Rebecca schauten sich um. Zwei der Männer hatten die Hände in die Gummihandschuhe gesteckt, die in die Tankwand eingelassen waren. Einer hielt Zeta fest, während ihr der andere eine Spritze in den Arm verabreichte.

    Zeta gefiel das überhaupt nicht; sie kreischte und fletschte die Zähne.

    »Sie nehmen vielleicht eine Blutprobe«, sagte Rebecca. »Um herauszufinden, ob der Nebel sich irgendwie auswirkt.«

    Sie schaute wieder in das Heft in ihrer Hand, aber eine Sekunde später blickte sie noch einmal zu Zeta hinüber.

    Der Mann hatte die Spritze wieder herausgezogen – aber sie war leer. Rebecca runzelte verwundert die Stirn und ging hinüber. Aus dem Tank blickte Zeta ihr traurig entgegen, fast flehend.

    »Was machen Sie denn da?«, wollte Rebecca wissen. »Sie wollten ihr doch Blut abnehmen, oder nicht?«

    Crowe kam schnell herbei. »Rebecca, das ist unsere Arbeit, nicht deine. Lass uns bitte unsere Arbeit machen.«

    Im Tank hatte Zeta zu zittern begonnen. Sie setzte sich plötzlich hin und schaute Rebecca wie ein völlig verängstigtes Kind an. Ihre Oberlippe zog sich über die Zähne zurück, sodass es aussah, als grinste sie bösartig.

    Tane verspürte ein mulmiges Gefühl im Magen.

    Southwell legte Rebecca den Arm um die Schultern und versuchte sie vom Tank wegzuschieben. Doch Rebecca schüttelte ihren Arm wütend ab.

    »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

    Zeta fiel gegen die Glaswand; ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie keuchte heftig. Sie schaute noch einmal zu Rebecca auf, dann wurde ihr Blick trüb. Ihre Augen blieben geöffnet. Ihre Brust wurde still.

    Crowe griff nach Rebeccas Arm, nicht grob, aber entschlossen, und zog sie vom Tank weg.

    Rebecca schrie: »Sie haben sie umgebracht! Was machen Sie jetzt mit ihr? Sezieren, nur um zu sehen, ob der Nebel irgendeine Wirkung auf sie hatte?«

    Crowe gab keine Antwort.

    »Genau das werden Sie tun, stimmt’s? Ihr seid Ungeheuer, keine Menschen!«

    »Ungeheuer?«, fauchte Crowe. Zum ersten Mal zeigte sein versteinertes Gesicht Gefühle. »Ungeheuer?« Er packte Rebecca grob am Nacken und drückte ihr Gesicht direkt gegen die Glaswand des Tanks. Ein Zischen, weißer Nebel wirbelte auf. Eine Qualle krachte gegen das Glas, nur Millimeter von Rebeccas Augen und Mund entfernt. Sie schrie. Tane und Fatboy sprangen gleichzeitig vor, aber starke Hände packten sie an den Ellbogen und rissen sie zurück.

    »Das sind deine Ungeheuer! Wir haben keine Zeit mehr, um abzuwarten, wie es dem Tier in einem Monat geht. Wir haben nur noch ein paar Tage Zeit, dann wird dieser Nebel über Auckland herfallen! Wir brauchen eine Antwort, und zwar jetzt sofort!«

    »Mörder!«, flüsterte Rebecca schluchzend, während ihr Mund immer noch gegen das Glas gepresst wurde.

    Manderson griff mit den Gummihandschuhen in den Tank und bettete die tote Schimpansin auf den Tankboden. Im Tod hatte Zeta wieder ihren Frieden gefunden. Das Fletschen war verschwunden, und ihr Gesicht hatte wieder den Ausdruck eines traurigen Clowns angenommen.

    Crowe starrte Rebecca mit kaltem Blick an. »Ich habe dir doch geraten, ihr keinen Namen zu geben.«
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    XENA


    Donnerstag, 31. Dezember, 13.45 Uhr

    Rebecca konnte unglaublich flink sein, wenn es sein musste. Die Soldaten hätten das eigentlich schon wissen müssen, dachte Tane, aber sie standen alle um den Tank herum.

    Rebecca war am Käfig, hakte die Riegel auf und Z1 – Xena – war in ihren Armen, bevor irgendjemand merkte, was sie tat.

    »Setz das Tier sofort wieder in den Käfig!«, befahl Crowe. Der Mann war offensichtlich gewohnt, dass seine Befehle umgehend befolgt wurden.

    Und Rebecca war offensichtlich gewohnt, Befehle nicht zu befolgen. »Sie haben heute bereits ein unschuldiges Lebewesen ermordet«, fauchte sie. »Dieses hier bekommen Sie nicht auch noch.«

    Crowe ging langsam auf sie zu. Manderson und ein weiterer Soldat, Crawford, wie auf dem Namensschild an seinem Helm stand, schoben sich seitwärts hinter Rebecca. Sie wich zur Seite aus. »Lasst uns in Ruhe!«, schrie sie schrill.

    »Lasst sie in Ruhe«, sagte Southwell. »Sie muss sich erst wieder beruhigen.«

    Crowe schien tatsächlich eine Sekunde lang geneigt, dem Rat zu folgen, doch dann sagte er: »Nein, wir haben nicht die Zeit dazu. Ich hatte gedacht, dass sie uns vielleicht helfen könnten zu verstehen, was es mit Professor Greens Arbeit auf sich hatte, aber bisher waren die drei hinderlich.«

    Über Rebeccas Kopf hinweg sagte er zu Crawford: »Nimm ihr den Affen ab. Und dann bringst du alle drei nach Auckland zurück.« Er wandte sich an Southwell. »Erstatten Sie Anzeige wegen … unbefugten Eindringens in ein Forschungslabor oder so etwas, damit eure Polizei sie uns vom Leib halten kann.«

    Crawford nickte und umkreiste Rebecca lauernd, um ihr Xena zu entreißen. Manderson packte sie von hinten an den Schultern und hielt sie fest, sosehr sie sich auch wehrte und versuchte, seine Hände abzuschütteln. Crawford packte Xena unter den Armen und begann zu ziehen. Rebecca hielt sie verzweifelt fest. Die Schimpansin spürte, dass gekämpft wurde, und klammerte sich ebenfalls an Rebecca fest. Crawford versuchte gerade, Rebeccas Hände vom Rücken der Schimpansin zu lösen, als Tane ihn völlig unerwartet und blind vor Wut angriff.

    Fatboy hatte früher in der Rugby-Liga gespielt und war als ziemlich harter Spieler bekannt gewesen, weil er selbst riesige gegnerische Flügelstürmer rücksichtslos angriff. Tane dagegen hatte noch nie im Leben Rugby gespielt. Aber er hatte jede Menge Spiele gesehen, in denen sein Bruder mitgespielt hatte, und deshalb rammte er Crawford in einem nicht ganz regelsauberen Angriff die Schulter in den Bauch.

    Crawford klappte zusammen, fiel zu Boden, riss Tane mit sich und beide schlitterten auf die Tische zu, auf denen der Tank stand. Crawford prallte mit dem Rücken gegen die Tischbeine, sodass das gesamte Gestell heftig ins Schwanken geriet.

    »Passt auf!«, brüllte Crowe.

    Mit unglaublicher Geistesgegenwart sprang Manderson zum Tank und stützte ihn mit beiden Händen, bevor er von den Tischen stürzen konnte.

    Crawford sprang auf und zerrte Tane wütend auf die Beine, wobei er gleichzeitig die Faust ballte und weit ausholte. Tane, der seitlich direkt neben dem Tank stand, fand gerade noch Zeit, die Hände hochzureißen, um sich gegen den Hieb zu schützen, während ihm seltsamerweise der Gedanke »Wo sind die Quallen?« durch den Kopf schoss. Im selben Augenblick rief Southwell: »Im Tank passiert was, Stony!«

    Crawfords Faust hing noch in der Luft, aber seine Augen zuckten zum Tank. Alle Augen waren auf den Tank gerichtet.

    Der Nebel wirbelte und wallte. Das war kein Nachbeben von der Erschütterung, als Crawford gegen die Tischbeine geprallt war, sondern er kreiste, wirbelte, wallte im Tank und seltsame Umrisse zeichneten sich ab.

    »Wo sind die Quallen?«, fragte Manderson in seinem langsamen Akzent und sprach damit Tanes einzigen Gedanken laut aus. Manderson legte die Hände gegen die Glaswand, aber die Quallen griffen nicht an.

    Auf der anderen Seite des Tanks stand ein junger Soldat, Evans. Er murmelte in die Stille: »Hier scheint sich was Neues zu bilden.«

    Die Schimpansin war vergessen, Rebecca war vergessen, Tane war vergessen. Crawford hatte den Arm sinken lassen. Alle traten noch näher an den Tank und starrten hinein.

    Jetzt konnte auch Tane erkennen, was Evans meinte. Etwas Größeres formte sich, ohne wirklich Gestalt anzunehmen, nur eine Masse aus weißem Glibberzeug, aber doch mit mehr Körpersubstanz als die Qualle, mit einer filmartigen Oberfläche, die wie bei einer Nacktschnecke feucht glänzte.

    »Der Nebel wird dünner«, bemerkte Crowe. »Das Ding entsteht aus dem Nebel.«

    Das gallertartige Ding wuchs vor ihren Augen um ein paar Millimeter.

    »Aber warum gerade jetzt?«, fragte Crowe, als hätte er den Vorgang schon viel früher erwartet.

    »Der Schlag gegen den Tank?«, vermutete Crawford.

    »Nein. Schau dir doch nur die Größe an. Es muss schon eine ganze Weile gewachsen sein«, sagte Manderson.

    Schweigend beobachteten sie ein paar Augenblicke lang die Gestalt, aber sie wuchs nicht mehr weiter.

    »Es hat den Nebel aufgebraucht«, sagte Crowe nach einer Weile mit Bestimmtheit. »Um weiterwachsen zu können, braucht es mehr Nebel. Aber warum jetzt und warum so plötzlich? Was ist geschehen, dass es überhaupt zu wachsen anfing?«

    Seine Stimme klang besorgt.

    »Willst du denselben Test nochmal durchführen?«, fragte Crawford mit einem Blick auf Rebecca und Xena. Rebecca wich zurück und drehte sich halb um, sodass sie Xena mit ihrem eigenen Körper schützte.

    »Ich weiß nicht«, murmelte Crowe, der das Glibberding keine Sekunde lang aus den Augen ließ. »Fangen wir erst mal mit den menschlichen Zellen an.«

    Niemand achtete mehr auf Rebecca und Xena, denn wieder versammelten sich alle um den Tank und verfolgten fasziniert, wie zwei Soldaten ihre Hände in die Gummihandschuhe steckten. Eine Petrischale wurde in den Tank eingeführt. Der große Glibber bebte, bewegte sich aber nicht von der Stelle.

    Tane hielt sich instinktiv zurück; irgendetwas tief in seinem Unterbewusstsein stieß ihn von dem gallertartigen Ding ab.

    Die Petrischale wurde durch eine Luftschleuse am Ende des Tanks eingeführt. Einer der Soldaten ergriff sie mit dem Handschuh und öffnete sie vorsichtig.

    Der Nebel war deutlich dünner geworden; es war jetzt viel leichter zu sehen, was tief im Tank vor sich ging. In der Petrischale lagen ein paar kleine Gegenstände, die Tane erst nach genauem Hinschauen erkennen konnte: ein paar menschliche Haare und abgeschnittene Fingernägel. Evans nahm eines der Haare und ließ es direkt auf den Glibber fallen.

    Es traf auf die Oberfläche und verschwand einfach darin. Tane dachte zuerst, das Haar sei in das Gallert eingesunken, aber dann wurde ihm klar, dass es sozusagen auf der Oberfläche zerschmolzen war.

    Die Fingernägel folgten, und der Vorgang wiederholte sich.

    »Macht einen pH-Test«, befahl Crowe.

    Evans nahm einen schmalen Kartonstreifen, der bereits im Tank lag, und zerriss die Plastikhülle. Mit dem Streifen berührte er den Glibber. Nach kurzer Zeit sagte er: »Neutral. Nur ganz leicht alkalisch.«

    »Es ist also keine Säure«, murmelte Crowe, tief in Gedanken versunken. »Aber trotzdem kann es menschliche Zellen auflösen.«

    »Wie Butter in einer heißen Pfanne«, witzelte Manderson.

    Rebecca, Tane und Fatboy hätten genauso gut unsichtbar sein können, denn niemand achtete mehr auf sie.

    Die Soldaten-Wissenschaftler führten mit dem weißen Ding eine Stunde lang alle möglichen Tests durch, kamen aber, wie Tane dachte, keinen Schritt voran. Jedenfalls war das der Eindruck, den er aus ihren grimmiger werdenden Mienen gewann, als sie in ihrem komplizierten Wissenschaftlerjargon miteinander über die Ergebnisse der einzelnen Tests diskutierten.

    Tane schien nur eines völlig klar zu sein: Dieses Ding, was immer es auch sein mochte, hatte etwas mit dem Verschwinden all der vielen Menschen auf der Insel Motukiekie und in Whangarei zu tun.

    Während die Tests noch liefen, begann ein Faxgerät zu rattern. Es stand auf einem Tisch in einer Ecke, und Southwell lief schnell hinüber. Mit besorgter Miene kam sie zurück.

    »Stony, der Nebel bewegt sich jetzt viel schneller, als wir erwartet hatten.«

    Crowe warf einen Blick auf den Faxausdruck, der eine detaillierte Satellitenaufnahme des Gebiets zeigte. Er riss die Augen auf. »Warkworth! Wir hatten nicht damit gerechnet, dass er so weit südlich kommt, jedenfalls nicht in den nächsten Tagen! Er wird schneller! Wenn er so weiterzieht, wird er schon morgen hier sein!«

    »Dann können wir nur hoffen, dass er nicht noch schneller wird«, sagte Manderson langsam.

    Tane, Rebecca und Fatboy warfen sich entsetzte Blicke zu.

    »Sind wenigstens die Evakuierungen schon abgeschlossen?«, erkundigte sich Crowe.

    »Ja, auch in Orewa«, antwortete Southwell. »Im Moment evakuieren sie Torbay, Albany, Greenhithe und Helensville.«

    Die vier Orte lagen nicht weit entfernt, nördlich von Auckland. Der Nebel rückte unaufhaltsam auf den Wohnort von einer Million Menschen zu.

    »Wann wurden die Bilder aufgenommen?«, fragte Crowe und suchte auf dem Fax nach Datum und Uhrzeit.

    »Bei Morgengrauen.«

    »Morgengrauen! Rufen Sie diese Meteorologen an. Ich will wissen, wie weit der Nebel seither vorgerückt ist.« Er wirbelte zu Manderson herum. »Wo stehen die SAS und die neuseeländischen Armee-Einheiten?«

    »Basislager, Silverdale. Nicht weit von hier.«

    »Zieh sie nach Albany zurück. Wir haben nicht mehr genug Zeit, bei Waiwere eine Verteidigungslinie aufzubauen, bevor der Nebel eintrifft.«

    Er blickte zum Tank hinüber. »Verdammt! Ich hatte wirklich mehr Ergebnisse erwartet. Packt die Ausrüstung ein. Die Leute sollen für einen schnellen Abzug bereit sein. Der Nebel steht nicht mehr weit entfernt und driftet genau in unsere Richtung. Ich habe keine Lust, hier noch rumzustehen und Tests durchzuführen, wenn er eintrifft.«

    Sofort brach hektische Aktivität aus. Die Soldaten packten in aller Eile die Ausrüstung ein und verschwanden, wahrscheinlich luden sie alles in die großen schwarzen Trucks, die Tane draußen gesehen hatte.

    Als nur noch der große Glastank und ein paar restliche Ausrüstungsgegenstände übrig waren, die neben der Tür zum Abtransport bereitstanden, warf Crowe einen Blick auf Xena, die Rebecca immer noch auf dem Arm trug. Rebecca saß auf einem Stuhl am anderen Ende des Raums und unterhielt sich ernsthaft mit der Schimpansin über die Möbius. Xena schien recht interessiert zu sein, jedenfalls stieß sie immer wieder kleine schrille Schreie aus und fuchtelte herum. Einmal untersuchte sie Rebeccas Haare, offensichtlich suchte sie nach Läusen, fand aber (glücklicherweise) keine.

    Rebecca bemerkte Crowes Blick und zuckte unwillkürlich zurück.

    »Was hast du mit ihnen vor, Stony?«, fragte Crawford.

    »Evakuieren. Bring die Kinder nach Auckland zurück. Der Schimpanse kommt in den Käfig. Wir nehmen ihn mit.«

    »Sie lügen!«, fauchte Rebecca. »Ich weiß genau, was Sie mit ihr tun wollen, aber Sie kriegen sie nicht. Sie wollen sie in den Tank setzen, um zu sehen, was der weiße Schleimklumpen mit ihr macht. Das werde ich nicht zulassen.«

    Crowe seufzte müde. »Bring das in Ordnung, Mandy.«

    Inzwischen waren alle Soldaten verschwunden und beluden draußen die Trucks, nur Manderson und der junge Evans waren noch im Raum. Der große Texaner verschwendete keine Zeit mit direkter Gewaltanwendung. Er griff unter einen Tisch und zog eine Waffe heraus, eines der langen, seltsam geformten Gewehre, die sie schon früher gesehen hatten.

    »Gib mir das Tier, Mädchen.«

    »Nur über meine Leiche!«, fauchte Rebecca. »Sie großer, mutiger amerikanischer GI! Los, schieß doch!«

    »Will ich nicht«, sagte Manderson gedehnt. »Mach ich aber, wenn ich muss.«

    Tane stellte sich neben Rebecca. Sie blickte kurz auf, dankbar, dass er bei ihr war, dachte er. Hinter sich spürte er eine Bewegung.

    »Gib mir den Affen!«, sagte Manderson höflich.

    »Gib ihm den Affen!«, brüllte Crowe plötzlich, und Xena schrie.

    »Doktor Crowe!«, sagte Southwell in flehendem Ton.

    »Lasst sie in Ruhe!«, brüllte Tane. »Lasst uns einfach in Ruhe!«

    Manderson bewegte sein Gewehr ein bisschen weiter und zielte direkt auf Tane. Zum ersten Mal in seinem Leben starrte Tane in das kleine schwarze Loch einer Mündung. Er stand definitiv am falschen Ende des Gewehrs. Jetzt war nur noch ein winziger Druck auf den Auslöser nötig. Eine so kleine Bewegung … Tane schloss die Augen.

    Und riss sie wieder auf, als er plötzlich zur Seite gestoßen wurde.

    Für einen Achtzehnjährigen war Fatboy eine imposante Erscheinung: groß, stark, abgehärtet durch jahrelanges Training in der Rugby-Liga, und der Cowboyhut ließ ihn noch größer erscheinen. Plötzlich wirkte auch das Moko furchterregend auf dem Gesicht des Kriegers, der sich nun plötzlich vor Tane stellte. Fatboys Knie waren leicht gebeugt, er hielt den Rücken gerade und hatte die Brust aufgebläht. Tane hatte es schon öfter gesehen, wenn Fatboy grob wurde, aber das hier war etwas ganz anderes. Etwas, was viel tiefer ging, etwas, was mit seiner Maori-Abstammung zu tun hatte. Fatboys Augen blitzten, und er stieß aggressiv die Zunge heraus. Dann hieb er sich mit der Faust auf die Brust.

    



    »Ka Mate! Ka Mate!

    Ka Ora! Ka Ora!«

    Fatboy trat den Soldaten und ihren tödlichen Waffen entgegen, und es war, als säßen ihm die Geister uralter Krieger auf den Schultern. Seine Wildheit ließ selbst Crowe und Manderson zurückweichen. Sie hatten tödliche Viren gesehen, Terroristen mit gefährlichen Waffen; sie hatten in die tiefsten Abgründe der Hölle geblickt und dem Tod ins Auge – aber noch nie hatten sie es mit Fatboy und seinem Moko zu tun gehabt.

    Xena kreischte unaufhörlich, fletschte die Zähne und hüpfte in Rebeccas Schoß auf und ab, während Fatboy das Haka sang.

    



    »Tenei te tangata puhuruhuru,

    Nana nei i tiki me,

    I whakawhitit te ra!

    Upane! Upane!

    Upane! Ka upane!

    Whiti t era!«

     »Lasst uns in Ruhe!«, brüllte Tane.

    »Stony!«, brüllte Southwell.

    Xena schrie wieder schrill und riss sich aus Rebeccas Griff. Sie rannte quer durch den Raum und sprang auf die langen Vorhänge, die vor den Fenstern hingen. Der Stoff riss. Xena schrie entsetzt auf.

    Einer der Vorhänge fiel von der Stange. Die Soldaten hörten plötzlich Lärm in ihren Headsets und erstarrten.

    Tane brauchte nicht zu hören, was ihnen über Funk mitgeteilt wurde. Durch das Fenster sah er draußen Nebel wirbeln, der bis in den zweiten Stock des Hotels emporwallte.

    Dann hörten sie Schüsse.
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    GESTALTEN IM NEBEL


    Donnerstag, 31. Dezember, 15.05 Uhr

    Tane starrte voller Entsetzen durch das Hotelfenster. Worauf schossen sie denn?

    »In die Bioanzüge, sofort!«, befahl Crowe mit vor Anspannung verzerrtem Gesicht.

    Wieder fielen draußen Schüsse. Ein paar einzelne Schüsse, gefolgt von MG-Salven.

    Southwell zögerte keine Sekunde. Sie öffnete einen der Behälter, die neben der Tür aufgestapelt waren, winkte Tane und Fatboy zu sich und schob ihnen weitere Behälter zu.

    »Das sind Druckanzüge«, erklärte sie hastig. »Sie blähen sich auf, sobald das Visier geschlossen wird.«

    Nachdem sie ihren Anzug angezogen hatte, half sie Rebecca in einen; Tane und Fatboy machten ihr jede Handbewegung nach, so gut sie konnten. Sie zeigte ihnen, wie die Kopfhörer der Funkgeräte angeschlossen wurden und wie man das Kehlkopfmikrofon um den Nacken legte.

    »Wenn ihr reden wollt, drückt ihr hier drauf«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Knopf an der Außenseite des Anzugs nahe am Nacken. »Aber benutzt das Funkgerät nur, wenn es wirklich wichtig ist.«

    Sie schloss den Atemschlauch an und verschloss das Visier mit einem leisen Klicken. Dann half sie Tane.

    Kaum hatte Tane den kleinen Kopfhörer ins Ohr gesteckt, als er auch schon mitten in die Schlacht gerissen wurde, die draußen wütete – eine Kakofonie von Befehlen, wütendem Brüllen und entsetztem Schreien. Ununterbrochen ratterten Schüsse.

    Crawfords Stimme war klar erkennbar. Er schien die Kämpfe zu koordinieren.

    »Achtet nicht auf die Quallen!«, brüllte er gerade. Seine Stimme klang ein wenig metallisch, aber doch erstaunlich natürlich. »Sie kommen nicht durch die Anzüge. Passt auf die Großen auf!«

    Die Großen? Welche Großen?

    »Crowe, hier Crawford, ich habe …«

    Schüsse unterbrachen ihn. Eine schier endlose MG-Salve.

    Inzwischen hatten alle drei die Anzüge angelegt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Rebecca klar wurde, dass Crowe ihnen Befehle zubrüllte.

    »Ihr geht hinter uns! Wir gehen die Haupttreppe hinunter. Müssen versuchen, zu den Trucks zu kommen!«

    Xena sprang auf Rebeccas Arm.

    »Gib sie mir«, sagte Fatboy. Dankbar reichte Rebecca die Schimpansin an ihn weiter. Sie würden schnell laufen müssen, und Fatboy war stark genug, auch Xena zu tragen.

    »Der Affe bleibt hier!«, bellte Crowe, aber Fatboy achtete nicht auf ihn.

    Brüllen und Schüsse dröhnten immer heftiger in ihren Ohren.

    »Alle zurück – zurück zu den Trucks!«, kam Crawfords gebrüllter Befehl. »Versucht es mit den Sprayern. Kugeln nützen nichts, sie gehen einfach durch sie durch!«

    Gehen durch was durch?

    »Crawford, hier Crowe. Womit habt ihr es zu tun?«

    Inzwischen waren sie hinter Crowe her die Treppe hinuntergerannt, stürmten durch die Doppeltür des Restaurants und auf die Haupttreppe zu. Der Nebel war bereits durch den großen Haupteingang gedrungen, waberte um die Rezeption und wallte schon am Fuß der Treppe. Die ersten nebelartigen Finger krochen auf die untersten Stufen.

    »Sie sind überall, Stony!«

    »Crawford! Verdammt! WAS ist überall?«

    »Die … o mein Gott, o mein …« Crawfords Stimme klang plötzlich entsetzt, verzweifelt … und brach ab.

    »Wiederhole, Crawford!«

    Doch das Funkgerät blieb still. Jetzt hörten sie nur noch Schüsse.

    »Was zum Teufel ist los?« Crowe jagte den kurzen Flur entlang, der zur Haupttreppe führte, dicht gefolgt von Evans, Manderson und Southwell. Fatboy konnte ebenfalls mithalten, während Rebecca und Tane Probleme hatten, in ihren viel zu großen Anzügen schnell zu laufen.

    Der Nebel bedeckte bereits die Hälfte der breiten, geschwungenen Treppe und stieg rasch weiter hinauf. Ganz vorne war er ein wenig dünner, fast durchsichtig, aber nur für einen oder zwei Meter; dahinter war er wie ein undurchdringlicher Wattebausch.

    Crowe drehte sich zu ihnen um. »Die Trucks stehen vor dem Eingang links.«

    Noch während er redete, hörten sie die Motoren aufheulen.

    Crowe fuhr fort: »Ich weiß nicht, was uns erwartet, aber wir müssen irgendwie damit fertig werden. Ihr Kids lauft direkt zu den Trucks. Sie sind gepanzert. Sobald wir drin sind, ziehen wir uns nach Süden zurück. Alles klar?«

    »Klar!«, sagten Tane und Fatboy im Chor, aber Rebecca stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus.

    »Don’t go mist!«, rief sie mit vor Entsetzen bebender Stimme. »Wir dürfen nicht in den Nebel gehen!«

    DNT GO MST! Erst jetzt fiel auch Tane die Mitteilung wieder ein, und erst jetzt wurde ihm auch klar, dass nicht Masterton gemeint war. Geht nicht in den Nebel.

    »Es ist der einzige Ausweg, verdammt!«, bellte Crowe wütend. »Wir müssen durch den Nebel, um zu den Trucks zu kommen!«

    »Nicht in den Nebel gehen!«, schrie Rebecca außer sich.

    Crowe schüttelte den Kopf. »Evans, du gehst voran, Manderson, du als Letzter. Los, Leute!«

    Rebecca bewegte sich nicht von der Stelle. Tane war bereits drei oder vier Stufen hinter Southwell hinuntergelaufen, die wiederum Crowe dicht auf den Fersen folgte, als er merkte, dass Rebecca immer noch auf dem Treppenabsatz stand. Der Nebel waberte bereits um seine Beine, noch war er leicht, wurde aber rasch dichter.

    Mehrere Stufen weiter unten verschwand Evans im dichten Nebel.

    »Dicht beieinanderbleiben!«, befahl Crowe.

    Manderson stieg wieder zwei Stufen hinauf, wo Rebecca immer noch stand, und packte sie am Arm. »Los, komm endlich!«, brüllte er und riss sie mit sich die Treppe hinunter. Sie stürzte und fiel auf die Stufen, glitt mit dem Kopf voraus an Tane, Fatboy und Crowe vorbei und konnte sich erst eine Stufe tiefer abbremsen.

    In den Kopfhörern war ein seltsamer, halb erstickter Laut zu hören – sie erkannten Evans’ Stimme, aber er brachte keine Worte hervor, nur noch ein seltsames Gurgeln. Dann Stille.

    Ein dumpfer Aufschlag war zu hören, dann flog seine Waffe auf die Stufen, aber nur der Gewehrkolben ragte aus dem Nebel.

    Rebecca schrie und kletterte auf Händen und Füßen die Treppe hinauf, um sich vor dem Nebel zu retten, der sie fast erreicht hatte.

    »Was ist los, Rebecca?«, brüllte Tane. »Was ist passiert?«

    »Ich hab’s nicht gesehen«, schrie sie außer sich vor Furcht. »Er ist einfach verschwunden!«

    Tane drehte sich um und folgte ihr. Alle folgten ihr. Sie flüchteten vor dem Nebel die Treppe hinauf.

    Sie rasten ins Restaurant zurück. Inzwischen herrschte gespenstische Stille. Auch aus den Kopfhörern kam kein Laut mehr.

    Crowe und Manderson drehten sich um und warfen die große Doppeltür zu. Crowe besprayte die Fugen um die Tür mit dem Trichter, den er auf seine Waffe aufgesetzt hatte. Ein dichter Schaum drang heraus.

    »Was war das?«, schrie Rebecca. »Was ist das dort draußen?«

    »Beruhige dich!«, brüllte Crowe, der selbst auch nicht besonders ruhig schien. »Beruhige dich endlich!« Er schien sich selbst mühsam unter Kontrolle zu bringen. »Was es auch ist, es kann jedenfalls nur im Nebel leben. Der Schaum verhindert, dass der Nebel hier eindringt.«

    Tane sah, dass der Schaum in ungleichmäßiger Form zu erstarren schien. Er sah aus wie grau eingefärbter Rasierschaum. Oder wie schimmliger Zuckerguss auf einem absurden Kuchen.

    »Was ist mit Evans geschehen?«, fragte Manderson, während er den Sicherungshebel seiner Waffe überprüfte.

    »Weiß ich nicht«, gestand Crowe zögernd.

    »Crowe, hier Miller«, kam eine Stimme über den Kopfhörer.

    »Miller, wie ist euer Status?«

    »Ich habe neun Männer bei mir, keine Verwundeten. Wir sind in Truck zwei, ziehen uns Richtung Süden zurück, außerhalb des Nebels. Wie ist eure Position?«

    Crowe warf Manderson einen vielsagenden Blick zu. »Momentan sind wir in Sicherheit. Wir haben uns im Frontkommandoposten verschanzt. Wir haben die Türen versiegelt, um den Nebel draußen zu halten. Wahrscheinlich können wir hier eine Weile durchhalten. Was zum Teufel geht eigentlich bei euch dort draußen vor sich?«

    »Ich wünschte, ich könnte es sagen.« Millers Stimme klang verängstigt. »Irgendwelche … Kreaturen … Ich … ich weiß nicht. Aber was es auch ist, es ist jedenfalls groß und bewegt sich sehr schnell, vor allem dort, wo der Nebel am dichtesten ist.«

    »Okay, Miller. Zieht euch weiter zurück – bringt euch in Sicherheit.«

    »Verstanden, Stony. Wir formieren uns und holen euch dann raus.«

    Im Funkgerät wurde es wieder still.

    »Neun Leute«, sagte Manderson. »Plus Miller. Plus wir beide.«

    »Wir können nur hoffen, dass sich die übrigen in den anderen Truck retten konnten«, sagte Crowe ohne rechte Überzeugung. »Gibt es noch andere Ausgänge aus diesem Raum hier?«

    »Die Feuerleiter.«

    Crowe und Manderson rannten zum Ende des Speisesaals und versiegelten den Notausgang. Gerade als sie zurückkamen, bemerkte Tane, dass die ersten feinen Nebelschwaden unter dem Schaumsiegel an der Tür durchdrangen.

    »Doktor Crowe!«, sagte er drängend und deutete auf die Nebelschwaden.

    Crowe nickte und sprayte die Stelle neu ein.

    Er stand nur wenige Meter von der Tür entfernt, als sie explodierte.

    Eine halbe Sekunde lang glaubte Tane, eine unbestimmte weiße Gestalt hinter dem gehärteten Glas der Doppeltüren gesehen zu haben, die sich durch den Nebel gegen die Tür warf. Ein Zischen war zu hören, dann barsten und zersplitterten die Scheiben in Tausende winziger Scherben, und die gesamte Tür flog mit gewaltigem Krachen aus dem Rahmen.

    Scherben prasselten gegen Tanes Bioanzug. Er war überzeugt, dass Crowe, der viel näher an der Tür gestanden hatte, von einem wahren Scherbenhagel eingedeckt und in Stücke zerhackt worden sei. Aber die Bioanzüge waren aus einem verstärkten, gehärteten Material, das nicht einmal Pistolenkugeln durchdringen konnten, sodass die Scherben harmlos abprallten.

    Der Nebel waberte in den Raum.

    »Rückzug!«, schrie Crowe mit sich überschlagender Stimme, rannte durch den Raum und setzte Rebecca mit einem Stoß gegen die Schulter in Bewegung. »Wir versuchen es über die Feuerleiter!«

    »Was war das?«, brüllte Manderson. »Dieses Ding an der Tür?«

    Crowe wusste darauf keine Antwort. Er sagte nur: »Versuch es mit dem Sprayer zu stoppen. Kugeln wirken nicht.«

    »Wasser wirkt«, schrie Tane plötzlich, ohne genau zu wissen, was er da sagte. »Wasser wirkt!«

    Crowe schaute zu ihm hinüber, lief aber weiter. »Was soll das heißen?«

    »Weiß ich nicht, aber mit Wasser kann man sie aufhalten!«

    Sie stürmten durch den Notausgang, der zur Feuertreppe führte. Der Schaum, den Crowe und Manderson gerade vor ein paar Augenblicken aufgesprüht hatten, flog in Fetzen herunter.

    Die Feuertreppe war aus Beton, eng und schmal, hatte einen roten Handlauf aus Metall und setzte sich nach oben und unten fort. Alle Treppenabsätze sahen völlig gleich aus.

    Der Nebel war dicht hinter ihnen, die ersten Schwaden leckten bereits an ihren Stiefel und krochen bis zu den Knien.

    »Nach oben!«, brüllte Crowe und stürmte auch schon voran.

    Nach unten konnten sie nun wirklich nicht, dachte Tane.

    Er sprang zwei Stufen hinauf und blieb dann plötzlich stehen. Manderson, dicht hinter ihm, prallte gegen seinen Rücken.

    Tane drehte sich um und lief zurück.

    »Tane!«, hörte er seinen Bruder schreien. »Wo willst du hin?«

    »Das Chronophon!«, schrie Tane. Es stand bei den Behältern an der Tür, die noch auf die Verladung in die Trucks gewartet hatten.

    Wenn er auch nur einen Augenblick lang gezögert und nachgedacht hätte, dann hätte ihn die Angst gepackt und er hätte es nicht geschafft. Aber er zögerte nicht. Er lief einfach los. Und schaffte es.

    Im Restaurant wurde der Nebel immer dichter. Schon konnte Tane die Wände nur noch verschwommen wahrnehmen.

    Die Quallen bleiben immer im dichtesten Nebel, beruhigte er sich und hoffte, dass das auch für die Großen Dinger zutraf.

    Das Chronophon stand noch am selben Platz. Er riss den Koffer an sich und machte sich auf den Rückweg. Der Koffer kam ihm jetzt viel schwerer vor; er stolperte, blieb aber auf den Beinen.

    Der Nebel war lebendig, er bewegte sich, wirbelte herum, wallte hoch – doch alle Bewegungen schienen bestimmten Abläufen zu folgen, und an der dichtesten Stelle bewegte sich irgendetwas. Schon nach ein paar Schritten wurde Tane klar, dass er nicht einmal mehr bis zum Notausgang sehen konnte. Wo war der Ausgang? Er stolperte weiter, in der Hoffnung, dass er ungefähr in die richtige Richtung lief.

    Von allen Seiten hörte er das seltsame Zischen, und diese Wesen, was immer sie sein mochten, bewegten sich schnell durch den Nebel.

    Dann hörte er ein anderes Geräusch, das er zuerst nicht einordnen konnte – bis kleine Wassertränen über sein Visier liefen. Es regnete … nein, kein Regen, das war unmöglich. Der Regen kam aus den Sprinklerdüsen an der Decke – die Feuerlöschanlage!

    Der Nebel lichtete sich ein wenig, und endlich sah er das Zeichen für den Notausgang schwach durch die Schwaden schimmern.

    Dort wartete der große Texaner auf ihn, Manderson. Er hielt ein brennendes Feuerzeug hoch an die Decke.

    »Sprinkleranlage«, erklärte er. »Jetzt kapiere ich allmählich, was hier abgeht.«

    Tane hatte keine Ahnung, was er meinte.

    Der Nebel war inzwischen auch in das Treppenhaus des Notausgangs vorgedrungen und stieg immer höher, aber Tane ließ ihn nach einem Treppenabsatz hinter sich. Überrascht entdeckte er, dass die anderen auf ihn gewartet hatten, knapp außerhalb der Reichweite des Nebels.

    »Schnell weiter!«, rief Crowe. Alle sechs – sieben, wenn man den Schimpansen mitrechnete – rasten zwei Stockwerke höher hinauf. Vom Treppenabsatz blickten sie hinunter. Im schmalen Treppenschacht stieg der Nebel rasch höher.

    »Wie hoch ist das Hotel?«, fragte Crowe.

    Niemand wusste es.

    Die nächsten zwei Stockwerke fielen ihnen bereits sehr viel schwerer, aber das Adrenalin, das durch ihre Körper jagte, verlieh ihnen Flügel. Nach ein paar weiteren Treppenabschnitten wurde Tane klar, dass Rebecca am Ende ihrer Kräfte war. Auch seine Beine rebellierten, denn sie hatten nicht nur das Gewicht des Bioanzugs zu tragen, sondern auch das des Chronophonkoffers. Southwell konnte gut mithalten, und Fatboy schien die Flucht nicht im Geringsten anzustrengen, obwohl er Xena trug.

    Wieder blickte Tane nach unten. Der Nebel stieg im Schacht immer höher und folgte ihnen langsam, aber unerbittlich.

    Wenn es ihnen nicht gelang, höher hinaufzusteigen, als der Nebel aufsteigen konnte, würde alles aus sein.

    Nach zwei weiteren Stockwerken erreichten sie einen Treppenabsatz, von dem die letzte Treppe abging. Über ihnen versperrte eine kalte graue Betondecke den Fluchtweg.

    Crowe blickte auf den immer noch weiter aufsteigenden Nebel hinunter. »Hier raus«, befahl er und stieß eine Tür auf, die auf eine Dachterrasse führte. Bequeme Ruhestühle standen um einen langen, rechteckigen Swimmingpool. Die Nachmittagssonne schien durch den leichten Dunst, der über dem Pool lag, wie ein dünner Nebelstreifen. Doch rings um das Gebäude lag dichtester Nebel. Sie standen auf einer kleinen Betonplattform, die in einem Wolkenmeer zu treiben schien.

    »Sind wir hoch genug?«, fragte Tane, doch niemand antwortete.

    Der Nebel ringsum begann wieder zu wabern und aufzuwallen, leckte bereits an der Brüstungsmauer, kroch darüber hinweg und quoll auch aus der Tür hinter ihnen.

    »Miller – seid ihr noch in der Nähe?«, rief Crowe.

    »Ja, Stony.«

    »Wir mussten uns zurückziehen. Sind jetzt auf dem Dach des Hotels. Wir sind in höchster, wiederhole: höchster Gefahr. Schickt uns einen Hubschrauber. Sofort.«

    »Können nicht helfen, wiederhole: Können nicht helfen. Wir sind dem Nebel nur knapp entkommen und ziehen uns zum Kommandozentrum in Albany zurück. Ich kontaktiere die Kiwis, vielleicht können sie etwas für euch tun.«

    »Verstanden, Miller.« Crowe blickte sich grimmig um. Doch im dichter werdenden Nebel war er kaum noch zu sehen.

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Southwell.

    »Warten«, antwortete Crowe. »Warten und beten.«

    Die Quallen griffen zuerst an. Sie flogen durch den Nebel heran, und ihr zischendes Geräusch war der erste Hinweis, dass außer den fünf Menschen und dem Affen noch etwas anderes lebte.

    »Bleibt ganz still«, riet Crowe. »Sie werden von Bewegungen und Geräuschen angelockt.«

    Aber noch während er sprach, wurde klar, dass das nicht möglich war. Mit jedem ihrer Atemzüge klickten und knisterten die Bioanzüge hörbar.

    Und die Quallen brauchten nicht lange, bis sie sie entdeckten.

    Eine landete auf Tanes Arm, und eine Sekunde lang beobachtete er sie entsetzt und fasziniert zugleich. Ihre langen Fäden tasteten über den schwarzen Schutzanzug und suchten nach einer Öffnung. Aber der Anzug war stark genug, um den Quallen zu widerstehen. Tane fegte die Qualle mit einem Aufschrei voller Ekel weg.

    Eine Sekunde später war sie wieder da. Er zerquetschte sie mit einem scharfen Schlag. Sie fiel in den Nebel.

    Die nächste Qualle zerquetschte er ebenfalls, aber sie blieb am Anzug kleben. Doch dann sah er, dass sie verschwand. Sie löste sich buchstäblich auf oder verschmolz mit dem Nebel.

    Aber es kamen immer mehr, immer mehr. Wie wild schlug er auf unzählige Quallen ein. Ein Schauder rann über seinen Körper, als er sich vorstellte, dass ihre feinen Fühler irgendwann doch durch den Anzug dringen würden. Er schaute auf und sah Rebeccas Rücken vor sich – ihr schwarzer Anzug war völlig bedeckt mit weißen Quallen. Ihre seltsamen Y-Formen fügten sich wie Teile eines Puzzles lückenlos ineinander. Bald würden sie Rebecca buchstäblich unter sich begraben.

    Für kurze Zeit vergaß er seine eigenen Angreifer und hämmerte brüllend vor Wut auf Rebeccas Rücken ein. Die Kreaturen flogen in alle Richtungen, unfähig, sich auf der glatten Oberfläche des Anzugs festzusetzen.

    »Die Quallen können nicht durch die Anzüge dringen«, sagte Crowe ruhig.

    »Es sind nicht die Quallen, die mir Sorgen machen«, knurrte Fatboy.

    Bei der Tür zum Notausgang war ein Wirbeln im Nebel zu erkennen, und Tane dachte, er hätte eine seltsame weiße Gestalt gesehen. »Sie kommen!«, stöhnte er leise.

    »Der Pool!«, rief Rebecca plötzlich. »Wasser wirkt! Wir müssen in den Pool!«

    »Alle in den Pool!«, brüllte Crowe. »Schnell!«

    »Was ist mit Xena?«, fragte Rebecca, aber schon im nächsten Augenblick wurde sie grob vorwärtsgestoßen, sodass sie kopfüber ins Wasser stürzte. Sie sah nicht, wer es war, aber Tane sah es: Lucy Southwell.

    Tane rutschte vom Beckenrand ins Wasser und planschte vorwärts, bis er eine tiefere Stelle des Beckens erreichte. Er sank wie ein Stein und geriet plötzlich in Panik, bis ihm klar wurde, dass er in einem vollisolierten Anzug steckte und über eine eigene Sauerstoffversorgung verfügte. Er konnte nur hoffen, dass der Metallkoffer des Chronophons wirklich wasserdicht war.

    Fatboy sagte etwas, aber Tane konnte ihn nicht hören. Crowe winkte alle zu sich in die Mitte des Pools und streckte eine Hand aus. Manderson griff danach, und nach kurzer Verwirrung fassten sich alle an den Händen.

    Jetzt drang Crowes Stimme klar an Tanes Ohren. »Das Funkgerät funktioniert nicht unter Wasser. Aber wenn ihr einander an den Bioanzügen berührt, werden die Funksignale direkt von einem zum anderen übertragen.«

    »Der ganze Anzug ist wie eine Antenne«, ergänzte Manderson.

    »Glauben Sie immer noch, dass es Terroristen sind?«, fragte Rebecca verbittert.

    Crowe überhörte die Frage.

    »Wie wollen Sie wissen, ob wir hier im Wasser in Sicherheit sind?«, fragte Fatboy.

    »Sie können nur im Nebel überleben und sich bewegen. Ihr hattet recht. Der Nebel kann nicht ins Wasser eindringen, also können auch diese … Kreaturen nicht ins Wasser.«

    Ihre Anzüge waren jetzt wieder schwarz. Sobald sie ins Wasser gestiegen waren, hatten sich sämtliche Quallen von ihnen gelöst und waren an die Oberfläche getrieben. Dort hingen Hunderte von ihnen noch eine Weile leblos und lösten sich dann allmählich auf.

    Doch unbestimmte Gestalten – groß, milchig-weiß, die sie durch das Wasser nur undeutlich und verschwommen sehen konnten – bewegten sich um den Pool oder schwebten im Nebel über die Wasseroberfläche. Tane stellte schließlich eine letzte, längst überfällige Frage.

    »Wie lange reicht eigentlich unser Sauerstoff?«
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    Tane saß unter Wasser, gegen die Poolwand gelehnt, und schaute zu, wie das weiche Licht auf Rebeccas Helmvisier spielte. Unter Wasser verwandelte sich die getönte Glasscheibe des Visiers in einen Spiegel, sodass das Gesicht dahinter nicht mehr zu sehen war.

    Vielleicht lächelte sie ihm zu. Vielleicht starrte sie ihn wütend an. Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden.

    Über Tane kräuselte sich die Wasseroberfläche, als eine dieser – was waren sie denn nun eigentlich? – Gestalten darüber hinwegschwebte. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel; sie sandte ein diffuses, mildes Licht durch die milchige weiße Wolke, das vom Poolwasser noch weiter gefiltert wurde, bis es kaum noch heller war als ein Nachtlicht.

    Wenn eine der großen Gestalten über das Wasser schwebte – ohne es jemals zu berühren –, kräuselte sich die stille Oberfläche und schickte wellenartige Muster über die hellblau gekachelten Wände und den Boden des Pools.

    Was waren diese Gestalten denn nun eigentlich? Schneemänner. Tane zwang sich, logisch und rational zu denken. Er musste die Ereignisse mit dem in Verbindung bringen, was er über diese Welt wusste. Waren es menschliche Gestalten? In irgendeiner Verkleidung vielleicht? Das hätte er gerne geglaubt. Aber sosehr er es auch versuchte, eine Erinnerung drängte sich immer wieder in seine Gedanken – die Erinnerung an das Ding, das er an der Tür gesehen hatte, kurz bevor sie in eine Million Splitter zerbarst. Er schaute nach oben, folgte den Gestalten mit den Augen. Menschliche Wesen konnten nicht über Wasser gehen oder schweben, oder? Außerdem hatte er das furchtbare Gefühl, dass er selbst die Geburt eines dieser Dinger gesehen hatte. Im Glastank.

    Manchmal schob sich eine dunklere Gestalt durch das Licht am Poolrand. Xena. Seit die Menschen in den Pool gesprungen waren, war sie ratlos um das Becken gelaufen. Suchte nach ihnen. Wunderte sich vielleicht, wann sie wieder auftauchen würden. Glücklicherweise waren die Schneemänner genauso wenig an Xena interessiert wie die Quallen.

    Xena schlurfte zur anderen Poolseite. Bestimmt ist sie genauso verwirrt wie wir, dachte Tane. Unwillkürlich musste er grinsen.

    Er blickte sich in ihrem Unterwassergefängnis um. Rebecca saß ihm gegenüber, völlig bewegungslos. Vielleicht schlief sie sogar, obwohl Tane das nicht glaubte. Southwell saß neben ihr. Rechts von Tane saßen Fatboy und Crowe nebeneinander an der Schmalseite des Pools, und Manderson hatte sich in voller Länge auf dem Boden ausgestreckt, als ob er schlafen wollte.

    Insgesamt war es überraschend angenehm, wenn man sich erst einmal an das Zischen und Klicken des Sauerstoffventils gewöhnt hatte. Das Wasser trug den größten Teil seines Gewichts, sodass er sich wie in einer weich gepolsterten Wiege fühlte.

    Wieder prüfte er den Stand seines Sauerstoffbehälters. Noch halb voll. Oder schon halb leer. Crowe hatte gesagt, dass der Vorrat eines einfachen Behälters, der in alle Anzüge eingebaut war, ungefähr vier Stunden reichen würde.

    Crowe berührte ihn am Arm, und seine Stimme kam aus dem Kopfhörer.

    »Du hast ziemlich viel riskiert, um den Koffer zu holen, Junge.«

    Rebecca blickte auf, und Crowe gab ihr ein Zeichen, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Auch Southwell beteiligte sich, aber Fatboy und Manderson rührten sich nicht.

    Crowe wiederholte seine Bemerkung und fügte hinzu: »Und diese kryptischen Andeutungen, die ihr ständig macht. ›Wasser wirkt‹. Und ›Nicht in den Nebel gehen‹. Und das U-Boot. Das steht alles in deinem Notizheft, stimmt’s? Ich denke, ihr wisst viel mehr, als ihr zugeben wollt.«

    »Erzähle es ihm, Rebecca«, sagte Tane. »Jetzt kann es nicht mehr schaden.«

    Rebecca zögerte, doch dann hörte er ihre Stimme. »Sie sagten mal, wir hätten keine Ahnung, was Sie alles glauben würden. Erinnern Sie sich?«

    »Ich erinnere mich, so was Ähnliches gesagt zu haben, ja.«

    »Also gut – würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass wir Botschaften aus der Zukunft empfangen haben – Warnungen vor dem, was jetzt vor sich geht?«

    Crowe sagte langsam: »Ich erinnere mich, dass Tane mit einer ähnlichen Bemerkung herausplatzte, kurz bevor ihr vom Schiff gesprungen seid. Aber erzähle weiter. Ich bin noch weit davon entfernt, das zu glauben.«

    »Wir fanden heraus, wie wir die Botschaften entziffern konnten. Sie waren in Gammastrahlenblitze eingebettet, die von einem NASA-Satelliten aufgefangen werden.«

    »Von wem stammen sie?«

    »Von uns selbst.«

    Kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann sagte Crowe langsam: »Okay. Ziemlich weit hergeholt, aber unter diesen Umständen … Erzähle weiter.«

    »Man kann nur soundso viele Zeichen in einen Gammastrahlenblitz packen, deshalb müssen die Mitteilungen extrem kurz sein und sind dann natürlich entsprechend rätselhaft. Aber wir fanden heraus, dass wir ein U-Boot kaufen und das Chimära-Projekt stoppen sollten. Und so landeten wir in der Patsche, in der wir jetzt sitzen.«

    »Im Moment liegen wir punktemäßig ein bisschen im Rückstand«, fügte Tane hinzu.

    »Das kann man wohl sagen«, sagte Crowe ironisch und fuhr nachdenklich fort: »Nehmen wir mal an, es stimmt – und das heißt nicht, dass ich jetzt schon bereit bin, euch die Geschichte abzunehmen –, aber nehmen wir es mal an, dann ergeben sich ein paar interessante Komplikationen. Habt ihr schon mal vom Großvater-Paradox gehört?«

    »O Gott, fangen Sie bloß nicht damit an!«, stöhnte Tane gequält auf. »Als Nächstes wollen Sie bestimmt mit uns einen Möbiusstreifen basteln!«

    »Einen was?«, fragte Crowe verblüfft, bekam aber keine Antwort.

    »Ich habe über die Schneemänner nachgedacht«, sagte Rebecca. Also deshalb war sie so lange still gewesen. »Und ich denke, sie passen nicht zu Ihrer Theorie über bakterielle Cluster.«

    »Ach nein?«

    »Nein. Und bestimmt glauben Sie auch nicht mehr, dass wir es mit Terroristen zu tun haben?«

    »Möglicherweise nicht.«

    Rebecca hüllte sich wieder in Schweigen.

    Jetzt mischte sich eine andere Stimme ins Gespräch. Manderson hatte eines seiner langen Beine so bewegt, dass sein Fuß Rebeccas berührte, sodass er sich am Gespräch beteiligen konnte.

    »Ich werde mal schnell meine Hand aus dem Wasser strecken. Vielleicht kann ich ein Signal auffangen. Müssen den anderen mitteilen, wo wir sind.«

    Crowes Helm wackelte zustimmend. »Ist einen Versuch wert.«

    Manderson ging in die Hocke und streckte vorsichtig eine Hand durch die Wasseroberfläche.

    »Blau Drei, hier ist …« Er brach ab und riss seine Hand zurück, als Wellen über das Wasser auf seine Hand zurasten. Auch die Lichtmuster an den Beckenwänden tanzten im irren Wirbel der heftigen Wasserbewegungen. Das Wasser kochte, als würden Piranhas gefüttert.

    Der Aufruhr ebbte schnell wieder ab. Manderson legte sich wieder auf den Beckenboden und bemerkte: »Ich verspreche, dass ich das nicht noch mal versuche.«

    »Gibt es eine Chance, dass der Nebel weiterzieht?«, fragte Tane.

    »Er ist mehrere Meilen breit und wächst ständig weiter«, sagte Crowe. »Selbst wenn er weiterzieht, ist es für uns zu spät. Wir haben nur noch für zwei Stunden Sauerstoff.«

    »Und was wird dann?«, fragte Rebecca.

    »Das möchte ich von dir wissen«, gab Crowe zurück. »Frag doch deine Freunde in der Zukunft.«

    »Woher wussten sie, dass ich da war?«, fragte Manderson. »Ich trage einen Bioanzug. Sie können mich nicht riechen. Sie können mich nicht sehen, höchstens meine Hand. Z1 tun sie überhaupt nichts. Woher wissen sie, wer oder was ich bin?«

    »Vielleicht wissen sie, wie eine Menschenhand aussieht«, witzelte Crowe lahm.

    Die Worte verbanden sich mit irgendeiner halb vergessenen Erinnerung in Tanes Gedächtnis. Geistesabwesend sagte er: »Gestalterkennung.«

    »Was war das?«, fragte Rebecca scharf.

    »Gestalterkennung«, wiederholte Tane, wunderte sich aber gleichzeitig, woher er das Wort überhaupt kannte.

    Rebecca zog ihre Hand zurück und schloss sich aus dem Gespräch aus. Offenbar dachte sie wieder nach.

    Tane blickte erneut auf seine Sauerstoffanzeige. Was sollten sie tun, wenn ihnen die Luft ausging? Sich den Schneemännern zum Kampf stellen? Beten, dass der Nebel schneller weiterziehen möge, als sie erwarteten? Im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu warten. »Bewegt euch so wenig wie möglich«, hatte Crowe gesagt, bevor sie eingetaucht waren. »Jede Bewegung kostet Sauerstoff.«

    Die Stille am Beckenboden wurde urplötzlich durch ein gewaltiges Platschen unterbrochen. Tanes Herzschlag setzte aus, als etwas Großes am anderen Ende des Pools ins Wasser stürzte. Ein Schneemann! Es konnte gar nicht anders sein. Er duckte sich instinktiv, als die Welle vom Aufprall über ihn hinwegrollte. Er musste sich beherrschen, um nicht voller Panik aufzutauchen. Das wäre tödlich.

    Aber es war kein Schneemann. Es war ein Rettungsgeschirr, das an einem langen Drahtseil hing.

    In Sekunden war Crowe bei dem Geschirr, griff aber nicht danach, sondern nach dem Drahtseil, während er mit der anderen Hand sein Funkgerät einstellte.

    Tane brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was Crowe tat. Er benutzte das Drahtseil als riesige Antenne, die Crowes Radiosignal aus dem Wasser weiterleiten würde. Er berührte Crowe leicht am Fuß, um das Gespräch mitzuhören.

    »Rettungshubschrauber – hier ist Tony Crowe vom USABRF. Wir sind ausgesprochen froh, dass Sie gekommen sind.«

    Eine Stimme mit neuseeländischem Akzent antwortete – knapp und professionell. »Doktor Crowe – wie viele in Ihrer Gruppe? Over.«

    »Sechs. Wie schnell ist Ihre Seilwinde?«

    »Halber Meter pro Sekunde, Höchstleistung. Warum fragen Sie? Over.«

    »Das ist nicht schnell genug. Wir werden beim Aufseilen angegriffen werden. Wiederhole: Wir werden beim Aufseilen angegriffen werden. Sie müssen uns sehr viel schneller durch den Nebel aufseilen.«

    »Wir könnten aufsteigen, während wir winden«, sagte die Stimme. »Das wäre dann mehr als doppelt so schnell. Over.«

    »Dann muss das reichen.«

    Crowe winkte Rebecca zu sich und zurrte sie im Rettungsgeschirr fest. Dann griff er wieder nach dem Seil. »Crowe an Rettungshubschrauber. Geben Sie dem Seil ein wenig Spiel. Dann steigen Sie, so schnell es geht, und winden gleichzeitig. Sie müssen uns so schnell raufholen wie mit einer Steinschleuder.«

    »Verstanden. Over.«

    »Erste Person startklar. Los geht’s.«

    Rebecca packte die Gurte, als ob sie damit rechnete herauszufallen, obwohl die Gurte sehr sicher aussahen.

    Tane winkte ihr zum Abschied zu – aber sie war schon weg.

    Im einen Augenblick war sie noch da, im nächsten war sie verschwunden. Schnell wie eine Peitsche zuckte das Seil hoch, und Rebecca wurde emporgerissen wie eine kleine Puppe am Ende eines Bungeeseils.

    Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann klatschte das Rettungsgeschirr nicht weit von Crowe entfernt erneut ins Wasser. Crowe deutete auf Tane.

    Die Gurte legten sich eng und sicher um seine Schultern, aber wie Rebecca klammerte auch er sich trotzdem krampfhaft fest. Er hatte gesehen, wie schnell das Aufseilen erfolgte, und verspürte keine Lust, aus den Gurten gerissen zu werden. Den Griff des Chronophonkoffers befestigte er an einem Metallklipp neben seiner Schulter.

    Das Kabel spannte sich, und dann plötzlich war das Wasser verschwunden, dichter Nebel flog an ihm vorbei, er nahm weiße Gestalten wahr, die auf ihn zuschossen, und dann war er auch schon aus dem Nebel heraus und hing unter einem großen schwarzen Helikopter mitten im hellen Sonnenschein eines wunderbaren Sommertages.

    Vor Begeisterung hätte er beinahe laut gejubelt. Der Aufstieg war kurz, aber wild gewesen. Hilfreiche Hände streckten sich nach ihm aus, als er zum Hubschrauber aufgeseilt wurde und über die Kante an der offenen Seitentür des Helikopters kletterte.

    Tane blickte nach unten. Der Helikopter schwebte in sicherem Abstand über dem Nebel. Auch gut, dachte er, und wenn ihr wüsstet, was da unten im Nebel tobt, würdet ihr noch viel weiter wegbleiben wollen.

    Zwanzig Minuten später hatten sie die vom Nebel eingehüllte Ortschaft Orewa hinter sich gelassen, und die schwarzen Flügel des Helikopters trugen sie hoch über dem Nebel davon.

    Crowe saß konzentriert nach vorn gebeugt und redete ununterbrochen ins Funkgerät. Er stellte Fragen und gab auch Antworten. Alle hatten die Visiere geöffnet und atmeten begeistert die frische Luft ein.

    Nach einer Weile richtete sich Crowe mit grimmiger Miene wieder auf. Tane hatte gehört, warum. Vier von Crowes Männern wurden vermisst; sie waren verschwunden, als sich der Nebel vom Norden herangewälzt hatte.

    »Was ist mit Xena?«, fragte er Fatboy.

    »Wir holen sie später«, sagte Fatboy. »Wenn der Nebel verschwunden ist.«

    Tane war nicht sicher, ob das jemals geschehen würde, aber er sagte nichts. Er wollte Rebecca nicht noch mehr verstören.

    Seit ihrer Rettung war sie sehr still gewesen. Sie dachte nach; alle möglichen Gedanken rollten ihr durch den Kopf. Doch jetzt blickte sie plötzlich auf und sagte: »Ich weiß jetzt, was die … Gestalten sind.«

    Alle drehten sich zu ihr und starrten sie an.

    »Die Sache mit den bakteriellen Cluster hab ich zuerst akzeptiert«, sagte sie und schaute dabei Crowe fest an, »dass es also riesige Pathogene sein könnten. Etwas anderes konnten wir uns ja nicht vorstellen. Aber das konnte keine Erklärung sein, und vor allem ist es keine Erklärung für die Schneemänner.«

    Sie hielt kurz inne, um ihre Gedanken zu sammeln, aber Crowe nutzte die Pause und warf schnell ein: »Es ist die beste Erklärung, die wir haben! Jedenfalls bis eine rationalere Erklärung gefunden wird. Und ich meine rational, nicht irgendeine fantastische Geschichte über …«

    Rebecca starrte ihn kalt an. Sie runzelte die Stirn, und dann schien ihr plötzlich etwas zu dämmern.

    »Sie wissen es, stimmt’s? Sie wollen es nur nicht zugeben, aber Sie wissen es!«

    »Ich weiß nicht, wovon du …«, fuhr Crowe sie wütend an.

    »In dem Moment, als Tane ›Gestalterkennung‹ sagte … das war der Augenblick, in dem es Ihnen klar wurde! Unmöglich, dass Sie das nicht erkannt hätten. Sie sind Immunologe. Zum Teufel, ich bin grade mal fünfzehn, deshalb habe ich länger gebraucht als Sie, aber Sie müssen es natürlich sofort gewusst haben.«

    Southwell warf aufgeregt ein: »Rebecca, willst du wirklich behaupten … Mein Gott, hoffentlich irrst du dich.«

    »Bakterielle Cluster!«, beharrte Crowe stur. Und lauter als nötig.

    »Das sind sie nicht! Und Sie wissen es auch.« Rebeccas Gedanken überstürzten sich, während sie weitersprach. »Die seltsamen Quallen in der Form eines Y. Diese … diese großen Dinger im Nebel. Es ist alles so offensichtlich! Sie wissen es. Ich weiß, dass Sie es wissen.«

    »Wovon zum Teufel redet ihr eigentlich?«, brüllte Tane plötzlich frustriert. »Was sind die Schneemänner? Und was sind die Quallen, wenn sie keine bakteriellen Cluster sind?«

    Das Knattern der Rotoren wurde lauter, als der Helikopter zur Landung ansetzte. Rebecca musste schreien, um sich verständlich zu machen.

    »Es sind riesige Antikörper.«
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    IMMUNITÄT


    Donnerstag, 31. Dezember, 17.30 Uhr

    Manderson wandte den Blick ab und lächelte in sich hinein. Crowe seufzte hörbar. Nur Lucy Southwell blickte Rebecca mitleidig an und sagte: »Du weißt doch, dass das unmöglich ist.«

    Manderson warf mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck ein: »Dann müssten die großen Gestalten, die Schneemänner, irgendeine Art von Phagozyten sein, oder nicht?«

    »Makrophagen«, erklärte Rebecca unbeirrt. »Das Immunsystem von Mutter Natur. Vor Kurzem ausgelöst und versehentlich freigesetzt durch Professor Vicky Green. Und nun auf die Menschheit losgelassen.«

    Southwell legte Rebecca eine Hand auf den Arm. »Rebecca, das ist eine sehr kreative Idee, aber leider eben nicht sehr wahrscheinlich. Antikörper sind einfache Proteine. Sie sind mikroskopisch klein.«

    »Ich habe auch gar nicht behauptet, dass es menschliche Antikörper sind«, sagte Rebecca und verfiel wieder in ihr brütendes Schweigen, bis der Hubschrauber auf dem zentralen Spielfeld des Sportstadions North Harbour in Albany gelandet war. 

    18.35 Uhr

    In der Sponsorenlobby im vierten Stock des Stadions hatte man das Kommando- und Kontrollzentrum eingerichtet. Durch die riesigen Panzerglasfenster konnte man das gesamte Stadion überblicken. Das Spielfeld diente nun als Landeplatz für eine große Zahl von Helikoptern; dazwischen standen lange Reihen von gepanzerten Fahrzeugen, die auf den Kampf vorbereitet wurden.

    Tane, Rebecca und Fatboy warteten auf ihren Abtransport. Sie sollten in die Stadt gebracht werden. Offenbar wurden alle Fahrzeuge dringend benötigt, um Truppen und Ausrüstung an die neue Verteidigungslinie zu transportieren.

    »Es sind Antikörper«, begann Rebecca plötzlich erneut. »Antikörper und Makrophagen. Geben Sie es endlich zu. Sie müssen es zugeben! Sie können nicht etwas besiegen, das Sie gar nicht verstehen.«

    Tane spürte, wie ihm die Furcht das Rückgrat hochkroch, und wartete gespannt auf Crowes Reaktion.

    Crowe blickte kurz von der topografischen Karte des Gebiets auf, über die er und ein grauhaariger Offizier der SAS sich seit einer Viertelstunde beugten. Sie hatten über etwas diskutiert, das sie »Tötungszonen« nannten, und über »Feuerreichweite« und »Claymore«.

    Er sagte ruhig, ohne jede Spur von Humor oder Spott: »Rebecca, selbst wenn es möglich wäre, solltest du genau überlegen, was du da sagst. Das würde doch uns, die Menschen, zu Pathogenen machen. Antikörper greifen nur Pathogene an. Punkt.«

    »Ich weiß«, sagte Rebecca mit bebender Stimme.

    Crowe schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Karte zu. Ein SAS-Soldat trat ein, salutierte und übergab dem SAS-Offizier eine Nachricht.

    Rebecca fuhr fort: »Wir Menschen halten die Erde für einen Felsklumpen, der durchs Weltall treibt. Nichts weiter als ein großer Stein, der aber zufälligerweise einen Ort gefunden hat, an dem es warm und bequem ist, sodass wir darauf wachsen und gedeihen können – wie Schimmel auf dem Käse. Aber das ist nur eine Möglichkeit, die Sache zu sehen. Was wäre, wenn man ganz anders über die Erde denken würde? Nämlich als ein komplexes Gebilde von miteinander zusammenhängenden Systemen, von Ökosystemen, die Lebensraum sind für Milliarden und Abermilliarden von kleineren Organismen?« Sie hielt kurz inne. »Gar nicht so viel anders als der menschliche Körper, wenn man es sich recht überlegt.«

    Und so konnte man es tatsächlich ausdrücken, dachte Tane.

    Crowe achtete nicht auf das, was sie sagte. Er zeichnete gerade mit kräftigen Strichen die Verteidigungsposten auf der Karte ein.

    Manderson saß still in einer Ecke. Von allen Anwesenden schien ihn das, was sie gerade hinter sich hatten, am wenigsten verstört zu haben.

    Ein junger Soldat in der Uniform der regulären neuseeländischen Armee kam mit einem Stapel Papieren herein, die Crowe hastig durchsah und die dann vom SAS-Offizier abgezeichnet wurden.

    Durch die Fenster sah Tane, dass die ersten Kampffahrzeuge in einer Reihe zum Stadionausgang rollten.

    Fatboy stand ebenfalls am Fenster; er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte nachdenklich hinaus.

    Rebecca stand auf und trat an den Kartentisch. Sie beugte sich darüber, die Hände auf den Tisch gestützt, und unterbrach Crowe bei seiner Arbeit.

    »Sie wissen doch, was der Treibhauseffekt ist?«, fragte sie ruhig. »Ich weiß es auch: Die Erde hat Fieber. Mutter Natur ist krank, und wir sind ihre Krankheit!«

    Crowe blickte auf. Seine Augen waren halb geschlossen. Fast so etwas wie eine Gefühlsregung. »Ich habe heute vier Männer verloren«, sagte er langsam. »Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, und ich habe auch nicht die Zeit, um mir noch länger deine kindischen Hirngespinste anzuhören. Schafft sie endlich raus!«

    Manderson stand sofort auf und trat hinter Rebecca.

    Doch Rebecca gab nicht nach. Sie lachte, es klang ein wenig hysterisch, was bei ihr ziemlich ungewöhnlich war, aber schließlich war heute auch ein ziemlich ungewöhnlicher Tag.

    Sie starrte Crowe direkt in die Augen. »Wir dämmen Flüsse ein. Wir asphaltieren die Landschaft mit unseren Autobahnen. Wir bohren tiefe Löcher in die Erde und holen alle möglichen Reichtümer heraus. Wir vergiften die Flüsse, die in die Meere fließen, wir verschmutzen die Luft und roden und verbrennen die Wälder. Wir verseuchen die Luftmoleküle mit unseren Funk- und Fernsehsignalen. Wir leben nicht auf der Erde, wir befallen sie. Wir infizieren sie und zerstören sie. Wir saugen ihr alles Leben aus, und was dann noch übrig ist, vergiften wir. Was wir nicht verbrennen oder niedermachen können, betonieren wir zu. Wir sind bösartig. Und wir vermehren uns ständig noch weiter. Wir sind hochgradig ansteckend.«

    Manderson packte Rebecca bei den Armen, und Fatboy und Tane setzten sich bereits in Bewegung, um sie zu verteidigen, aber Southwell war schneller. Sie zog Rebecca vom Tisch weg. »Was willst du damit sagen, Rebecca? Dass Vicky Green irgendwie eine Art Gegengift gegen die Menschheit geschaffen hat?«

    »Nein. Ich glaube, diese Dinge waren immer schon da. Schauen Sie doch nur mal unsere Gene an. Eine Art Sicherheitsschalter. Ein Selbstzerstörungsmechanismus für die Spezies Mensch. Ich glaube nicht, dass Vicky Green die Antikörper erfunden hat. Sie hat sie vermutlich nicht einmal entdeckt. Aber sie hat mit den Bausteinen des Lebens herumgespielt und irgendetwas ausgelöst, sodass sie auf uns losgelassen wurden.«

    Southwell führte Rebecca zu dem großen Fenster und starrte in die Hügel in der Ferne, die von grünem Wald bedeckt waren. Darüber erstreckte sich der blaue Himmel. »Das ist doch verrückt, Rebecca. Hör mir zu, was ich dir sage. Du hast unrecht!«

    Tane und Fatboy waren ihnen gefolgt. Nach einer Weile sagte Fatboy: »Aber was wäre, wenn sie recht hätte?«

    »Hat sie aber nicht«, beharrte Southwell. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang mit diesem Gebiet beschäftigt.«

    Aber irgendwie klang sie weniger überzeugt als noch vor ein paar Minuten.

    Fatboy ließ nicht locker. »Aber wenn sie recht hätte?«

    Southwell seufzte frustriert. »Ein Antikörper existiert nur für einen einzigen Zweck, nämlich eine Infektion einzudämmen. Ein Antikörper hat kein Bewusstsein, keine Moral, keinen eigenen Willen. Er tut, wofür er geschaffen wurde. Er bindet sich an einen Infektionserreger und macht ihn unschädlich, sodass es einem Makrophagen leichter fällt, ihn zu absorbieren und zu zerstören. Das ist alles, was ein Antikörper tun kann. Wenn das stimmt, was du sagst, Rebecca, dann ist es vorbei. Das wäre das Ende der Spezies Mensch.«

    »Ich weiß«, nickte Rebecca. »Und vielleicht hätten wir es auch verdient.«

    »Verdammt noch mal, schafft dieses Kind endlich hier raus!«, donnerte Crowe durch den Saal und schüttelte wütend den Kopf. Selbst den stoischen Manderson schien der untypische Wutausbruch seines Vorgesetzten zu schockieren.

    Manderson winkte Fatboy und Tane zur Tür, die ihm widerspruchslos folgten. Er stieß die Doppeltür auf und marschierte den kurzen Korridor entlang zu der breiten Betontreppe. Fatboy trug das Chronophon. Southwell führte Rebecca. An der Treppe ließ Manderson die beiden Jungen vorausgehen.

    Rebecca weinte, und Tane wollte sie trösten, war aber nicht sicher, ob sie das überhaupt zulassen würde, und außerdem redete Lucy bereits tröstend auf sie ein.

    Sie verließen das Gebäude und gingen zu einem der riesigen schwarzen Trucks mit ihren Anhängern hinüber, die zur Ausrüstung des USABRF-Teams gehörten. Die lange Motorhaube des Trucks war zur windabgewandten Seite des Gebäudes gerichtet.

    Ein Armee-Landrover hielt neben einer Reihe von Ticketschaltern an. Eine junge Soldatin sprang heraus. Sie trug die Uniform des Transportkorps.

    »Warum will er nicht einmal zuhören?«, fragte Rebecca zwischen zwei Schluchzern. »Was ist mit ihm?«

    In Mandersons langsamer texanischer Sprechweise hörte Tane einen ganz leisen Zweifel – vielleicht war der Texaner doch nicht so überzeugt davon, dass sich Rebecca irrte.

    »Was glaubst du wohl, was mit ihm ist? Der Boss hat sein ganzes Leben lang gegen gefährliche Keime und die gemeinsten Viren gekämpft.« Er spuckte einen Kaugummi in einen Plastikmülleimer, der neben den Hinterrädern an einem der Trucks hing. »Und nun hast du ihm gerade klargemacht, dass er selbst ein Virus ist!«
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    VOR DEM STURM


    19.00 Uhr

    Die Gefreite Gemma Shaw fuhr schnell, geübt und ohne ein Wort zu sprechen. Sie hielt das Lenkrad mit dem vorschriftsmäßigen Griff und an den vorgeschriebenen Stellen, die linke Hand auf zehn Uhr, die rechte Hand auf zwei Uhr. Ihre Mütze saß streng nach Vorschrift im richtigen Winkel, und ihre Uniform war vorschriftsmäßig gebügelt. Sie hielt sich genau an die vorgeschriebene Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern.

    Tane fragte sich, ob sie sich wohl auch dann noch an die Vorschriften halten würde, wenn eines dieser weißen Dinger hinter ihr her wäre.

    Konvois von Militärtrucks begegneten ihnen auf der Gegenfahrbahn der Autobahn, große olivgrüne Lastkraftwagen mit riesigen Reifen, eine einzige lange Kolonne, die sich bis zum Horizont erstreckte. Aber in ihrer eigenen Fahrtrichtung war die Straße frei, jedenfalls bis sie aus dem Vorortsbezirk von Albany herauskamen.

    Die Gefreite Shaw bremste, steuerte vorsichtig an den Straßenrand und hielt an.

    Tane starrte auf die Szene, die sich vor ihnen abspielte. Am Nordrand von Auckland City lebten zweihunderttausend Menschen, und anscheinend hatten sich alle in ihre kleinen Blechkisten gequetscht und verstopften nun die Autobahn vor ihnen. Es schien keinerlei Ordnung zu geben. Die Autobahn war ein einziges Durcheinander von bunten Teilen, als hätte jemand einen Lego-Baukasten auf der Straße ausgeschüttet.

    Leute brüllten, Hupen tönten, und aus mindestens einem Fahrzeug, das man zur Seite geschoben hatte, stieg Rauch aus der Motorhaube.

    »Wie zum Teufel sollen wir da durchkommen?«, fragte Fatboy entsetzt.

    »Das ist kein Problem, Sir«, gab die Gefreite zurück, trat auf das Gaspedal und vollführte mitten auf der Autobahn eine überhaupt nicht vorschriftsmäßige Kehrtwende, fuhr gegen die vorgeschriebene Fahrtrichtung eine Auffahrt hinunter, durch eine Unterführung und schließlich auf der anderen Seite eine Ausfahrt hinauf. Die Ausfahrt war von der Polizei abgesperrt worden, um genau das zu verhindern, was Shaw gerade tat, denn die nach Osten führende Trasse der Autobahn musste für die Militärkonvois frei gehalten werden. Aber als die Polizisten Shaws Ausweis und das Militärfahrzeug gesehen hatten, ließen sie sie ohne Probleme durch.

    Shaw schaltete die Scheinwerfer an, obwohl es immer noch hell war, als Warnung für die entgegenkommenden Militärfahrzeuge.

    In regelmäßigen Abständen kamen sie an Polizeikontrollen vorbei, die auf der anderen Seite der Autobahn standen und sich verzweifelt bemühten, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen.

    Sie hatten keinen Erfolg. Es hatten sich mehrere Auffahrunfälle ereignet, aber die Fahrer hielten nicht einmal an. An einem uralten Auto war die vordere Stoßstange abgerissen worden und schleifte nun scheppernd über den Asphalt.

    Allerdings bewegten sie sich nicht sehr schnell; es ging immer nur um einen oder zwei Meter vorwärts. Wenn sie Glück hatten.

    Die meisten Autos waren vollgepackt mit den Habseligkeiten der Insassen. Auf den Dachträgern waren Koffer festgezurrt, auf den Rücksitzen stapelten sich Kartons und Leinentaschen.

    »Was machen wir, wenn wir nach Hause kommen?«, fragte Tane.

    »Zuerst erzählen wir unseren Eltern, was hier los ist«, sagte Fatboy. »Und dann gehen wir zu Rebeccas Haus.«

    Crowe hatte ihnen gesagt, dass Rebeccas Mutter verhört, aber sofort wieder freigelassen worden sei. Sie sei jetzt wieder im Haus in West Harbour.

    Noch vom Stadion aus hatten sie versucht, zu Hause anzurufen, aber es hatte sich nur eine mechanische Stimme gemeldet, die sie darüber informierte, dass das System überlastet sei und sie es später noch einmal versuchen sollten.

    Rebecca hatte aufgehört zu weinen, aber sie schien in einer seltsam traurigen Stimmung zu sein. Mehr als das – es schien ihr alles egal zu sein. Als ob nichts mehr eine Rolle spielte. Es war, als hätte sie eine Mauer um sich errichtet. Weder Fatboy noch Tane versuchten, zu ihr durchzudringen.

    Tane fragte sich, ob sie mit ihren Antikörpern und Makrophagen nicht doch recht haben könnte. Er kannte sie nun schon sein – und ihr – ganzes Leben lang, und sie hatte sich selten in irgendeiner Sache geirrt.

    Andererseits hatte Crowe felsenfest darauf beharrt, dass sie unrecht hatte.

    »Am Anfang war es vielleicht nur ein Einziger«, sagte Rebecca plötzlich, wie im Selbstgespräch. »Ein winziger Nebelschwaden, der aus einem Reagenzglas oder einer Laborflasche aufsteigt. Aber weiterwächst. Vielleicht passierte es spät am Abend oder in der Nacht. Vielleicht war niemand in der Nähe. Aber im Nebel wuchs eine Makrophage heran, und sie wartete. Sie wartete auf ein Pathogen. Vielleicht war es der Nachtwächter oder ein Wissenschaftler, der noch spät in der Nacht arbeitete.«

    Nachdenklich hielt sie inne und schaute eine Weile aus dem Fenster.

    »Und die Zellen dieses Menschen waren ihre Quelle – ihr Fressen, wenn man es so nennen will, Makrophagen sind schließlich Fresszellen. Und mit der Nahrung wuchs auch der Nebel, und vielleicht gab es dann schon zwei Makrophagen. Und der Nebel breitete sich weiter aus, kroch die Flure entlang und unter den Türen hindurch, fand das nächste Opfer, und schon gab es drei oder vier dieser Kreaturen. Als dann der Morgen kam, hatte der Nebel die ganze Insel bedeckt, und die Menschen waren verschwunden.«

    »So was darfst du nicht mal denken!«, sagte Fatboy. »Es verstört dich nur.«

    Aber es verstörte nicht nur Rebecca.

    Sie überhörte ihn einfach und fuhr fort. »Dann erreichte der Nebel Whangarei und löschte unterwegs ein paar einsam gelegene Farmen und kleine Dörfer aus. Und in Whangarei fand er fünfzigtausend Menschen. Fünfzigtausend Keime, die er eliminieren konnte.«

    »Wovon redet sie eigentlich?«, fragte die Gefreite Shaw, die allmählich ziemlich nervös wirkte.

    »Der Nebel wird bald Auckland erreichen, wo sich dann noch fast eine Million Menschen aufhalten wird – jede Menge Zellen, um weiterzuwachsen. Und er wird enorm wachsen. Wenn fünfzigtausend Menschen den Nebel mehrere Kilometer weit wachsen lassen, wie groß wird dann die Nebelwolke mit einer Million menschlicher Körper werden?«

    »Rebecca, hör endlich auf damit!«, befahl Fatboy.

    »Rebecca«, sagte Tane sanft.

    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Jungs. War ein langer Tag.«

    »Ein langer, seltsamer Tag«, nickte Fatboy.

    »Crowe und die anderen Wissenschaftler wissen, was sie tun«, sagte Tane. »Sie halten uns nicht für eine Krankheit. Ich auch nicht.«

    Rebecca fiel in dumpfes Schweigen.

    »Was ist mit dem Chronophon?«, fragte Tane nach einer Weile.

    Der Koffer lag auf Tanes Schoß. Sie mussten das Gerät immer noch auf dem Tower installieren, das war ihnen klar.

    »Das machen wir später«, sagte Fatboy. »Wird viel leichter sein, die Stadt auf dem Motorrad zu erreichen – damit kommen wir auch durch die schlimmsten Staus.«

    Das Funkgerät piepte, und die Gefreite Shaw hielt es an ihr Ohr, nannte ihre Position und Fahrtrichtung, lenkte dann das Fahrzeug auf die Standspur und hielt an.

    »Warum halten Sie … ?«, begann Fatboy, aber die Antwort erschien hinter ihnen: ein zweiter Landrover näherte sich schnell und mit ständigem Aufblenden. Er hielt hinter ihnen an.

    »Big Mandy« sprang heraus. Mit breitem Grinsen kam er auf sie zu.

    »Habe mir ein Fahrzeug ausgeliehen«, sagte er. »Bringe euch gute Nachrichten.«

    »Ach ja?«, fragte Rebecca sarkastisch, was angesichts der Umstände auch durchaus angebracht schien.

    »In diesen Tagen ist jede gute Nachricht ein Segen«, erklärte Manderson salbungsvoll.

    Hinter ihm bewegte sich etwas, und ein kleines braunes Fellbündel kletterte durch das offene Beifahrerfenster, unaufhörlich plappernd und mit haarigen Armen winkend.

    »Xena!«, rief Rebecca, und schon schoss die Schimpansin heran und sprang ihr mit einem Satz in die Arme.

    »Vor ungefähr zwanzig Minuten kam sie einfach aus dem Nebel spaziert«, erklärte Manderson. »Nur der Himmel weiß, wie sie vom Hotel den Weg durch diese dicke Suppe gefunden hat. Sie muss einfach die Hauptstraße nach Süden entlanggelaufen sein. Reines Glück, vermute ich.«

    Kann schon sein, dachte Tane, aber Tiere hatten manchmal ganz besondere Instinkte.

    Rebecca drückte die Schimpansin wie eine lang verlorene Tochter an sich, und Xena schmiegte sich eng an sie.

    »Hi, Xena«, sagte Tane. Sie kreischte ihn freundlich an, und er empfand eine eigenartige Freude, den fröhlichen kleinen Affen wiederzusehen.

    »Bitte richten Sie Doktor Crowe Grüße aus – ich bin ihm sehr, sehr dankbar«, sagte Rebecca, als Manderson wieder in seinen Landrover stieg.

    Er grinste sie an. »Stony ist im Moment ziemlich beschäftigt.«

    »Sie haben ihn gar nicht gefragt, stimmt’s?« Das war eher eine Feststellung als eine Frage.

    Manderson grinste noch breiter und schüttelte den Kopf. Rebecca trat noch näher, und bevor er zurückweichen konnte, beugte sie sich durch das Fenster und küsste ihn auf die Stirn, direkt unterhalb seiner dichten schwarzen Locken.

    »Danke, Mandy«, sagte sie.

    »Passt auf euch auf«, sagte er. »Geht zu eurem kleinen U-Boot und versteckt euch an einer sicheren Stelle.«

    »Das machen wir«, nickte Rebecca und drückte Xena an sich. Manderson wendete den Rover und raste davon. Zurück nach Albany.

    Zurück zum Nebel.
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    KAITIAKITANGA


    19.40 Uhr

    Die Gefreite Shaw setzte sie vor dem mit rotem Kiesel bestreuten Zufahrtsweg zum Haus ab, das sich in den Wald einfügte, als gehörte es dazu, und salutierte vorschriftsmäßig zum Abschied.

    Tane fragte sich, wohin sie jetzt fahren würde, und hoffte, dass sie nach Süden musste, weg vom Nebel.

    Im Haus war es still. Die Bäume standen dicht um das Haus und ließen das schwindende Abendlicht nur spärlich durch. Lange, fingerähnliche Schatten krochen über die Holzverkleidung der Außenwände und ließen das Haus wie verloren oder verwunschen erscheinen.

    An der Haustür entdeckten sie einen Zettel, der die Stille erklärte. Sind im Marae.

    Das war der einzige Ort, an den sich ihre Eltern in solch unsicheren Zeiten zurückziehen würden.

    »Ich hol den Wagen«, sagte Tane, schloss die Haustür auf und öffnete dann die Garagentür. Die anderen folgten. Der knallrote Volkswagen ihrer Mutter nahm eine Hälfte der Garage ein; der andere Wagen, der Jeep, den ihr Vater gewöhnlich fuhr, stand nicht da.

    Der Reserveschlüssel des VW hing an einem Haken in der Vorratskammer. Tane warf ihn Fatboy zu.

    Rebecca setzte sich schweigend auf den Rücksitz und spielte Handspiele mit Xena.

    Schließlich stellte Tane die Frage, die ihnen allen durch den Kopf ging. »Glaubst du, dass Crowe und seine Leute und die Armee den Nebel aufhalten können?«

    »Sie wissen nicht wie«, antwortete Rebecca, aber ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie mehr dazu zu sagen hatte, sodass sich Tane umdrehte und sie aufmerksam anschaute.

    »Weißt du es?«

    Rebecca schloss die Augen und schwieg.

    »Rebecca«, sagte Fatboy sanft, »gibt es irgendeine Möglichkeit, die Antikörper aufzuhalten? Die Makrophagen zu vernichten?«

    »Ich weiß es nicht.« Rebecca schüttelte den Kopf. »Aber irgendwas stand in den Botschaften. Ich bin aber nicht sicher.«

    »Was?«, rief Tane entsetzt. Xena zuckte zusammen, legte die Hände über die Augen und schaute ihn durch die Finger ängstlich an.

    Tane schüttelte den Kopf und versuchte, sich an den Wortlaut der letzten Mitteilung zu erinnern. Oder war es etwas in einer der früheren Botschaften gewesen, die sie nicht vollständig entziffern konnten?

    »Rebecca, versuche dich zu erinnern«, drängte Fatboy. »Wir reden hier über das Leben von Hunderttausenden, Millionen, vielleicht sogar Milliarden!«

    Rebecca schwieg. Fatboy und Tane warfen sich besorgte Blicke zu.

    »Komm schon, Rebecca«, sagte Tane mit gezwungener Fröhlichkeit. »Spielen wir heute mal die Helden und retten die Welt!«

    Sie seufzte so müde und erschöpft, dass sich ihre Stimmung wie ein Leichentuch über die Gemüter der beiden Jungen legte. »Ich glaube«, sagte sie schließlich, »die Welt braucht uns nicht dazu – sie ist im Moment ziemlich erfolgreich dabei, sich selbst zu retten.«

    Tane wollte widersprechen, aber die Worte erstarben ihm auf den Lippen. So, wie sie die Arme verschränkt hatte und die Lippen zusammenpresste, war ihm klar, dass sie das Gespräch für beendet ansah.

    Sie fuhren die Hügel hinunter und bogen auf die Straße ein, die nach Süden zum Marae führte.

    Auf der Straße, über die sie jetzt fuhren, musste offenbar vor Kurzem ein heftiger Kampf stattgefunden haben – der Kampf von vielen Menschen, die verzweifelt versuchten, sich durch völlig verstopfte Straßen voranzukämpfen, um zur Nord-West-Autobahn zu gelangen. Die Anzeichen waren überall zu sehen. Früher am Tag musste die Straße wohl völlig mit Autos verstopft gewesen sein. Mit Motorschaden oder aus Treibstoffmangel liegen gebliebene Fahrzeuge hatte man rücksichtslos und willkürlich über die Straßenböschungen gekippt. Ein paar standen noch mitten auf der Straße, sodass Fatboy vorsichtig darum herumfahren musste. Die meisten Autos waren beschädigt.

    Als Rebecca endlich wieder den Mund aufmachte, sagte sie nur: »Ich bin hungrig.«

    Tane wurde plötzlich klar, dass sie heute noch gar nichts gegessen hatten.

    »Wie wär’s mit einem Big Mac?«, witzelte er, als zufällig ein McDonald’s-Zeichen am Straßenrand auftauchte.

    Sie seufzte. »Bestimmt nicht geöffnet.«

    Natürlich war ihm klar, dass es nicht geöffnet sein würde. Er hatte es scherzhaft gemeint, aber es kam ihm jetzt nicht mehr besonders witzig vor.

    Die Lichter brannten, das große goldene M lockte wie ein Leuchtfeuer schon von Weitem. Die Angestellten hatten das Restaurant wohl Hals über Kopf verlassen und sich nicht die Zeit genommen, Reklame und Lichter auszuschalten. Unmöglich, dass es noch geöffnet sein würde.

    Es war geöffnet.

    Mit ungläubigem Staunen lenkte Fatboy den Wagen in den Drive-in.

    »Was möchten Sie bestellen?«, fragte eine Frau im mittleren Alter hinter dem Ausgabeschalter. Tane bemerkte, dass sie nicht die normale Uniform der Mitarbeiter trug. Vielleicht war sie die Managerin oder sogar die Besitzerin des Restaurants.

    »Einen Big Mac«, sagte Fatboy, »oder besser gleich zwei Big Mac Combos. Was nimmst du, Tane?«

    »Dasselbe.«

    »Na, dann also drei Combos.«

    »Kommt sofort, Sir«, antwortete die Frau gut gelaunt. Auf ihrem Namensschild stand Helen. »Möchten Sie nicht gleich Super-Combos bestellen?«

    Fatboy starrte sie einen Augenblick lang verblüfft an. »Okay«, nickte er dann.

    Sie nahm das Geld entgegen und sagte: »Bitte fahren Sie weiter zum Ausgabeschalter.«

    Der Mann hinter dem Ausgabeschalter reichte ihnen die Tüten. Fatboy und Tane sahen sich verblüfft an.

    Die ganze Transaktion war so völlig normal abgelaufen, dass Tane sich einen Augenblick lang fragte, ob er alles andere nicht einfach nur geträumt hatte – ein einziger Albtraum von Nebeln, Antikörpern, Makrophagen. Aber als sie an einer langen Reihe Häuser mit vernagelten Fenstern und Türen vorbeifuhren und Augen sahen, die sie misstrauisch zwischen den Brettern hindurch anstarrten, wusste er, dass der Albtraum Wirklichkeit war.

    Die Welt ist im Moment ziemlich erfolgreich dabei, sich selbst zu retten. Am Marae herrschte das reinste Chaos. Riesige Menschenmengen waren bereits versammelt, und immer noch kamen mehr aus West Auckland. Am Eingang stauten sich die Fahrzeuge.

    Fatboy parkte den VW in der Auffahrt eines verlassenen Hauses auf der anderen Straßenseite. Zu Fuß gingen sie an der Autoschlange vorbei.

    Vor der Versammlungshalle war eine Gruppe Männer dabei, die Fenster mit riesigen Plastikplanen und Klebebändern zu versiegeln.

    Das hält den Nebel vielleicht eine Weile auf, aber bestimmt nicht sehr lange, dachte Tane.

    Seine Eltern standen am Eingang zur Halle, in eine hitzige Diskussion mit mehreren Leuten verwickelt.

    Ihre Mutter schrie auf, als sie die beiden Jungen erblickte, mit einer Mischung aus Freude, Furcht und Erleichterung. Sie lief herbei und umarmte Tane und Fatboy gleichzeitig. Rebecca stand ein wenig abseits, Xena auf dem Arm, die ihre Arme um Rebeccas Nacken geschlungen hatte. Sie schien sich fehl am Platz zu fühlen.

    Tanes Eltern weinten vor Freude und Erleichterung und erzählten ihnen gleichzeitig vom Verhör durch die Polizei und vom Nebel. Dass Rebecca einen Schimpansen auf dem Arm hielt, schienen sie gar nicht zu bemerken.

    »Gott sei Dank, dass ihr wieder da seid«, sagte der Vater. »Habt ihr schon von der Giftwolke gehört? Wir versuchen gerade, die Versammlungshalle in einen Schutzraum zu verwandeln. In der Halle können wir die Sache aussitzen, bis der Nebel weitergezogen ist.«

    Tane und Fatboy tauschten einen kurzen Blick.

    »Das wird nichts nützen«, sagte Tane. »Ihr müsst aus Auckland fliehen, und ihr habt nicht mehr viel Zeit.«

    »Was habt ihr gehört?«, fragte die Mutter und packte Tane am Arm. »Gibt es neue Berichte?«

    Der Vater sagte verwirrt: »Die Anweisungen im Radio und Fernsehen waren recht eindeutig. Wer nicht fliehen kann oder will, soll sein Haus nebeldicht machen. Genau das machen wir gerade. Wir haben schwere Plastikplanen und bedecken damit jede Öffnung, und ein paar Jungs mit Dichtmittelpistolen werden mögliche Lücken oder Löcher versiegeln. Außerdem gibt es gar keine Möglichkeit, die Stadt zu verlassen – sämtliche Straßen nach Süden sind völlig verstopft.«

    »Es geht nicht um den Nebel«, sagte Fatboy drängend. »Es geht um das, was im Nebel ist. Ihr müsst hier weg!«

    Sein Vater schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

    »Was meinst du damit – was im Nebel ist?«, wollte seine Mutter wissen. »Wisst ihr etwas, das uns die Behörden verschwiegen haben?«

    »Wir haben sie gesehen«, sagte Tane, »die … Kreaturen im Nebel.«

    »Kreaturen?«, fragte die Mutter entsetzt und warf unwillkürlich einen Blick auf Xena, die fröhlich zurückgrinste.

    »Es ist wohl besser«, sagte der Vater, »dass ihr mit den Ältesten redet. Kommt rein.«

    »Gut, aber vorher solltet ihr ein paar Leute losschicken. Sie sollen Sperrholzplatten herbeischaffen, schweres Marinesperrholz, wenn sie es finden können. Damit vernagelt ihr jedes Fenster und jede Tür, nachdem ihr sie mit den Plastikplanen verschlossen habt, und anschließend versiegelt ihr alle Ränder mit Dichtmittel. Wenn ihr genug Holz findet und genug Zeit bleibt, solltet ihr am besten zwei Lagen aufbringen. Eine innen, eine außen, und der Zwischenraum muss versiegelt werden.«

    »O mein Gott«, stöhnte die Mutter auf. »Was ist nur los?«

    »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte der Vater.

    »Das wissen wir nicht«, antwortete Tane. Als sie die Versammlungshalle betraten, wurde Tane plötzlich sehr deutlich bewusst, dass Rebecca hier die einzige Pakeha war – die einzige Nicht-Maori.

    Die Halle war ein großer Saal mit hoher Decke, die von Holzsäulen getragen wurde. Die Wände waren mit traditionellen Schnitzereien und Darstellungen der Vorfahren geschmückt. Im Innern war es düster, selbst unter normalen Umständen, aber heute wurde das Licht der nackten Glühbirnen an der Decke von den schwarzen Plastikplanen, die vor die Fenster gehängt worden waren, noch mehr verschluckt.

    Die Stammesältesten saßen in einem großen Halbkreis in der Mitte des Saals. Tane fühlte sich sehr unwohl, als er mit Fatboy und Rebecca in den Halbkreis trat; er glaubte, ihre prüfenden Blicke förmlich spüren zu können – und tatsächlich betrachteten sie die drei jungen Menschen kritisch.

    Während die Dämmerung hereinbrach, erzählten sie ihre Geschichte. Es dauerte fast eine Stunde. Sie begannen mit den Swift-Botschaften und ließen nichts Wichtiges aus, bis hin zu ihrer Rückkehr nach Hause mit der Gefreiten Shaw.

    Danach herrschte lange Zeit Schweigen. Das Licht der leicht hin und her schwankenden Glühbirnen strich über die geschnitzten Gesichter an den Wänden und ließ die tiefen Furchen in ihren ernsten Gesichtern noch tiefer erscheinen.

    Fatboy und Tane wussten, dass sie nicht unaufgefordert reden durften, und Rebecca schien nichts weiter sagen zu wollen.

    Schließlich stand einer der Ältesten auf, ein Mann mit tief zerfurchtem Gesicht und vom Alter gebeugtem Rücken. Er trug einen Anzug, der zwei Nummern zu groß für ihn schien. Langsam reckte er sich und trat in die Mitte des Kreises. Der Anzug musste ihm früher gepasst haben, dachte Tane, aber der Körper war langsam geschrumpft.

    Seine Eltern senkten ehrfürchtig die Blicke, als der alte Mann vor ihnen stand.

    Doch im Gegensatz zu seinem hinfälligen Körper klang seine Stimme überraschend stark und mächtig.

    »Wir können nicht weg von hier, aber ihr sagt, wir können auch nicht bleiben.«

    »Ihr müsst fliehen«, sagte Tane ernst. »So schnell ihr fliehen könnt. Die Versammlungshalle wird euch nicht schützen können.«

    »Nehmt jedes Auto, jeden Bus, den ihr finden könnt«, fügte Fatboy hinzu. »Ladet alle auf und fahrt so schnell und so weit nach Süden, wie ihr könnt.«

    Der Älteste wies mit einer Geste auf die Wände der Halle. »Ich habe geholfen, diese whare runanga zu bauen. Ihr Holz hat den Schweiß und das Blut vieler tapferer Männer aufgenommen. Sie ist ein sehr starkes Gebäude.«

    »Wir haben die Kreaturen aus nächster Nähe gesehen«, sagte Tane eindringlich, aber mit mühsamer Beherrschung, denn am liebsten hätte er vor Frustration laut aufgeschrien. »Wenn ihr nicht flieht, werden alle, die hier sind, sterben!«

    Sein Vater schloss die Augen, und seine Mutter griff nach Tanes Hand.

    Der Älteste fragte: »Kann man dieses Ding noch aufhalten, auch wenn es nun schon so weit fortgeschritten ist?«

    Tane schüttelte unsicher den Kopf, aber Fatboy nickte.

    »Rebecca glaubt, dass es einen Weg gibt.«

    Alle blickten auf Rebecca, die mit niedergeschlagenem Blick und hängenden Schultern vor ihnen stand, als müsse sie eine Last tragen, die viel zu schwer für sie war. Und das war sie auch, dachte Tane. Sie hat diese Last schon viel zu lange getragen.

    »Von einem wissenschaftlichen Gesichtspunkt betrachtet«, sagte sie langsam, »ist es vielleicht sogar die beste Lösung. Sind die Menschen erst einmal verschwunden, kann sich die Erde selbst wieder heilen, und wenn sie wieder gesund ist, können vielleicht in Millionen Jahren wieder Menschen entstehen. Es wäre wie ein Waldbrand oder Buschfeuer, das von Zeit zu Zeit nötig ist, um die Vegetation auszudünnen und alles Faule und Verrottete zu beseitigen, damit neues Leben aus der Asche entstehen kann.«

    Tane wollte widersprechen, aber der Älteste gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.

    »Du glaubst also, dass wir Menschen eine Krankheit sind?«, fragte er.

    Rebecca blickte zu Boden. »Ein Biologe würde uns als Seuche bezeichnen.«

    An einer Wand, in der Nähe des Eingangs, stand ein Klavier. Xena kämpfte kurz gegen Rebecca, um sich zu befreien, und rannte dann zu dem Klavier hinüber, sofort gefolgt von einer Menge Kinder. Sie sprang auf den Klavierstuhl und begann auf den Tasten herumzuhämmern. Ab und zu blickte sie sich um, als erwartete sie Applaus.

    Der Älteste ging auf Rebecca zu und hob ihr Gesicht an. »Was du sagst, stimmt vielleicht für diese neue Zeit, aber es war nicht immer so.«

    »Ich weiß.« Tränen traten in Rebeccas Augen.

    Der Älteste schaute sie einen Moment lang mit ernster Miene an. Sein Blick war voller Weisheit.

    »Weißt du, was kaitiakitanga bedeutet, Mädchen?«, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

    Der Älteste lächelte und sagte ein paar Worte in Maori, die für die geschnitzten Vorfahren an den Wänden bestimmt waren. Dann wandte er sich wieder zu ihr. »Ihr Pakeha glaubt, dass das Land den Menschen gehört. Aber wir Maori glauben, dass die Menschen dem Land gehören. Wir sind Tangata Whenua – Menschen des Landes. Es ist eine Auszeichnung, auf diesem Land leben zu dürfen, aber es ist kein Recht. Und deshalb tragen wir auch eine große Verantwortung, die wir kaitiakitanga nennen.«

    Ringsum herrschte Schweigen; alle Augen waren auf den Alten gerichtet. Tanes Blicke schweiften jedoch zu den Masken der Vorfahren an den Wänden. Er glaubte zu spüren, dass sie ihn ebenfalls anstarrten.

    Von draußen tönte der Lärm von Hämmern herein. Offenbar hatten sie die Sperrholzplatten sehr schnell herbeigeschafft. Tane hoffte, dass sie stark genug waren.

    Der Mann fuhr zunächst in Maori fort, dann wechselte er ins Englische. »Tausende Jahre lang haben wir Maori unsere Umwelt beschützt. Was wir benutzten und verbrauchten, haben wir der Natur zurückgegeben und ersetzt. Doch dann kamen die Pakeha in unser Land. Wir Kaitiaki hätten Papatuanuku – die Erdmutter – verteidigen müssen, doch das taten wir nicht. Unsere Stimmen verstummten.«

    Zustimmendes Murmeln der übrigen Ältesten klang durch den Saal.

    »Dann glaubt ihr also auch«, sagte Rebecca langsam, »dass die Menschheit vernichtet werden muss, bevor sie ihren Gastgeber, die Erde, vernichtet?«

    »Nein, mein Kind.« Die Stimme des Alten klang sanft, kaum mehr als der Atem eines kleinen Kindes, und doch mit solcher Kraft, dass selbst die Masken der Vorfahren zu beben schienen und die Worte in allen Ecken der Halle zu hören waren. »Wir sind Teil der Natur, Geschöpfe von Papatuanuku. Nicht wir sind die Krankheit, sondern Habgier und Dummheit.«

    »Aber wir können nicht zurück!«, widersprach ihm Rebecca laut. »Eine Mutation könnt ihr nicht rückgängig machen. Die Menschheit kann nicht mehr in Dörfern leben und kumara anbauen!«

    »Richtig, das können wir nicht«, nickte der Älteste traurig. »Aber wir können lernen, mit Bäumen und Seen, mit Bergen und Meeren, mit Fischen und Tieren zu leben, als eine Familie, als Whanau, nicht als Eroberer und Eindringlinge! Es gibt nur einen einzigen Weg: kaitiakitanga!«

    Der Älteste ging zu seinem Stuhl zurück und ließ sich mühsam darauf nieder. Seine Autorität, seine Macht schienen sich in seinen geschrumpften Körper zu verflüchtigen.

    Lange herrschte Stille. Eine Brise drang herein und ließ die Plastikplanen rascheln. Das Geräusch erinnerte Tane daran, dass die Zeit knapp wurde. »Was können wir tun?«, fragte er leise.

    »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte sein Vater, stand auf und wiederholte seine Worte mit stolz erhobenem Kopf. »Wir wissen, was wir zu tun haben. Wir leben in einer westlichen Gesellschaft, wir haben die westliche Lebensweise übernommen, aber wir haben unsere eigene Kultur niemals vergessen.«

    Ein Chor der Zustimmung auf Maori vom Ältestenrat hallte durch den Raum.

    »Das trifft vielleicht für dich zu«, sagte Tane. »Aber nicht für alle anderen. Die jungen Menschen haben sie vergessen.« Er brach ab, dann fuhr er gequält fort: »Ich habe sie vergessen.«

    Mein Volk. Meine Kultur. Mein whakapapa.

    Der Älteste erhob noch einmal die Stimme, ohne sich von seinem Platz zu erheben. »Du hast dein whakapapa nicht vergessen, weil du es nicht vergessen kannst. Du hast nur die Augen verschlossen. Und nun hast du sie wieder geöffnet.«
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    DER LETZTE ABEND DES JAHRES

    21.05 Uhr

    Kurz nach neun Uhr abends krochen die ersten Tentakeln des Nebels flüsternd über die Hügel von Albany, schlängelten sich zwischen den Bäumen hindurch und schlichen auf der wichtigsten Landstraße entlang, die durch den Busch und die Hügel führte.

    Es war der Abend vor Neujahr – der letzte Tag des Jahres. Manche behaupteten inzwischen, es werde der letzte Tag aller Jahre sein.

    Sie könnten recht haben, dachte Crowe, als er den Nebel auf dem Videomonitor auf sich zukriechen sah, wenn es uns nicht gelingt, ihn hier und jetzt aufzuhalten.

    Der Nebel floss auf den kleinen Metallbehälter zu, in dem sich die Kamera befand, und darüber hinweg. Der Behälter war mitten auf der Straße aufgestellt worden, in der Nähe des Hügelkamms. Jetzt wurde alles weiß. Crowe schaltete schnell zur nächsten Kamera, die auf halbem Weg bergabwärts stand, und sah jetzt aus größerer Entfernung, wie der Nebel um eine Biegung der Hauptstraße kam.

    Abgesehen von den Kameras auf dem Boden hatten sie auch noch drei Hubschrauber eingesetzt, die hoch über dem kumulusartigen Nebel schwebten und ununterbrochen Bilder an das Kontrollzentrum sandten.

    Crowe griff zum Funkgerät. »Der Nebel hat soeben den Hügelkamm überwunden«, sagte er mit angespannter Stimme. »Höchste Zeit, mit dem Feuerwerk anzufangen.«

    Um ihn herum brach im gesamten Kontrollzentrum hektische Aktivität aus. Das Zentrum befand sich hundert Meter hinter der Hauptverteidigungslinie. Offiziere der neuseeländischen Armee und der SAS bellten Befehle, Soldaten rannten umher, andere sprachen in Funkgeräte und Telefone. Die Schlacht um Auckland stand unmittelbar bevor.

    Lucy Southwell meldete sich über das Funkgerät. Sie klang verängstigt, aber ruhig. »Stony, wir hatten eine Menge Probleme, Auckland zu evakuieren. Wir versuchen immer noch, die Leute aus der Stadt zu bringen. Du musst diesen Nebel aufhalten oder ihn zumindest verlangsamen. Wenn er weiter so schnell vorrückt, wird es eine …«

    Sie musste den Satz nicht zu Ende bringen.

    Crowe drehte sich um und warf Manderson einen Blick zu, der neben ihm stand, sagte aber nichts.

    Manderson grinste. »Komm – zeigen wir diesen weißen Plüschteddys, mit wem sie sich da eingelassen haben.«

    Flight Lieutenant John Ramirez saß bereits unter der geschlossenen Kabinenhaube im Cockpit seines F/A-18 Super Hornet Fighter Bombers, als der Einsatzbefehl durch sein Headset kam. Er bestätigte ihn sofort und winkte dem Bodenpersonal, das seinen Start vorbereitet hatte, noch kurz zu. Auch die übrigen Fighter seines Geschwaders schlossen ihre Kabinenhauben; in Abständen von wenigen Sekunden würden sie nach ihm vom Deck abheben.

    Die USS Abraham Lincoln pflügte mit konstant fünfzehn Knoten durch die leichte Brise, um die Starts zu unterstützen. Nach dem Start würde der Flug nach Auckland weniger als zehn Minuten dauern.

    Auf ein Handsignal vom Bodenpersonal startete Ramirez seine Triebwerke, die die Nacht hinter dem Fighter in hellen Tag verwandelten, aber noch wurde seine Maschine vom Flugzeugträger mit stählernem Griff festgehalten.

    Alle Maschinen hatten Namen. Manche Piloten gaben ihnen die Namen ihrer Freundinnen, genau wie zu Zeiten der alten Bomber. Es gab eine Mary-Lou, eine Barbara-Ann. Andere gaben ihnen richtige Macho-Namen voller Wagemut wie Sky Warrior oder Grim Reaper.

    Ramirez’ Maschine hieß Deus ex Machina. Die meisten anderen Piloten hatten keinen blassen Schimmer, was das hieß. Manchen kam es buchstäblich spanisch vor, wie sein eigener Name, Ramirez. Aber es war nicht Spanisch, sondern Lateinisch. Der Gott aus der Maschine.

    Ramirez hatte Literatur im Hauptfach studiert. In den alten griechischen Tragödien erlebten die Helden allerlei dramatische Ereignisse und Kämpfe, die schließlich in letzter Minute von einem Gott gelöst wurden, den man mithilfe einer komplizierten Maschine auf die Bühne hinabsenkte. Dieser Gott aus der Maschine mischte sich dann just in dem Moment ein, in dem alles verloren schien, und rettete damit den Helden.

    Genau das war auch seine Rolle, glaubte Ramirez, und deshalb hatte er seinen Fighter so benannt. Wenn die Bodentruppen in irgendeinem Schlamassel steckten, rief man gewöhnlich sein Geschwader von Jagdbombern zu Hilfe, das dann die Sache in Ordnung brachte.

    Heute hatte er ein hübsches Sortiment von hochexplosiven Brandbomben unter den Flügeln. Irgendjemandem oder irgendetwas in Auckland würde es bald ziemlich heiß werden.

    Der Launch Officer hob die Hand über den Kopf, dann brachte er sie in weitem Schwung herunter. Ramirez drückte auf ein paar Knöpfe, ein Feuerstrahl schoss heraus, während das Startkabel förmlich explodierte und den Jagdbomber auf der kurzen Startbahn des Trägers vorwärtskatapultierte.

    Die Beschleunigung presste Ramirez in seinen Sitz. Er verspürte einen jähen Adrenalinschub, den kein noch so waghalsiger Trip auf der Achterbahn auch nur annähernd simulieren konnte. Das würde ihm fehlen, dachte er, wenn er erst einmal zu alt zum Fliegen sein würde und in irgendeinen stinklangweiligen Schreibtischjob wegrotiert.

    Die Kante der Startbahn flog unter ihm vorbei, und der Fighter kippte ein klein wenig nach unten, stabilisierte sich aber sofort und schoss in weitem Bogen nach links in die Höhe. Die anderen fünf Fighter folgten in kurzem Abstand und ordneten sich dicht neben Ramirez’ Flügelspitzen zur Formation. Die sechs Flugzeuge wirkten fast wie ein einziges riesiges Flugzeug, als sie auf die dunkle Küste vor ihnen zujagten.

    Nennt mir eure Mühsal und bereut eure Sünden, dachte Ramirez – denn hier kommt der Gott aus der Maschine.

    22.00 Uhr

    Fatboys Motorrad parkte immer noch neben dem Haus, wo er es am Morgen abgestellt hatte. War es wirklich nur ein einziger Tag gewesen? Tane konnte kaum glauben, dass es so war, es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit sich Fatboy mit dem Chronophon auf den Weg gemacht hatte.

    Das Haus lag dunkel und verlassen da, nur hinter einem Fenster im Obergeschoss war das vertraute bläuliche Flackern des Fernsehers zu erkennen.

    Sie waren im Jeep Cherokee seines Vaters vom Marae hierhergefahren. Die Straßen waren immer weniger passierbar, und das kräftige Allradfahrzeug schien weit besser geeignet, wenn sie über Äcker oder Wiesen ausweichen mussten – oder irgendwelche anderen Autos aus dem Weg räumen mussten.

    Rebecca hatte während der ganzen Fahrt kein einziges Wort gesagt. Sie hatte nur still auf dem Rücksitz gesessen, offenbar tief in Gedanken versunken. Tane glaubte, dass sie im Begriff war, eine ungeheure Entscheidung zu treffen, und dabei wollte er sie nicht stören.

    Seine eigenen Gedanken drehten sich vor allem um seine Eltern, die beim Abschied am geschnitzten Holztor des Marae gestanden hatten. Mit ihrer Furcht und einer ungewissen Zukunft vor Augen fühlten sie sich inmitten ihres Volkes, ihrer Whanau, am sichersten. Sie hatten es abgelehnt, ihre Plätze im U-Boot zu beanspruchen, denn sie wollten ihr Volk nicht im Stich lassen. Er fragte sich, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde. Wahrscheinlich nicht, dachte er.

    Sie betraten leise das Haus, um Rebeccas Mutter nicht aufzuschrecken.

    Rebeccas Zimmer sah unverändert aus, genau so, wie sie es verlassen hatte. Das Loch in der Wand, wo sich einmal das Fenster befunden hatte, die zerrissenen Vorhänge und die Glas- und Holzsplitter, die im ganzen Zimmer verstreut waren. Selbst die ausgedruckte Mitteilung lag noch im Ausgabeschacht des Druckers.

    F T B Y D N T G O . W T R B L S T M P S . D S V L E T H M . S L TA B S . D N T A B S R B .

    Rebecca starrte auf die Botschaft; schließlich seufzte sie. »MPs, Makrophagen. ABs sind Antikörper.«

    »Water blast«, sagte Tane. »Wasser mit hohem Druck.«

    »Das könnte stimmen«, meinte Rebecca. »Die Makrophagen sind aus irgendeinem schwammigen Gewebe gemacht. Kugeln können ihnen nichts anhaben, sie gehen einfach durch sie hindurch. Aber ein Wasserstrahl unter hohem Druck könnte sie tatsächlich in Stücke zerfetzen und dann auflösen.«

    »SLT?«, fragte Fatboy.

    »Salt«, murmelte Rebecca nachdenklich, »ja, es könnte Salz gemeint sein. Ich dachte zuerst, dass Antikörper kein Salz absorbieren könnten, aber das ergibt keinen Sinn. Wir wissen ja: Wenn man einen Antikörper zerquetscht, wird er einfach wieder vom Nebel absorbiert. Und der Nebel produziert dann wahrscheinlich einen neuen. Es spielt also gar keine Rolle, wie viele man zerstört – ein paar Minuten später greifen wieder genauso viele an.«

    »Aber Salz hindert sie daran, vom Nebel absorbiert zu werden«, führte Tane ihren Gedanken langsam fort.

    »Das ist nur eine Vermutung. Aber ich glaube, wenn man Salz auf die schleimige Oberfläche streut, würde es die chemische Struktur dieser Kreaturen verändern. Dann könnten sie nicht mehr absorbiert werden.«

    »Das heißt, wenn man sie mit Salz tötet, bleiben sie tot?«

    »So ähnlich, ja.«

    Fatboy rief: »Das müssen wir sofort Crowe mitteilen!«

    »Was ist mit dem Chronophon?«, fragte Rebecca.

    »Was ist mit der Möbius?«, fragte Tane.

    »Ich kann zum Sky Tower fahren und das Chronophon installieren«, schlug Fatboy vor. »Mit dem Bike kann ich mich durch den dichtesten Stau quetschen.«

    »Nein«, sagte Rebecca. »Ich denke, ihr solltet beide zum Sky Tower fahren. Das hat absolute Priorität. Ich versuche, Crowe über das Funkgerät zu erreichen.«

    »Glaubst du wirklich, dass er dir jetzt noch zuhören wird?«, fragte Tane.

    Sie zuckte nur die Schultern.

    Vom Himmel kam plötzlich ein lang gezogenes, durchdringendes Kreischen, das über sie hinwegzog und schnell wieder leiser wurde.

    Xena schrie voller Angst schrill auf und sprang auf Rebeccas Arme.

    Rebecca blickte auf. »Was war das denn?«

    »Düsenflugzeug. Überschall«, antwortete Tane.

    »Nicht nur eines«, ergänzte Fatboy. »Klang wie ein ganzes Geschwader Düsenjäger.«

    »O Scheiße«, fluchte Tane entsetzt. »Jetzt haben sie schon angefangen!«

    Wie zur Bestätigung schallte ein dumpfes Donnern von Norden her. Durch das geborstene Fenster sahen sie, dass der Himmel von grellen Blitzen erleuchtet wurde.

    »Sie bomben den Teufel aus der Hölle«, sagte Fatboy.

    »Es ist schon fast zu spät«, flüsterte Rebecca. »Wir müssen uns beeilen! Vielleicht ist es sogar schon zu spät!«

    »Ich hole das Chronophon«, sagte Fatboy. »Tane, hole einen Rucksack oder irgendwas Ähnliches, in das wir das Chronophon packen können. Rebecca, du musst den Jeep nehmen. Fahr zur Marinebasis in Devonport und suche dort nach dem U-Boot. Dürfte nicht schwer zu finden sein. Fahre damit zum Hafen und warte dort auf uns. Wir treffen uns dort – sagen wir, am Ende des Princess Wharf, der ist vom Meer her leicht zu finden. Und während du fährst, versuchst du, Crowe über Funk zu erreichen.«

    »Was ist mit meiner Mutter?«, fragte Rebecca leise.

    »Nimm sie mit. Du kannst ihr unterwegs schonend beibringen, dass sie schon wieder in eine neue Bleibe umziehen muss.«

    Eine neue Bleibe. Nichts weiter als eine winzige Sardinenbüchse auf dem Grunde des Ozeans.

    Fatboy rannte zum Jeep und nahm das Chronophon heraus, während Rebecca nach oben zu ihrer Mutter lief.

    Tane öffnete ein paar Schränke, versuchte sich zu erinnern, wo Rebecca ihren schwarzen Schulrucksack aufbewahrte.

    Er fand ihn gerade im selben Augenblick, als Fatboy mit dem silbernen Koffer hereinkam.

    »Zeit für einen letzten Test?«, fragte Tane.

    »Nein. Wo ist Rebecca?«

    »Immer noch oben bei ihrer Mutter.«

    »Geh rauf und mach ihnen Beine. Sie müssen losfahren!«

    Noch bevor Tane reagieren konnte, hörten sie Rebecca schreien.

    Tane rannte die Treppe hinauf und den Flur zum Zimmer ihrer Mutter entlang. Die Tür stand weit offen.

    Der Fernseher lief. Kameras filmten den Nebel aus den Helikoptern, der über die Hügelketten von Albany kroch. Dann schnitten die Kameras zu den schwarzen Silhouetten der Kampfflugzeuge, die über die Landschaft hinwegfegten und im Mondlicht gerade noch schemenhaft erkennbar waren. Wieder rückten die Hügel ins Bild. Gewaltige Explosionen erschütterten selbst die Kameras hoch in der Luft, und die gesamte Hügelkette bebte heftig. Ganze Ströme von Feuer ergossen sich über die Bäume, während atemlose Reporter aus dem Off den Zuschauern zu erklären versuchten, was sich hier abspielte.

    »Mum!«, schrie Rebecca wieder. »Du musst mit uns kommen! Jetzt!«

    »Sei nicht dumm, Liebes«, kam die Stimme ihrer Mutter aus dem Sessel, die die Bilder von Feuer und Nebel keinen Moment lang aus den Augen ließ. »Da passiert was. Es sind die Nachrichten. Das ist wichtig!«

    Tane schaute zum Fenster hinaus. Im Norden schien der Himmel zu lodern, riesige Feuerzungen sprangen aus dem Inferno am Boden in die schwarze Nacht empor. Wieder zuckten grelle Blitze, gefolgt von gewaltigem, dumpfem Donnern, und er sah einen der Kampfjets kurz im Mondlicht silbern aufblitzen.

    Rebecca wandte sich verzweifelt an Tane. »Sie will nicht mitkommen!«

    Tane sagte ruhig: »Wir können sie tragen.«

    Rebecca versuchte es ein letztes Mal. »Mum, bitte – wenn du hierbleibst, wirst du sterben!«

    »Pst«, sagte ihre Mutter verärgert, »sei doch still, ich kann ja gar nicht hören, was sie sagen.«

    »Hilf mir«, sagte Tane.

    Er trat neben den Sessel und packte die Mutter am Handgelenk.

    Nach kurzem Zögern tat es ihm Rebecca auf der anderen Seite gleich.

    »Was macht ihr denn?«, rief ihre Mutter empört und verkrampfte ihre Finger um die Armlehnen des Sessels.

    »Sie müssen mit uns kommen«, sagte Tane und versuchte, ihre Hand loszureißen.

    Aber ihre Finger verkrallten sich noch fester. Tane brauchte seine ganze Kraft, um ihre Hand freizubekommen. Rebecca hatte jedoch nicht so viel Kraft und schaffte es nicht.

    »Lasst mich in Ruhe!«, schrie ihre Mutter schrill. »Was zum Henker macht ihr denn?«

    Sie riss ihren Arm aus Tanes Umklammerung und verkrallte die Hand wieder in der Armlehne.

    Tane packte die Hand erneut und versuchte zum zweiten Mal, sie freizubekommen.

    »Nein. Lass sie.« Rebecca ließ ihre Mutter los und trat zurück. »Nein. Wir haben nicht mehr genug Zeit.«

    Mit unsicheren Schritten ging sie zur Tür. Tane legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zu stützen.

    Langsam verließ Rebecca rückwärts das Zimmer, die Augen fest auf ihre Mutter geheftet, die im flackernden Licht des Fernsehers saß.

    Tane fand keine Worte zum Trost.

    Rebeccas Stimme brach, als sie flüsterte: »Wir haben nicht mehr genug Zeit.«
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    DIE SCHLACHT UM AUCKLAND

    22.20 Uhr

    Tane saß auf dem Soziussitz von Fatboys Motorrad. Die Nachtbrise kühlte sein Gesicht, aber auf seinem Mund spürte er noch das sanfte Glühen von Rebeccas Lippen.

    Sie war seltsam ruhig gewesen, als sie das Zimmer ihrer Mutter verlassen hatten. Schien sich einfach in das Schicksal gefügt zu haben.

    Fatboy hatte ihm den Rucksack gegeben, in dem sich das Chronophon befand, und ihm einen Helm gereicht, aber bevor er ihn hatte aufsetzen können, war ihm Rebecca in die Arme gefallen, hatte ihn richtig umarmt.

    Sie hatte nicht geweint. Tatsächlich schien sie stärker geworden zu sein, vielleicht auch entschlossener als je zuvor. Mit den Lippen dicht an seinem Ohr hatte sie geflüstert: »Was ich heute Morgen gesagt habe, dass ich dich nicht kennen würde … das stimmt nicht. Ich wollte dir wehtun. Ich war wütend.«

    Tane zögerte einen Augenblick, doch dann hatte er sie an sich gedrückt. »Es war dein Recht, wütend zu sein. Es war wirklich dumm von mir, ich hätte die Botschaft lesen sollen.«

    »Nein, du warst nicht dumm, du warst verletzt. Ich wusste es, und ich hätte es einsehen müssen.«

    Tane hatte noch etwas erwidern wollen, aber sie hatte ihm nur den Finger auf die Lippen gelegt. »Ich kenne dich. Immer schon. Ich will dich immer kennen. Aber ich bin nicht stark.«

    »Du bist die stärkste …«

    Wieder brachte sie ihn zum Schweigen und sagte: »Ich bin nicht stark, aber du machst mich stark.«

    Dann hatten ihre Lippen seinen Mund gestreift, und der Motor des Jeeps hatte aufgeheult, und sie war verschwunden.

    Tane hatte seinen Bruder ein wenig schuldbewusst angesehen, aber auf Fatboys Gesicht lag keine Wut, sondern nur ein stilles, nachdenkliches Lächeln.

    Ich will dich immer kennen.

    In diesem Augenblick kam Tane zum ersten Mal der Gedanke, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde.

    Der Harley-Motor ließ sein charakteristisches, raukehliges Brummen hören. Fatboy wich zwei verlassenen Autos aus und steuerte auf die Zufahrt zur Autobahn in Richtung Innenstadt.

    Die Autobahn war verstopft mit Autos, aber alle standen verlassen auf der Straße. Ihre Besitzer hatten weder vorwärtsnoch rückwärtsfahren können, waren daher ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen, entweder in Richtung Süden oder nach Hause zurück.

    Fatboy musste sich vorsichtig zwischen den Fahrzeugen hindurchschlängeln. Die Autos hatten sich offenbar gegenseitig aus dem Weg rammen wollen, bildeten also keine schöne, ordentliche Schlange, sondern waren ineinander verkeilt und standen kreuz und quer auf der Straße.

    Ein paarmal endeten sie in einer Art Sackgasse aus Autos, mussten absteigen und das schwere Bike wieder zurückschieben, um einen anderen Weg zu suchen.

    Als sie endlich am Autobahnkreuz ankamen, das so kompliziert war, dass es Spaghetti-Kreuzung genannt wurde, war es schon elf Uhr. Danach kamen sie schneller voran. Der Verkehr war auf den nach Süden führenden Fahrspuren zum Stillstand gekommen; nur wenige Autos fuhren in nördlicher Richtung, also zurück in die Stadt. Die Lücken zwischen den Fahrzeugen wurden größer. Einen Teil der verlorenen Zeit konnten sie wieder aufholen, als sie gewagt zwischen den verlassenen Autos durchkurvten.

    Nicht völlig verlassen.

    Aus manchen Fahrzeugen starrten sie verängstigte Gesichter an, als sie vorbeifuhren. Entweder wussten die Leute nicht, was sie tun sollten, oder sie hatten zu viel Angst oder beides.

    Als sie sich dem Stadtzentrum näherten, sahen sie mehrere kleine Feuer lodern.

    Sie fuhren von der Autobahn ab und erreichten die Innenstadt. Hier standen keine verlassenen Autos mehr herum, denn sie befanden sich jetzt am Nordrand des Zentrums, und jeder, der seine Sinne noch beieinanderhatte, würde versuchen, sich nach Süden durchzuschlagen oder auf die Süd-Autobahn zu gelangen.

    Sie hatten gerade die Überführung zur Nelson Street hinter sich, als plötzlich eine Bande betrunkener Jugendlicher in einem brandneuen Mercedes Cabrio aus der Dunkelheit einer Seitenstraße heranbrauste und versuchte, Fatboy seitwärts zu rammen und zu Fall zu bringen. Ein magerer Junge stand auf dem Rücksitz auf und warf eine leere Bierflasche nach ihnen, aber sie zerschellte harmlos auf dem Straßenbelag.

    Fatboy verlor nicht die Nerven. Er beschleunigte und umkurvte ein paar verlassene Autos so schnell, dass die Pedale über den Straßenbelag scheuerten. Der Mercedes nahm mit laut aufheulendem Motor die Verfolgung auf.

    An der Kreuzung mit der Victoria Street stand ein Bus quer über der Straße; auf der anderen Seite hatten sich zwei Autos in den Bus verkeilt. Fatboy schaltete hoch und kurvte durch die Lücke. Schadenfroh hörte Tane das Quietschen der Reifen hinter sich, als dem Mercedes-Fahrer viel zu spät dämmerte, dass sein Schlitten nicht durch eine Lücke passen würde, die gerade breit genug für ein Motorrad war.

    Auf der dem Sky Tower gegenüberliegenden Straßenseite brannten ein paar Geschäfte lichterloh; das Feuer leuchtete heller als die Straßenbeleuchtung. Bald würde wohl die ganze Innenstadt in Flammen aufgehen. Ein einziger, gewaltiger Scheiterhaufen für Auckland. Doch als sie um die Ecke bogen, die zum Eingang des Skycity Casino führte, sahen sie bereits die Feuerwehr aus der entgegengesetzten Richtung mit blinkenden Warnlichtern heranrasen, und ein Feuerwehrwagen hielt mitten auf der Straße an, ein Wasserwerfer mit auf dem Dach montiertem Schlauch. Das Team machte sich schnell und effizient an die Arbeit.

    Fatboy hielt vor der großen Haupttür des Casinos an. Die riesigen Türen waren geschlossen; Tane rüttelte daran und stellte fest, dass sie auch abgeschlossen waren.

    Das Casino war normalerweise niemals geschlossen. Drinnen regte sich nichts, außer einem großen Wasserspiel, das aus einer zwei Stockwerke hohen Glasplatte bestand, über die eine Wasserkaskade rann. Lichter, die niemals ausgingen, waren jetzt gelöscht. In den Spielhallen über ihnen herrschte völlige Stille.

    Tane stieg wieder auf, und Fatboy jagte seine Maschine an den hektisch beschäftigten Feuerwehrmännern vorbei und lenkte sie durch die Betonspirale, die zur Tiefgarage führte.

    Die Einfahrtsbarriere war geschlossen, aber mit der Harley konnten sie sich daran vorbeimogeln. Direkt vor den Türen der Hauptliftanlage hielt Fatboy an und kickte den Ständer des Bikes herab.

    »Wir müssen durch die Lobby«, sagte er. »Dann auf der Rolltreppe runter bis zum untersten Stockwerk des Sky Tower.«

    »Hoffentlich funktionieren die Lifte noch«, sagte Tane.

    Und sie funktionierten.

    23.05 Uhr

    Aus dem Funkgerät kam nur noch statisches Rauschen.

    Manderson hatte gesagt, dass es auf die richtige Frequenz eingestellt sei, aber als sie die Anruftaste drückte und wieder losließ, hörte sie nur ein lautes Quieken. War sie irgendwie an die Frequenztaste gestoßen? Rebecca versuchte verzweifelt, die Einstellung zu korrigieren, während sie fuhr, aber sie musste gleichzeitig auch auf die Straße achten. Sie war sicher, dass das, was sie ihnen zu erzählen hatte, wichtig war – es konnte sogar die Wende in diesem Kampf bedeuten. Aber nur, wenn sie noch genug Zeit hatten, die Information zu nutzen.

    Sie kam nur langsam vorwärts. In der Luftlinie war die Entfernung zum Marinestützpunkt nicht sehr groß; mit einem Boot hätte sie einfach quer über den Hafen fahren können und wäre dann in einigen Minuten dort gewesen.

    Aber die Landstrecke führte zuerst nach Norden und dann durch Greenhithe und Albany wieder nach Osten zurück. Und das hieß, dass sie den Weg durch ein höchst kompliziertes Labyrinth von verstopften Straßen finden musste.

    Sie spielte weiter an den Knöpfen des Funkgeräts herum, während sie den Jeep durch die teilweise von Fahrzeugen blockierten Straßen manövrierte, und gerade als sie die Autobahnüberführung erreichte, hatte sie endlich Verbindung zum Kommandozentrum.

    Mandy Manderson meldete sich. »Ich dachte, ihr hättet euch irgendwo in ein bequemes, tiefes, sicheres Versteck zurückgezogen«, sagte er in seiner gedehnten Sprechweise.

    Rebecca hielt auf der Überführung an und blickte nach Norden zum Upper Harbour Highway. Auf der ganzen Länge konnte sie Lichter sehen, die sich bewegten, Militärfahrzeuge und Soldaten mit Scheinwerfern. Es gab keine zweite Verteidigungslinie. Denn schon diese Linie war zu lang. Sie erstreckte sich vom Strand bei Mairangi Bay durch Albany und Greenhithe bis zum West Harbour.

    Wenn die Linie auch nur an einer einzigen Stelle durchbrochen wurde, war Auckland verloren.

    Eine Staffel Düsenjäger flog mit schrillem Heulen direkt über ihr vorbei und über die Hügelkette in der Ferne, die bereits lichterloh brannte und jetzt plötzlich für eine Sekunde aufloderte wie eine gleißende Sonne. Einen Augenblick später folgte der Knall, der die Autofenster erschütterte. In diesem kurzen Aufblitzen sah sie die Ursache für die hektische Aktivität, die überall um sie herum herrschte. Der schiere Terror bedrohte Auckland.

    Im Aufblitzen sah sie die lang hingestreckte weiße Nebelwolke, die sich von der gesamten Hügelkette herab erstreckte, das North Harbour Stadion bereits verschlungen hatte und sich nun auf die Verteidigungslinie und die Stadt zuwälzte.

    »Ich muss dringend mit Stony reden!«, sagte sie drängend.

    »Er hat zu tun«, kam Mandersons Antwort. »Wenn wir den Nebel nicht aufhalten oder ihn wenigstens um ein paar Stunden verlangsamen, wird Auckland zum Schauplatz der größten Katastrophe, die die Welt jemals gesehen hat.«

    »Ich kann euch helfen!«, sagte Rebecca beharrlich.

    »Er hat wirklich zu viel zu tun. Die Laborergebnisse der chemischen Analyse des Nebels liegen jetzt vor, und er steht unter gewaltigem Druck, jetzt endlich Antworten auf die Gefahr zu finden.«

    Rebecca sah ein, dass sie so nicht weiterkam. Reine Zeitverschwendung. Deshalb sagte sie: »Ihr könnt sie nicht erschießen, die … Kreaturen.«

    »Wissen wir längst«, bellte Manderson.

    »Nicht erschießen und nicht in die Luft jagen«, fuhr sie fort.

    »Das stimmt nun nicht ganz. Seit einer halben Stunde bomben wir diesen Plüschdingern die Füllung raus. Mit Claymore-Minen, Raketen, Granaten, such dir’s aus, wir werfen alles auf sie runter, was wir haben.«

    »Hält sie aber nicht auf, oder?«, fragte Rebecca scharf.

    »Was willst du mir eigentlich sagen?«

    »Ihr blast sie in die Luft, und der Nebel nimmt sie einfach wieder auf. Absorbiert sie wieder und produziert gleich wieder neue. Damit könnt ihr sie höchstens ein wenig langsamer machen.«

    Am anderen Ende herrschte einen Augenblick lang Stille. Manderson schien darüber nachzudenken. »Hast du eine bessere Lösung, oder machst du nur wieder Probleme?«

    »Ihr müsst sie mit Wasser bekämpfen, jede Menge Wasser. Nehmt Wasserwerfer. Oder Feuerwehrschläuche, wenn ihr welche finden könnt. Die Kreaturen sind weich. Mit Hochdruck gespritztes Wasser geht durch sie hindurch, aber das Wasser löst das Material gleichzeitig auf, aus dem sie bestehen. Es fließt dann einfach durch die Gullys ab und irgendwann in den Ozean. Und da ist noch was: Salz. Besprüht sie mit Salz oder mit Salzwasser, denn das Salz verändert die chemische Zusammensetzung ihrer … Körper … der Antikörper. Das gilt für die kleinen und für die großen.«

    Sie hörte, dass Manderson grinste. »Nenn sie, wie du willst. Bist du sicher, dass das funktioniert?«

    »Ziemlich sicher. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«

    »Bringt euch in Sicherheit. Ich gebe deine Information an den Boss weiter. Du kannst dich darauf verlassen, dass er mir zuhört.«

    »Hoffentlich.«

    23.25 Uhr

    Tane und Fatboy hatten endlich die letzte Treppe geschafft und taumelten keuchend auf die Aussichtsplattform des Sky Tower hinaus. Natürlich war die Liftanlage gesichert gewesen, geschützt durch Aktivierungscodes, die sie nicht kannten. Und so war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich an den Aufstieg über die Treppen zu machen – nur um feststellen zu müssen, dass selbst die Tür zum Treppenhaus versperrt war. Doch ein paar Stühle hatten sich als gute Rammböcke erwiesen, und sie hatten die Treppe zum ersten Stock in Rekordzeit zurückgelegt.

    Von Rekordzeit war keine Rede mehr, als sie den zwanzigsten Stock erreichten. Der Aufstieg wurde immer schwerer, und sie kamen immer langsamer voran. Der Gedanke, dass das nur ein Teil des Aufstiegs war und dass sie bis zum höchsten Gipfel des Turms hinaufklettern mussten, machte die Sache auch nicht gerade leichter. Fatboy hatte irgendwann das schwere Chronophon übernommen, wofür ihm Tane unendlich dankbar war. Schon auf dem Motorrad hatte das Gewicht durch die schmalen Nylonträger von Rebeccas Rucksack tief in seine Schultern geschnitten. Es schien unmöglich, zwanzig Stockwerke mit diesem Gewicht auf dem Rücken hinaufzusteigen, aber Fatboy trug es klaglos und schien nicht einmal müde zu werden.

    Von der Aussichtsplattform konnten sie die gesamte Innenstadt überblicken, die Dunkelheit, die verstreuten Feuersbrünste in verlassenen Gebäuden. Hier und dort irrten die Lichter eines Autos durch die verlassene Stadt.

    Doch im Norden, auf der anderen Seite des Hafens und hinter der dunklen Hügelkette in der Ferne, tobte ein erbitterter Kampf zwischen den wütenden Feuersbrünsten der Technologie und den unbesiegbaren Kräften der Natur. Durch die niedrig hängenden Wolken drangen immer wieder die Donnerschläge der Bomben.

    Der Mond stand bereits hoch am Himmel, und vom Sky Tower aus konnten sie sogar den Nebel sehen, der die Hügel nördlich von Albany unter sich zu begraben schien. Er erstreckte sich so weit nach Osten, wie sie blicken konnten, bis hin zu den Stränden an der Ostküste, und ebenso weit nach Westen in Richtung West Harbour und Kumeu.

    Es dauerte eine Weile, bis sie die nächste Treppe entdeckten, die von der Hauptplattform zur oberen Aussichtsplattform führte. Diese Tür war glücklicherweise nicht verschlossen.

    Tane bot an, das Chronophon wieder zu übernehmen, und zu seiner Überraschung stimmte Fatboy zu. Das Gewicht zu tragen musste ihm mehr abverlangt haben, als Tane gedacht hatte. Aber Fatboy hatte sich nicht beklagt.

    Die nächsten zehn Treppenabschnitte waren noch grausamer, mit dem Gewicht auf dem Rücken, das bei jeder Stufe auf seine Knie und die Beinmuskeln drückte, bis sie endlich auf das Sky Deck hinaustraten.

    Noch eine Tür. Verschlossen. Fatboy hatte einen Schraubenzieher mitgebracht und brach damit das Schloss auf. Tane leuchtete mit der Taschenlampe in den Schacht. Eine Eisenleiter führte senkrecht nach oben.

    Sämtliche Treppenhäuser waren mit einer Notbeleuchtung ausgestattet, aber hier oben gab es keine Beleuchtung mehr. Das einzige Licht im Schacht stammte vom schwachen Mondlicht, das durch die offene Tür am unteren Ende der Leiter fiel, und von Tanes Taschenlampe.

    Fatboy nahm ihm den Rucksack von den Schultern, und Tane seufzte erleichtert auf.

    Er packte die Leiter fest mit beiden Händen. Die Treppen waren wenigstens sicher gewesen; hier genügte ein einziger Fehltritt, um abzustürzen und sich sämtliche Knochen zu brechen. Oder noch schlimmer.

    Fatboy stieg voraus, unermüdlich, wie es schien. Hand, Fuß. Hand, Fuß. Die Eisensprossen schienen kein Ende nehmen zu wollen.

    Aber schließlich hatten sie es geschafft. Nur zeigte sich, dass es eine sehr kleine Plattform war – und sie war nur der Ausgangspunkt einer weiteren Leiter, auf der anderen Seite des Schachts.

    Die Wände des Turms rückten immer näher an sie heran, je weiter sie hinaufstiegen und sich der Turmspitze näherten.

    Tane verdrängte jeden Gedanken an den letzten Teil des Aufstiegs. Der würde am schlimmsten sein. Noch eine Metallleiter. Aber auf der Außenseite der Turmspitze.
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    DER FEUERWALL


    23.30 Uhr

    Aus der Flughöhe seiner F/A-18 Super Hornet blickte Ramirez auf die breite Schneise der Zerstörung hinunter – eine lange Linie brennender Bäume, Büsche und sogar einiger Häuser, die sich von der Küste bis weit in die Ferne hinzog. Ein langer goldener Feuerwall, der einen unregelmäßig gezackten Pfad durch das dunkle Land fraß.

    Sechs Flugstaffeln, insgesamt sechsunddreißig Tomcats, hatten stundenlang Einsätze geflogen, um diese Feuerbarriere zu schaffen. Es war ein einziger Feuerwall, der den tödlichen Nebel auf der anderen Seite aufhalten sollte.

    Doch es hatte nicht ganz funktioniert. Der Nebel war auf die brennenden Hügelkämme zu- und darüber hinweggerollt. Trotzdem hatte der Feuerwall eine gewisse Wirkung. Nördlich des Walls hatte sich der Nebel gestaut und so stark verdichtet, dass er im Licht des Mondes silbern schimmerte. Und im Süden war der Nebel nur noch ein leichter Dunst; selbst Straßenlaternen und die Lichter mancher Gebäude schimmerten vage wie durch einen leichten Gazevorhang.

    Noch weiter südlich sah man Lichter und die schwarzen Umrisse von Menschen und Maschinen, die hektisch daran arbeiteten, die Verteidigungslinie zu verstärken. Ramirez wünschte ihnen viel Glück, sprach ein schnelles Gebet für sie und war im Übrigen gottfroh, im körpergerecht geformten Pilotensitz seiner Deus ex Machina zu sitzen und sich nicht in irgendein Loch im lehmigen Boden verkriechen zu müssen, um darauf zu warten, dass der Kampf endlich losging.

    Die Piloten hatten den Befehl erhalten, abzudrehen und auf größere Höhe zu gehen, und jetzt sah er auch, warum.

    Auf seinem Radarschirm tauchte im Süden ein ganzer Schwarm von kleinen Punkten auf; er schaute in die Richtung, um sich zu vergewissern, dass sich dort tatsächlich etwas tat, und sah im Mondlicht ein Geschwader von kleinen Flugzeugen herankommen. Sie waren nichts weiter als silberne Punkte am Himmel, zu klein, um genau erkennen zu können, was für Maschinen es waren, aber aus dem Funkverkehr wusste er es bereits.

    Sprühflugzeuge – und es waren viele. Sie wurden normalerweise für die Bewässerung der Felder südlich von Auckland eingesetzt. Wahrscheinlich, dachte er, hatten sie sogar die baufälligsten und ältesten Sprühdosen in Bewegung gesetzt, die sie im gesamten Bezirk von Waikato hatten auftreiben können.

    23.35 Uhr

    Der Nebel stand jetzt nur noch ein paar Hundert Meter von der Verteidigungslinie entfernt, wie Crowe feststellte. Die riesigen Scheinwerfer, die sie auf der Hügelkuppe hinter ihm aufgestellt hatten, reichten bis zur Nebelwand, die sich unaufhörlich heranschob, sodass die grell beleuchteten Nebelfinger ein unheimliches Bild boten.

    Der Mond trug noch weiter dazu bei, die Sache gespenstisch aussehen zu lassen – er legte einen frostig-silbernen Schimmer über den Nebel und schien ihn ein wenig zum Glimmen zu bringen.

    Wo zum Teufel blieben die Feuerwehren?

    Zu jeder Feuerwehrstation in der Umgebung hatte er Soldaten geschickt, die jeden verfügbaren Feuerlöschzug herbeischaffen sollten.

    Ein cleverer Sergeant von der Nachschubtruppe hatte erwähnt, dass es in der Nähe eine Firma gebe, die auf den Import von Wasserwerfern spezialisiert sei, und sofort war dorthin ein Konvoi von Trucks von der Nachschubtruppe in Marsch gesetzt worden.

    Während er noch darüber nachdachte, trafen die ersten Feuerlöschgeräte ein, dicht gefolgt von weiteren Maschinen, die im Mondlicht blutrot schimmerten. Crowe bellte Befehle, ließ die Trucks in regelmäßigen Abständen auf der Autobahn in Stellung gehen. Die Abstände zwischen den Trucks kamen ihm entsetzlich weit vor.

    Jetzt rollte auch ein Konvoi von Wassertankfahrzeugen über den Sunset Bridge und hielt auf Crowes Stellung zu. Als der erste Truck neben ihm anhielt, stieg Crowe auf das Trittbrett.

    »Salzwasser? Habt ihr Salzwasser in den Tanks?« Der Soldat nickte. Crowe fragte nicht, woher sie die Trucks hatten, und es interessierte ihn auch gar nicht. Er sprang wieder herunter und wies dem Fahrer die Richtung.

    Auf der anderen Seite der Autobahn donnerte eine Explosion. Dann noch eine. Und noch eine. Der Nebel rückte immer näher und mit ihm die seltsamen weißen Gestalten, die vor den Sensoren der Claymore-Minen auftauchten und sie auslösten. Jetzt war ein neues Geräusch zu hören – ein tiefes Summen vom Himmel. Viele kleine Sterne bewegten sich über den Himmel. Das mussten die Sprühflugzeuge sein – beladen, aber bestimmt nicht mit Dünger oder Unkrautvertilgungsmitteln, sondern mit Wasser.

    Salz. Wasser. Salzwasser. Wenn sie diese entsetzlich lange Nacht überlebten, würde er persönlich dafür sorgen, dass dieses Mädchen irgendeinen hübschen Orden erhielt. Verdammt, sie sollten sie eigentlich zur Premierministerin machen, er, Crowe, würde das jedenfalls unterstützen. Wenn sie mit dem Wasser recht hatte und mit dem Salz, dann könnte das tatsächlich die Schlacht zu ihren Gunsten entscheiden.

    Er hoffte, dass sie recht hatte. Durchaus möglich, fand er. Wissenschaftlich ergab die Sache Sinn. Aber andererseits galt das auch für das, was sie über die Quallen und die Schneemänner gesagt hatte. Jedenfalls hatten sie bisher keine andere Erklärung für diese Dinger gefunden.

    Er schüttelte heftig den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Vier seiner Leute waren gefallen. Er würde nicht dulden, dass sie diese Helden als Krankheitserreger bezeichnete.

    23.40 Uhr

    Rebecca war nur noch knapp zehn Kilometer von Devonport entfernt, als ihr klar wurde, dass sie nicht durchkommen würde. Devonport lag an der Spitze einer langen Halbinsel, die sich wie ein dicker Finger von North Shore durch den Harbour erstreckte. Die Straße war eindeutig schon seit Stunden verstopft, und auf beiden Seiten reihten sich verlassene Fahrzeuge.

    Die Autobahn hatte sie vermieden und war stattdessen auf der Beach Road hierhergefahren. Auf dieser Strecke hatte sie nicht so viele aufgegebene und quer stehende Autos gesehen, aber hier, in Takapuna, war kein Durchkommen mehr. Die gesamte Innenstadt war ein einziger Schrotthaufen.

    Sie hielt mitten auf der Straße an, direkt neben einem silberglänzenden Porsche. Rechts befand sich ein großer Kinokomplex, das Bruce Mason Centre, und zur Linken ragte eine Reihe von Apartmenttürmen in die Höhe, die die kleineren Läden und Reihenhäuser auf der anderen Straßenseite und den Nebenstraßen wie Spielzeughäuser aussehen ließen.

    In vielen Wohnungen brannten die Lichter. Menschen, die nicht hatten fliehen können oder einfach beschlossen hatten, die Sache auszusitzen.

    Vor allem die beiden obersten Stockwerke der Gebäude waren grell beleuchtet. Die Leute versammeln sich, so hoch sie können, dachte sie, wahrscheinlich glauben sie, sich über dem Nebel zu befinden.

    »Was machen wir jetzt, Xena?«, fragte sie die Schimpansin, die sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt hatte und offenbar schlief. »Und warum bist du eigentlich nicht angeschnallt?«

    Xena gab keine Antwort.

    Sie würde nicht durchkommen. Aber sie musste durchkommen. Wenn sie nicht durchkam, würden Fatboy und Tane im Hafen vergeblich auf sie warten, während der Nebel vom Norden heranrollte.

    Natürlich war es möglich, dass Crowe und die Armee den Nebel aufhalten konnten, aber darauf wollte sie keinen einzigen Cent wetten.

    Links führte eine Seitenstraße zur Bootslipanlage von Takapuna und weiter zum Takapuna-Beach.

    Der Strand! Natürlich!

    Sie riss das Steuer herum und rammte den teuren kleinen Porsche wie ein Bulldozer aus dem Weg. Reifen quietschten, und Metall knirschte, und Funken sprühten aus etwas, was sich unter dem Porsche befunden haben musste, aber dann lag er auch schon recht ramponiert auf der Seite und Rebecca raste die Seitenstraße entlang.

    Am Ende der Slipanlage stand ein verlassener Bootsanhänger, aber die Motorhaube des Jeep zerlegte ihn in seine Bestandteile. Schon gruben sich die großen Räder in den Sand, und sie lenkte den Jeep in Richtung Devonport. Zur Marinebasis und zur Möbius. Zur sicheren Zufluchtsstätte.

    Es herrschte Ebbe; auf dem harten Sand direkt oberhalb der Wasserlinie kam der Jeep viel schneller voran als durch den weichen weißen Sand, der den oberen Teil des Strands bedeckte.

    Rebecca fuhr, so schnell sie es hier wagen konnte, hier auf dem Strand und im Dunkeln, denn es bestand die Gefahr, dass sie gegen Treibholz oder halb im Sand verborgene Felsen krachte. Das würden die Reifen nicht überleben, oder der Jeep würde umkippen.

    Aber Jeeps wurden speziell für solches Gelände gebaut. Die Fahrt war fast wie ein Sonntagsausflug, und bald kam sie an das Ende des Strands, wo sich eine Felsengruppe befand, die Takapuna Beach von der nächsten Bucht trennte.

    Sie hielt das Steuerrad ganz locker und ließ den Jeep seinen Weg über den felsigen, mit Kieseln und Steinbrocken übersäten Boden selbst finden. Sie hoffte nur, dass der Wagen hoch genug war, um auch über kleinere Felsbrocken hinwegzukommen.

    Wie als Antwort war vom Unterboden ein wütendes Scharren zu hören, aber Rebecca fuhr weiter. Dann endlich erreichte sie den höchsten Punkt der felsigen Uferstelle und holperte über große Brocken auf den nächsten Sandstrand zu. 

    23.50 Uhr

    Tane klammerte sich an die Leiter, die vom Krähennest nach oben führte, und ließ den Blick über das Schlachtfeld gleiten. Das Krähennest war ein starker Metallring, belegt mit einem Metallgitter, der sich rings um den Sky Tower zog, aber Tane kam er kaum sicherer vor als ein Drahtseil.

    Das Land brannte. Die Flammen breiteten sich immer weiter aus, und an den Brandstellen schien der Nebel tatsächlich zu verschwinden. Aber im größeren Umkreis des Feuerwalls wuchs er weiter an und wälzte sich nach Süden voran.

    Im Süden konnten sie immer noch die endlosen Schlangen der Rücklichter sehen; in dem verzweifelten Wettlauf, aus der Stadt zu fliehen, hatten sich Autos, Busse, Trucks in einem heillosen Durcheinander verkeilt.

    Tane und Fatboy hatten nicht mit dem Wind gerechnet. Er blies heute vom Meer her und heulte um den Turm, aber nicht gleichmäßig, sondern in wilden Böen, gegen die sie sich mit ihrem ganzen Gewicht stemmen mussten, um nicht von der Leiter gefegt zu werden, während sie sich gleichzeitig mit schmerzenden Händen an die Leiter klammerten.

    Die Techniker stiegen häufig diese Leiter hinauf. Aber eben an ruhigen, windstillen Tagen, und außerdem waren sie mit Gurten gesichert. Tane und Fatboy hatten keine Sicherheitsgurte. Und es war heute auch kein ruhiger, windstiller Tag. Es war nicht mal Tag.

    Schon stand Tane zehn Meter über dem Krähennest, das ihm von hier oben plötzlich noch schmaler und unsicherer vorkam. Er war von einem wahren Dschungel von Satellitenantennen und -schüsseln von sehr unterschiedlicher Größe umgeben.

    Aber er stieg immer höher hinauf und suchte im Licht der Taschenlampe nach den Seriennummern der Antennen. Fatboy stand noch auf dem Krähennest und befestigte das Chronophon mit einem starken Draht, den er durch Ösen am Boden des Koffers gezogen hatte, an dem Metallgitter.

    Wieder zerrte der Wind an Tane, und er verlor mit einer Hand den Halt, klammerte sich verzweifelt mit der anderen fest und wickelte ein Bein um die Leiter, bis die Bö abflaute.

    Er schaute nach unten. Fatboy war in voller Länge auf das Chronophon geworfen worden, stand aber sofort wieder auf und hob den Daumen, um Tane zu sagen, dass alles okay war.

    Noch ein paar Meter. Endlich entdeckte Tane die Schüssel, nach der sie suchten. Sie war riesig. Er las die Nummer, überprüfte sie aber nicht – schon seit Langem kannte er sie auswendig.

    »Wie sollen wir dieses Riesending drehen?«, schrie er durch eine neue Bö.

    »Kein Problem.« Fatboy kam die Leiter herauf und reichte ihm das Ende eines schwarzen Kabels. Ein ähnliches Kabel war an der Satellitenschüssel angeschlossen. Tane versuchte, es herauszuziehen, aber dann entdeckte er, dass der Stecker mit einem runden Silberring befestigt war, den man erst aufschrauben musste.

    Endlich konnte er das alte Kabel herausziehen und ließ es lose an seinen Befestigungen herunterhängen. Er steckte das neue Kabel ein und schraubte den Ring fest, bis er sich nicht mehr weiterdrehen ließ.

    Fatboy stand jetzt direkt unter ihm. Tane schwang sich zur Seite, hakte sich mit einem Bein fest und hing damit an der Schmalseite der Leiter, Hunderte Meter über dem Boden, um seinen Bruder vorbeiklettern zu lassen.

    Fatboy zog einen Schraubschlüssel aus der Tasche seiner Lederjacke und steckte ihn auf die Mutter am Sockel der Satellitenschüssel.

    »Achte auf die Datenanzeige!«, brüllte er. Der Wind riss ihm die Wörter von den Lippen.

    Die Schüssel war kalibriert. Es gab zwei Einstellschrauben, eine für vertikale Anpassung, mit der anderen ließ sich die Schüssel nach rechts oder links drehen.

    Tane warf einen Blick auf die Koordinaten, die er auf dem Handrücken notiert hatte, und beobachtete aufmerksam die Anzeige, als Fatboy die Schüssel steiler zum Himmel rückte.

    »Halt, stopp!«, rief er, als die rote Linie genau mit der richtigen weißen Linie übereinstimmte.

    Fatboy steckte den Schraubschlüssel auf den zweiten Bolzen, wobei er ihm fast aus der Hand fiel, und begann ihn zu drehen.

    »Versuch’s mal in der anderen Richtung«, brüllte Tane.

    Die Satellitenschüssel rückte in die richtigen Koordinaten.

    Sie hatten es fast geschafft.
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    SCHICKSALSBLITZE

    
      Mine eyes have seen the glory of

      the coming of the Lord:

      He is trampling out the vintage where

      the grapes of wrath are stored;

      He hath loosed the fateful lightning

      of His terrible swift sword:

      His truth is marching on.


      Julia Ward Howe,

      »The Battle Hymn of the Republic«

    


    Freitag, 1. Januar, 0.05 Uhr

    Rechts von Crowe ragte Mandersons große Gestalt aus dem Schützenloch, daneben stand ein Team von Feuerwehrleuten in Bioanzügen, die mehrere dicke Wasserschläuche vor ihren Löschfahrzeugen ausrollten. Die anderen Soldaten von Crowes Truppe hatten sich links von ihm an der Autobahn entlang verteilt. Er hatte außerdem Freiwillige von den Teams Grün, Orange und Gelb angefordert, und vierzig von den achtundvierzig Männern dieser Teams waren seinem Ruf gefolgt. Seit der Katastrophe am Weihnachtstag waren sie hier eingetroffen und hatten sich den Teams Rot und Blau angeschlossen. Und sie alle hatten an der Straße entlang Stellung bezogen.

    Schon wirbelte der Dunst um die Straßenlaternen. Sie standen unmittelbar am Rand des Nebels.

    Crowe hob die Waffe. Nicht seine normale XM8, sondern einen ganz gewöhnlichen Hochdruckreiniger. Hinter ihm tuckerte ein mit Diesel betriebener Generator.

    Er vergewisserte sich zum letzten Mal, ob der Reiniger auf höchste Druckstufe eingestellt war, und gab einen kurzen Probestoß ab. Der Wasserstrahl schoss über die gesamte Autobahn. In beiden Richtungen schossen solche Wasserfontänen aus den Stellungen der Soldaten heraus, die ihre Geräte ebenfalls testeten.

    Über ihnen kreisten die Sprühflugzeuge, die von hier unten winzig aussahen. Sie warteten nur auf Crowes Einsatzbefehl. Sie waren möglicherweise seine schärfste Waffe, und er wollte sie erst einsetzen, wenn die Ziele ganz klar erkennbar waren.

    Die Straßenlampen verschwanden im dichter werdenden Nebel, der um die kräftigen Lampen gelbe Lichthöfe bildete. Schon leckte der Nebel an den Rändern des Schützenlochs, in dem er kniete, kroch langsam hinein, wallte um seine Beine bis hinauf zu seiner Hüfte.

    Der Nebel schien die Angst mit sich zu bringen. Sie war so greifbar, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen. Alles in ihm drängte ihn, aufzuspringen und um sein Leben zu laufen, die Straße hinunter bis zur Stadt.

    Etwas an diesem Nebel sorgte dafür, dass diese Angst stärker war als jede Todesangst, die einen Soldaten beim Kampf normalerweise packte. Es war die Angst der Ungewissheit, aber noch etwas anderes, was man nicht beschreiben konnte. Es war, als fürchtete sich nicht nur sein Verstand, sondern jede Faser seines Körpers vor dem Nebel. Als zitterte jede einzelne Zelle, die zusammen das Lebewesen bildeten, das er war, vor den unerbittlich herankriechenden weißen Schwaden.

    Aber jetzt konnte er nicht mehr davonlaufen. Das hier war es – das war der ultimative Augenblick der Wahrheit für Auckland, für Neuseeland, möglicherweise sogar für die gesamte Menschheit. Hier. Hier und jetzt.

    Crowe wusste auch, wenn er diesen Terror so stark empfand, dass er kaum noch denken konnte, dann musste es seinen Männern ähnlich ergehen und natürlich auch den Kiwis, die kampfbereit neben ihnen lagen.

    Im Kopfhörer hörte er Mandersons Stimme. Er blickte zu ihm hinüber. Sein Freund sang. Ein altes Lied. Die aufwühlende Hymne, die schon im amerikanischen Bürgerkrieg die Soldaten des Nordens im Kampf gegen die Konföderierten gesungen hatten wie später auch die US-Soldaten im Ersten und im Zweiten Weltkrieg: die Schlachthymne der Republik.

    
      »Mine eyes have seen the glory of

      the coming of the Lord:

      He is trampling out the vintage where

      the grapes of wrath are stored;

      He hath loosed the fateful lightning

      of His terrible swift sword:

      His truth is marching on.«

    

    Und jetzt fielen auch andere Stimmen ein, die Straße hinauf und hinunter begannen die Soldaten zu singen. Zuerst die Männer vom USABRF in ihren schwarzen Biokampfanzügen. Dann stimmten ein paar Männer mit neuseeländischem Akzent zögernd ein.

    Crowe schaltete sein Kehlmikro ein und fiel in den Chor mit ein.

    
      »Glory, glory, hallelujah!

      Glory, glory, hallelujah!

      Glory, glory, hallelujah!

      His truth is marching on!«

    

    Der Nebel wirbelte um die Männer herum, und noch bevor der Chor zu Ende gesunden hatte, stießen die ersten Quallen aus dem Nebel heraus zu. Die Hymne verstummte allmählich, während die Männer begannen, auf die Kreaturen einzuschlagen, die mit ihren feinen Fühlern in die Bioanzüge einzudringen versuchten.

    Sie schossen direkt aus dem Nebel heran. Sie irrten nicht hin und her, sie suchten nicht, sie waren so unbeirrbar wie Lenkraketen, die auf ihr Ziel programmiert waren, wie Pfeile aus dem Nebel, mit fadendünnen Tentakeln, die hinter ihnen herwedelten.

    Die Männer schlugen wie verrückt auf die Kreaturen ein, zerquetschten sie, rissen sie von ihren Armen und Anzügen und schleuderten sie von sich. Die Luft wimmelte plötzlich von Quallen.

    Crowe schob den Einstellring seines Drucksprühgeräts auf »Spray« und drückte auf den Abzug. Er richtete die Düse in die Luft über den Quallen. Fünf oder sechs Quallen fielen zu Boden und wanden sich vor seinen Füßen. Ihre Oberfläche oder Haut, wenn man es überhaupt so nennen konnte, begann zu sprudeln und Blasen zu werfen. Das Salz wirkte tatsächlich, wie Crowe jetzt erkannte.

    »Hier, das ist für euch, ihr Blutegel!«, brüllte Manderson neben ihm.

    Crowe gab einen neuen Wasserstoß ab und brüllte den Feuerwehrleuten durch das Funkgerät seine Befehle zu.

    Die meisten Quallen fielen zu Boden. Crowe sah, dass jetzt die Feuerwehrleute vor den Löschzügen die schweren Schlauchmündungen anhoben. Ein riesiger Vorhang aus Salzwasser ging vor den Soldaten nieder – dicht wie ein zweiter Nebel.

    Die Quallen fielen und sprudelten jetzt zu Hunderten, sogar zu Tausenden. Die Straße vor der Verteidigungslinie war bald übersät mit weißlichen Kreaturen, die sich nur kurz wanden und dann still liegen blieben.

    Die Quallen, die er als Erste abgeschossen hatte, lagen immer noch vor seinen Füßen. Ihre Oberfläche schien sich zu verhärten, verwandelte sich in eine blassweiße Schale. Sie waren vom Nebel nicht mehr absorbiert worden!

    »Sie kommen!«, brüllte jemand in Crowes Kopfhörer, und schon sah er undeutlich den ersten Schneemann aus dem Nebel herantapsen. Das Geräusch, das sie verursachten, war kein Zischen – es war eher wie das Heulen des Windes um ein Haus in einer stürmischen Nacht.

    Zuerst bemerkte er nur ein paar, die aus dem Nebel herauskamen und dabei erst richtig Gestalt annahmen. Aber mehr und mehr erschienen hinter ihnen. Und plötzlich waren sie überall, wälzten sich wie eine geschlossene Mauer über die gesamte Straße auf die Soldaten zu.

    »Mein Gott!«, murmelte Manderson.

    »Druckspüher zurückhalten, bis sie näher heran sind!«, befahl Crowe. »Schlauchteams – Wasser ab!«

    Die Feuerwehrschläuche rechts neben Crowes Schützenloch schwollen an und ein gewaltiger, dicker Strahl von Meerwasser schoss heraus wie lange, nasse Arme, die durch den Nebel nach den Horden der heranrückenden Kreaturen griffen.

    Schneemänner, die von den Wasserstrahlen getroffen wurden, explodierten. Dicke, unförmige Tropfen ihrer Substanz flogen durch die Luft.

    Crowe sah, dass die vordersten in der Front der Schneemänner von den Salzwasserstrahlen buchstäblich in Stücke zerrissen wurden, als die Feuerwehrteams die Schläuche hin und her bewegten.

    Und doch kamen mehr und immer noch mehr Schneemänner aus dem Nebel.

    Crowe drückte auf den Sprechknopf seines Kehlmikros. »Ruft die Sprühflugzeuge heran. Über die gesamte Länge der Autobahn. Direkt über unserer Linie.«

    Am Himmel röhrten die Motoren. Die ersten Flugzeuge kamen im Tiefflug, knapp über dem tödlichen Nebel; der Dunst wurde dichter, als sich ihre Wasserlast in feinem Salzwassersprühnebel über die Straße senkte.

    Die Quallen fielen jetzt in ganzen Schwärmen aus dem Nebel zu Boden, häuften sich auf der Straße, aber die Schneemänner marschierten immer noch voran. Doch auch ihre Oberfläche schrumpfte und warf Blasen, die vom Salz verursacht wurden. Aber es hielt sie nicht auf.

    Die Löschzüge schwenkten die Düsen ihrer Schläuche hin und her, zerfetzten die Kreaturen in Massen, aber die Fahrzeuge standen in zu großen Abständen. Die Schneemänner rückten bis zur anderen Seite der Autobahn vor, zur Seite der Verteidigungslinie.

    »Wasserwerfer! Sprüht, was das Zeug hält!«, gellte Crowes Stimme durch die Kopfhörer.

    Noch mehr Tankwagen rollten heran, aber trotzdem wurde das Wasser knapp. Dank Rebecca wirkte das Salz und verhinderte, dass der Nebel die abgeschossenen Kreaturen wieder absorbieren konnte.

    Eine weiße Gestalt sprang ihn an. Crowe riss sein Drucksprühgerät hoch, zielte mit dem schwarzen Metallrohr und drückte ab.

    Ein Wasserstrahl schoss heraus und traf die Kreatur genau in der Mitte. Der Strahl riss ein Loch in das schwammige Wesen. Crowe bewegte die rote Düse ruckartig, sodass er die Kreatur förmlich zersägte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Manderson genauso kämpfte.

    Und hier, im lichter werdenden Nebel, stand Crowe nun endlich dem Feind Auge in Auge gegenüber. Zum ersten Mal sah er, warum die Leute bei den ersten Begegnungen diese Kreaturen mit Schneemännern verglichen hatten. Sie ähnelten aufgeblasenen Menschenwesen, als würden sie durch inneren Überdruck aufgebläht, und ihre Oberfläche war mit einer weißen, gallertartigen Substanz bedeckt.

    Und sie hatten Gesichter, wie er erst jetzt erkennen konnte. Fast menschliche Gesichter, mit Mündern, Nasen, sogar Augen, aber alles bestand aus derselben gallertartigen Substanz. Augen, Augenlider, alles war weiß. Sie blinzelten nicht. Der schiere Horror, den er zuvor verspürt hatte, wurde noch stärker, aber er wich nicht von der Stelle.

    Wieder mähte er eine der Gestalten nieder, schoss einer zweiten die Beine weg, schnitt einer dritten den Kopf ab.

    Alle fielen zu Boden.

    Ein paar Schritte vor ihm fegte der Strahl aus dem Feuerwehrschlauch unermüdlich hin und her – und endlich, endlich kam die Front der Schneemänner zum Stillstand. Wie wild hackte Crowe weitere Kreaturen in Stücke und entdeckte, dass er vor überschäumender Begeisterung jubelte.

    Sie bekamen allmählich die Oberhand. Die Verteidigungslinie hielt!

    »Der Nebel wird dichter!«, rief Manderson.

    »Ruft die Jäger heran!«, schrie Crowe. »Nahunterstützung! Abwurf direkt in den Nebel, vielleicht können wir ihn damit ausdünnen.«

    Aber er sah, dass nicht nur der Nebel dichter wurde, sondern dass sich die Kreaturen auch schneller bewegten. Wieder zerlegte er zwei von ihnen. Die Überreste der Schneemänner häuften sich auf der Straße. Direkt über dem Kampf zoomten die Sprühflugzeuge heran und bedeckten die Überreste mit Salzwasser, sodass sie weiter schrumpften und zischten.

    Auf der anderen Straßenseite blitzte es grell auf. Crowe ging in seinem Schützenloch in Deckung, und schon rollten die Schockwellen mehrerer gewaltiger Detonationen über ihn hinweg. Der Boden bebte.

    In diesem Augenblick hörte er Lucy Southwells Stimme im Kopfhörer, vom Kommandozentrum, hundert Meter hinter der Kampfzone.

    »Crowe, hier Lucy. Die Evakuierung ist fast abgeschlossen, aber wir haben keinen Kontakt mehr mit den östlichen Abschnitten der Linie.«

    »Mein Gott!«, sagte Manderson zum zweiten Mal in dieser Nacht, aber dieses Mal klang es wie ein Gebet.
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    DIE STILLE IM NEBEL


    0.30 Uhr

    Ramirez zog die Maschine steil hoch und schaute nach unten, wo die letzte seiner Luft-Boden-Raketen neben der Straße aufschlug, nicht einmal hundert Meter von den Schützenlöchern am anderen Straßenrand entfernt, in die sich die Soldaten duckten.

    So muss ein Präzisionsangriff aussehen, dachte er selbstzufrieden, und ein Präzisionstreffer.

    Die Sprühflugzeuge hatten mit leeren Tanks abgedreht. Auch sein Geschwader hatte alle Bomben abgeworfen und Raketen verschossen. Sie drehten ab in Richtung Flugzeugträger, um Nachschub zu laden.

    Nur Ramirez kreiste noch über dem Schlachtfeld und lieferte dem Flugzeugträger und den Bodentruppen Informationen.

    Er erkannte, dass die Verteidigungslinie dem Angriff standgehalten hatte, wenigstens hier vor Albany, und auch der westliche Abschnitt hielt. Aber der Vorort Mairangi Bay an der Ostküste war längst von der dichten Wolke verschluckt worden, die den Ostabschnitt der Linie umgangen hatte und aufs Meer hinausgetrieben war, um dann in weitem Bogen hinter der Linie wieder landeinwärts zu rollen.

    Um genau das zu verhindern, hatte man die Fregatten Te Mana und Te Kaha in der Bucht stationiert, wie Ramirez wusste. Aber jetzt sah er, dass die Te Mana mit starker Schlagseite auf dem Sand von Mairangi Bay Beach lag. Und die Te Kaha war auf eine Felsenzunge aufgelaufen und würde wohl bald auseinanderbrechen. Auf beiden Schiffen war keinerlei Leben zu erkennen.

    Abgesehen vom Stillstand vor Albany und auf der Westseite strömte der Nebel ungehindert an der östlichen Seite von North Shore hinunter, breitete sich hinter den Verteidigungslinien von Albany weiter aus, fraß sich bereits über die Vororte Castor Bay, Campbells Bay, Milford hinweg und wälzte sich in Richtung Takapuna und Devonport weiter.

    Ramirez wagte sich sehr tief hinunter und versuchte zu erkennen, wie es um die Bodentruppen auf der Autobahn stand, aber der Nebel war zu dicht.

    1.10 Uhr

    Rebecca jagte den Wagen vom Sandstrand auf die grasbewachsene Uferböschung hinauf, die sich am Cheltenham Beach entlang erstreckte, und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass sie es auf die Straße zurück geschafft hatte.

    Manche der von Felsbrocken übersäten Landzungen zwischen den Strandbuchten waren normalerweise fast unbefahrbar. Wenn nicht gerade Ebbe gewesen wäre, hätte sie es wohl nicht geschafft.

    Sie schaltete hoch, jagte mit laut aufheulendem Motor am Navy Training Centre vorbei und bog in eine größere Straße ein. Als sie an einer Kreuzung einen Blick nach rechts warf, blieb ihr fast das Herz stehen: Der Nebel lag kaum hundert Meter von ihr entfernt und kroch ziemlich schnell über die Straße.

    Hier lagen nur wenige verlassene Fahrzeuge herum, die sie wie eine Slalomfahrerin umkurvte, wobei sie im Rückspiegel den Nebel ständig im Auge behielt.

    Der letzte Straßenabschnitt, der am Devonport Golf Club vorbeiführte, war frei von Hindernissen.

    Inzwischen war Xena aufgewacht, wenn sie überhaupt geschlafen und sich nicht nur ausgeruht hatte. Aber sie blieb still sitzen und beobachtete mit ihren weisen Augen Rebecca beim Fahren.

    Rebecca jagte auf der langen, gewundenen Straße am Fuß des Mount Victoria entlang und gab noch mehr Gas, als sie die verlassen daliegende Hauptstraße von Devonport erreichte.

    Beim Hafen bog sie nach rechts ab und jagte am Damm entlang zum Marinehafen.

    Die Zufahrt wurde durch Schranken versperrt – das überraschte Rebecca nicht sonderlich. Aber was sie überraschte, obwohl sie eigentlich damit hätte rechnen sollen, war die Tatsache, dass ein bewaffneter Wärter aus dem Wärterhäuschen trat und ihr signalisierte anzuhalten. Er hielt eine Pistole schussbereit in der Hand.

    »Keine Durchfahrt«, sagte er, keineswegs ruhig und freundlich. »Das ist Militärgebiet.«

    Und schon trat ein zweiter Wärter aus dem Wachhaus, der sofort eine automatische Waffe auf sie richtete.

    »Lassen Sie mich durch!«, rief Rebecca dringlich. »Ich muss einen Befehl von Doktor Crowe und Doktor Southwell ausführen.«

    »Keine Durchfahrt«, wiederholte der Wärter stur.

    »Und jetzt verschwinde!«, knurrte der zweite Wärter.

    Xena kreischte, und die Wärter zuckten zusammen; sie hatten die Schimpansin zuvor noch nicht bemerkt.

    »Was zum Teufel … ?«, begann der erste Wärter und starrte Xena verblüfft an.

    »Großer Gott!«, rief der andere Wärter und schaute in die Richtung, in die auch Rebecca und Xena blickten.

    Der Nebel rollte schnell den Abhang in Richtung Meer herunter und verschluckte unterwegs ein Gebäude nach dem anderen.

    1.10 Uhr

    Crowe wurde von zwei weiteren Albtraumkreaturen angegriffen, die sich plötzlich aus dem unglaublich dicht gewordenen Nebel auf ihn stürzten. Er schaffte es gerade noch, seinen Drucksprüher hochzureißen und sie mit einem einzigen Wasserstoß in Stücke zu zerfetzen.

    Die Sprühflugzeuge hatten abgedreht. Ebenso die Kampfflugzeuge. Das Mädchen hatte recht behalten. Sie hatte recht behalten mit dem Salz. Recht behalten mit dem Wasser. Und recht behalten überhaupt mit allem, was sie ihm geraten oder vorgeschlagen hatte.

    Ein weiterer Schneemann stieg plötzlich vor ihm hoch, aber bevor er reagieren konnte, fällte ihn Manderson mit einem scharfen Wasserstoß.

    War es also nicht auch möglich, dass sie mit den Kreaturen recht hatte?

    Die Zwillingswasserschläuche links von Crowe waren verstummt. Er schaute hinüber. War ihnen das Wasser ausgegangen?

    Wo die Feuerwehrleute gestanden hatten, zwei Mann an jedem Schlauch, standen vier Schneemänner still und unbeweglich. Sie absorbierten. Verdauten.

    »Stony«, sagte Manderson ruhig und blickte hinter sich.

    Crowe drehte sich um. Der Nebel hatte sich von hinten an sie herangeschlichen und erreichte in diesem Augenblick ihre Stellungen. Die Front des Nebels wimmelte von Antikörpern, und hinter ihnen konnte er in dichten Reihen die Gestalten der Makrophagen ausmachen.

    »Stony … wir haben’s hinter uns«, sagte Manderson, und in seiner Stimme lag eine stille, gelassene Ergebenheit. »Wir haben lange genug durchgehalten …«

    Und dann kam ein zischendes Geräusch aus der Nebelwand, und Mandy verschwand, und an seiner Stelle stand nun einer von ihnen. Dort, wo Mandy eben noch im Schützenloch gekauert hatte. Die Kreatur blickte Crowe still und mit starren Augen an.

    Crowe schrie verzweifelt auf und drückte den Abzug seines Drucksprühers durch. Der Strahl riss eine gezackte Linie durch die Gestalt, und die Überreste von Mandersons Bioanzugs mit der roten »2« quollen heraus und hingen über das zerrissene weiße Schwammgebilde herab.

    Um Crowe herum wurde der Nebel immer dichter. Hektisch blickte er sich nach allen Seiten um, aber wenn überhaupt noch einer seiner Männer am Leben war, war er im Nebel jedenfalls nicht mehr zu sehen. Er schaltete sein Mikro ein und rief sein Team, aber die Antwort war Stille.

    Ein Antikörper klatschte gegen das Visier seines Helms und nahm ihm die Sicht. Crowe schrie vor Entsetzen und schlug ihn weg. Er stapfte geradewegs in den Nebel, wobei er den Kopf heftig schüttelte, um die Antikörper abzuwehren. Der Schlauch seines Wasserwerfers zog ihn zurück, versuchte, ihn zurückzuhalten, aber er riss heftig daran, spürte, dass etwas nachgab, und marschierte weiter.

    Als Wasserwerfer war das Gerät nutzlos geworden; er packte es am Sprührohr und benutzte den Griff als Schlagwaffe. Wild um sich schlagend ging er weiter, hieb wütend nach allen Seiten auf die tödlichen Kreaturen ein, die sich jetzt von allen Seiten auf ihn warfen.

    
      »Mine eyes have seen the glory of

      the coming of the Lord:

      He is trampling out the vintage where

      the grapes of wrath are stored;

      He hath loosed the fateful lightning

      of His terrible swift sword:

      His truth is marching on.«

    

    Seine Stimme füllte den Anzug. Crowe riss die Gesichtsmaske auf und ließ die Worte in den Nebel hinausschallen.

    
      »Glory, glory, hallelujah!«

    

    Und dann herrschte Stille im Nebel.
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    DER WEISSE TOD


    1.15 Uhr

    Die Leitern hinunter kamen sie schneller voran, aber trotzdem waren es eine Menge Sprossen. Auch auf den Treppen ging es schneller; sie jagten im düsteren Licht der Notbeleuchtung durch das Treppenhaus, immer zwei, drei oder sogar vier Stufen auf einmal nehmend.

    Dennoch kam es ihnen wie eine Ewigkeit vor, bis sie die Hauptaussichtsplattform wieder erreicht hatten.

    Tane lief sofort zu der Tür, die zu den vielen Treppenhäusern im Hauptteil des Turms führte, aber Fatboy rief ihn zurück: »Komm mal her.«

    Tane kehrte um. Fatboy stand an den Fenstern aus gehärtetem Glas, die das gesamte Deck umgaben, und starrte hinaus.

    Tane folgte seinem Blick, und was er sah, verschlug ihm den Atem. Sein Herz begann zu rasen, und das Blut pochte in den Ohren. Seine Knie wollten nachgeben, und er musste sich auf das Geländer stützen.

    Überall um ihn herum war die Welt weiß geworden.

    Auckland lag unter einem Nebelmeer. Die gesamte Stadt – verschwunden. Alles, was sie im kalten Licht des Mondes sehen konnten, war die Oberseite einer riesigen Wattewolke. Steil unter ihnen drang ein rötliches Blinken durch den Nebel, und Tane erinnerte sich, dass dort mitten auf der Straße ein Löschzug der Feuerwehr stand.

    »Haben wir ihnen genug Zeit gegeben?«, fragte Tane und schaute nach Süden.

    »Ich denke schon«, antwortete Fatboy.

    »Und was wird aus uns?«, fragte Tane mit schwacher, zittriger Stimme.

    »Wir sind zu spät dran«, sagte Fatboy ruhig. »Für uns gibt es keinen Fluchtweg mehr. Es ist aus mit uns beiden.« Fatboy drehte sich zu ihm und schaute ihn an. »Aber nicht für Rebecca. Wenn sie es bis zum U-Boot geschafft hat, kann sie es auch bis zur Unterwasserhöhle schaffen. Und dann kann sie auch die Botschaften senden.«

    »Nicht für Rebecca«, wiederholte Tane wie ein fernes Echo. Rebecca würde ein Leben ganz allein im U-Boot ertragen müssen, während über ihr die Welt verschwand. Und nur Rebecca würde die Botschaften in die Vergangenheit schicken.

    Die Botschaften!

    »Die Botschaften waren mit ›TR‹ gezeichnet«, protestierte Tane schwach. »Tane und Rebecca! Nicht nur ›R‹!«

    Fatboy starrte eine Weile schweigend auf den Nebel hinunter. »Wenn du Rebecca wärst, allein in einem U-Boot, und müsstest die Mitteilungen in die Vergangenheit an dich selbst und an deinen Kumpel Tane schicken«, sagte er langsam, »wie würdest du sie dann unterschreiben?«

    Mit sinkendem Mut sah Tane ein, dass Fatboy recht hatte.

    »Wir könnten doch einfach hier bleiben«, schlug er vor. »Abwarten, bis der Nebel weitertreibt.«

    Fatboy schüttelte den Kopf und wies mit einer knappen Geste auf den Nebel. »Er steigt immer höher.«

    Tane schaute seinen Bruder an. Schweigend. Und Fatboy erwiderte seinen Blick ohne jede Verlegenheit. Wie sehr ich mich doch in ihm getäuscht habe, dachte Tane, ich hätte ihm von Anfang an vertrauen sollen.

    Fatboy sagte: »Du und Rebecca …«

    »Nur gute Freunde …«, unterbrach ihn Tane schnell.

    Fatboy lachte. »Sie mag dich, Tane, sie mag dich wirklich sehr. Das ist mehr als ›nur gute Freunde‹.«

    »Nein, wirklich nicht. Wir sind nur einfach … Warum – was hat sie gesagt?«

    »Nichts. Es ist nicht ihre Art, darüber zu sprechen. Aber ich kann es sehen.«

    »Du täuschst dich«, sagte Tane.

    »Nein, ich täusche mich nicht.« Fatboy schüttelte den Kopf. »Aber es wäre nicht richtig, wenn ich es dir jetzt nicht sagen würde. Gerade jetzt, wo wir …« Seine Stimme versagte, und sein Blick glitt wieder zum Nebel hinaus.

    »Du hast mich immer beschützt«, sagte Tane heiser. »Ich hätte viel mehr …«

    »Du hättest nichts anders machen sollen«, sagte Fatboy. »Ich wusste immer, wer du bist.«

    Aber dieses Mal würde Fatboy ihn nicht beschützen können. Und er würde Fatboy nicht beschützen können. Hier konnten sie beide nichts mehr tun.

    Tane schaute seinen Bruder an und bot ihm die Hand. Es war eigenartig, aber es schien genau richtig. Fatboy schüttelte sie, dann zog er Tane an sich, und sie pressten Nase und Stirn aneinander. Dreimal tauschten sie das traditionelle hongi. Einmal für den Menschen selbst, einmal für die Vorfahren, einmal für das Leben auf der Erde.

    Das hongi war eine Begrüßung, aber beide wussten, dass es hier ein Abschied war.

    Sie traten in den Treppenschacht und machten sich an den Abstieg. 

    1.16 Uhr

    »Verdammt, aus dem Weg!«, schrie Rebecca schrill und rammte den Gang ein.

    Der Jeep krachte gegen die Schranke. Glas splitterte.

    »Stopp!«, brüllte der Wärter, wurde aber plötzlich unsicher, als er den Nebel noch näher heranrücken sah. Unentschlossen schwenkte er die Pistole zwischen Rebecca und dem Nebel hin und her.

    Die kräftige Schrankenstange bog sich ein wenig durch.

    Rebecca riss den Schalthebel auf Rückwärtsfahrt und setzte den Jeep ein paar Meter zurück.

    »Stopp!«, schrie jetzt auch der zweite Wärter und hob die Waffe.

    Sie ignorierte ihn und trat auf das Gaspedal. Der Jeep startete mit durchdrehenden Reifen und rammte die Schranke, die sich noch ein wenig stärker verbog. Rebecca ließ nicht locker; sie trat das Gaspedal noch weiter durch; die Reifen kreischten und begannen zu rauchen, und das Heck des Jeeps schwang hin und her, als wolle es seitlich ausbrechen, doch immer noch verhinderte die Schranke, dass Rebecca weiterfahren konnte.

    Ein kurzer, trockener Knall, und die Windschutzscheibe zersplitterte. Xena und Rebecca schrien im Chor auf.

    Rebecca warf sich über den Sitz, fand sofort den Türöffner und ließ sich aus dem Fahrzeug fallen. Sie packte Xenas Hand und schwang sie auf den Arm, dann lief sie auf die Hafenmauer zu, wobei sie instinktiv darauf achtete, den Jeep zwischen sich und den Wärtern zu halten, um sich so weit wie möglich zu entfernen, bevor sie wieder auf sie schossen.

    Es funktionierte nur ein paar Sekunden lang. Wieder knallte es, und etwas pfiff an ihrem Ohr vorbei. Xena heulte auf.

    Rebecca raste die Straße hinunter, die zu der kleinen Gebäudegruppe führte, die die Marinebasis bildete. Es waren alte Holzschuppen mit Wellblechdächern, die aus den Vierzigerjahren des letzten Jahrhunderts stammten oder vielleicht sogar noch älter waren.

    Jetzt fielen keine Schüsse mehr. Als sie einen Blick zurück wagte, sah sie auch, warum. Die Wärterhütte und der Jeep waren bereits vom Nebel umhüllt, und wo der zweite Wärter gestanden hatte, stand jetzt eine weiße Makrophage, still und bewegungslos.

    Der erste Wärter lag auf dem Boden. Er schien zu schreien, aber kein Ton war zu hören. Dutzende Antikörper bedeckten sein Gesicht, seine Arme und Beine.

    Der Nebel rollte weiter über die dunklen Gebäude auf ihrer rechten Seite; Rebecca blieb daher keine andere Wahl mehr, als der Straße zu folgen.

    Und dort lag es. An der Seite eines Landestegs vertäut. Das vertraute, beulenartige gelbe Gebilde, das sie Möbius getauft hatten. Sie musste nur noch hundert Meter über den Anlegesteg laufen.

    Aber der Nebel wallte bereits um sie herum, und sie stolperte und stürzte. Xena schrie auf und rollte über den Teerbelag.

    Rebecca versuchte sofort wieder aufzustehen, aber ein Bein schien nicht mehr richtig zu funktionieren. Verwirrt blickte sie nach unten und entdeckte ein gallertartiges Ding mit kurzen dünnen Tentakeln, das an ihrem Schenkel hing.

    Sie schrie vor Entsetzen und Angst, dann vor Schmerz, als der Stich der nadelscharfen Fasern ihr geschocktes Gehirn erreichte.

    Doch irgendwie kam sie wieder auf die Beine und stolperte weiter, das fast nutzlos gewordene Bein hinter sich herziehend.

    »Komm schon, Xena!«, schrie sie, aber die kleine Schimpansin saß nur da und starrte sie ängstlich an. Jetzt spürte sie die Stiche auch im linken Arm, als sich zwei Antikörper daranhefteten, und schon wurde auch ihr Arm taub und nutzlos.

    »Komm mit, wenn du willst!«, schrie sie Xena an. »Ich warte nicht auf dich!«

    Sie wusste bereits, dass sie keine Chance mehr hatte, das U-Boot zu erreichen, aber wenn sie es wenigstens bis zum Rand des Stegs schaffte, wenn sie ins Hafenwasser …

    Wieder knickte sie ein, kaum einen Meter vom Stegrand, vom rettenden Wasser entfernt, und sah, dass sich jetzt auch ein Antikörper an ihr gutes Bein geheftet hatte.

    »Weg mit dir!«, schrie sie schrill und kroch weiter, so gut sie mit einem Arm und der restlichen Bewegungsfähigkeit des rechten Beins noch kriechen konnte.

    Doch dann wirbelte der Nebel noch dichter um sie herum und eine Gestalt löste sich daraus, direkt vor ihr. Sie hob den Kopf. Eine Makrophage trat ihr in den Weg, groß und weiß im Licht des Mondes, und stellte sich zwischen sie und den Ozean. Wartete auf sie.

    »Lass mich in Ruhe!«, schrie sie und kroch noch ein paar Zentimeter weiter.

    Doch die Gestalt kam näher. Rebecca schrie noch einmal, ein letztes Mal, nur kam dieser Schrei gar nicht von ihr, es war nicht ihre Stimme, es war nicht einmal eine menschliche Stimme. Etwas Haariges, Braunes wirbelte heran, sie spürte kleine Füße auf ihrem Rücken, dann sprang auch schon Xena von Rebeccas Schultern direkt auf die Makrophage, klammerte sich um den Nacken der weißen Gestalt, riss sie im Schwung mit sich, sodass sie rückwärtstaumelte und das Gleichgewicht verlor, und dann stand keine Makrophage mehr vor Rebecca, und es schien Minuten zu dauern, bis sie das Aufplatschen der Körper hörte und Wasser aufspritzen sah.

    »Xena!«, schrie sie, und der Nebel mit seinen geisterhaften Gestalten waberte um sie herum.
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    DER GOTT AUS DER MASCHINE

    1.25 Uhr

    Der Nebel war nicht in den Schacht gedrungen. Völlig frei von Antikörpern und Makrophagen. Zuerst stiegen sie die Treppe nur langsam hinunter, Stufe um Stufe, dann immer schneller.

    Fatboy trug seine Motorradkleidung, die fast vollständig aus Leder gefertigt war, aber Tane trug nur Jeans und die modische Lederjacke, die er sich beim Einkaufsbummel mit Rebecca gekauft hatte, vor ungefähr hundertfünfzig Jahren.

    Er glaubte zwar, dass das Leder stark genug war, um die Antikörper abzuhalten, aber bei den Jeans war er nicht so sicher.

    Unten an der Treppe im Erdgeschoss hatten sie ihre Motorradhelme liegen gelassen, die beide ein Vollvisier hatten. Es war beruhigend, die Helme wieder aufzusetzen. Sie boten wenigstens etwas Schutz.

    Die Welt war still, als sie oben am letzten langen Treppenabschnitt standen. Sie befanden sich hier in der Eingangshalle des Casinos. Die riesigen Glastüren des Casinos waren aus Temperglas, das als bruchsicher galt und dicht verschlossen. Hielten die Welt – und damit auch den Nebel – fern.

    Fatboy wollte auf die Lifttüren zugehen, aber Tane hielt ihn zurück.

    »Wir schaffen es nicht bis zur Harley«, flüsterte er. »Wir brauchen irgendetwas, um uns vor ihnen zu schützen.«

    »Woran denkst du?«, fragte Fatboy.

    Tane deutete mit einer Kopfbewegung auf die riesigen Glastüren der Halle. Sie konnten Gestalten sehen, die sich draußen im Nebel bewegten; das blinkende rote Warnlicht der Feuerwehr, die weiter unten auf der Straße stand, ließ sie wie rot umrissene Silhouetten erscheinen.

    Hastig gingen sie hinter dem Empfangstresen in Deckung.

    »Das Feuerwehrauto?«, fragte Fatboy und runzelte die Stirn. »Sie würden uns meilenweit kommen sehen.«

    »Es ist groß und stark«, meinte Tane. »Und von hier bis zum Princess Wharf geht es fast immer bergab, bis hin zur Hobson Street.«

    Fatboy nickte zustimmend. »Ist jedenfalls einen Versuch wert.«

    Noch mehr Gestalten irrten vor der Glastür im Nebel, als ob sie ihre Hoffnungen zunichte machen wollten. Plötzlich krachte es an den Glasflügeltüren, und sie duckten sich unwillkürlich, doch als sie wieder aufblickten, schien alles normal zu sein.

    Doch schon krachte es erneut und dieses Mal begleitet vom Geräusch von splitterndem Glas.

    »Hoffentlich wartet Rebecca noch auf uns, wenn wir ankommen«, sagte Tane.

    Fatboy lächelte gezwungen. »Erst mal müssen wir es bis zum Feuerwehrauto schaffen. Wie machen wir das?«

    Das regelmäßig blinkende Warnlicht schien sie herbeiwinken – oder in die Fänge der Schneemänner locken zu wollen.

    »Sturmlauf wird wohl das Beste sein, denke ich«, überlegte Fatboy. »Wir rasen direkt hinüber und springen in den Wagen, bevor sie uns erwischen können.«

    »Das schaffen wir nicht«, sagte Tane zweifelnd.

    »Wir können nicht ewig hierbleiben.«

    Tane nickte. »Okay, aber ich brauche etwas Dickeres als nur die Jeans an den Beinen, sonst habe ich überhaupt keine Chance.«

    Er blickte sich in der Halle um. Auf der einen Seite stand der lange Tresen der Rezeption. In der Mitte befand sich der Tisch der Empfangsdame und auf der anderen Seite ein ziemlich großes Café, daneben ein Souvenirladen. Vielleicht würde er dort etwas finden?

    Der Laden war verschlossen, aber Tane schlug das Schaufenster mit einem Abfalleimer aus Metall ein. Vorsichtig stiegen sie über die Glasscherben.

    »Selbst wenn wir ein paar Plastik-Tikis vor uns hertragen, werden sie uns nicht vom Leib bleiben«, bemerkte Fatboy.

    Sie fanden Baseball-Kappen mit dem Neuseeland-Logo, Schals, Gürtel, Wollmützen; T-Shirts hingen an einem Metallständer mitten im Raum. Tane experimentierte gerade mit den T-Shirts, die er um seine Beine zu wickeln versuchte, als Fatboy rief: »Komm mal hier rüber.«

    In einer Ecke lag ein Stapel Schaffelle, dick und wollig. Ein beliebtes Souvenir bei Touristen, die ein Land besuchten, in dem achtzig Millionen Schafe lebten. Tane strich über die lederne Rückseite und nickte. »Das muss reichen.«

    Er wickelte ein Schaffell um jedes Bein und band sie mit teuer aussehenden Ledergürteln fest. Ein weiteres Schaffell band er um den Bauch.

    Er stellte den Kragen der Lederjacke hoch und band als zusätzlichen Schutz einen dicken Wollschal um den Hals. Schließlich zog er Lederhandschuhe an.

    »Wie seh ich aus?«, wollte er wissen.

    »Mää-mää«, blökte Fatboy.

    Tane stutzte und dachte kurz darüber nach. Er nahm ein weiteres Schaffell und drapierte es um seine Schultern, wobei er die Ecken mit einer riesigen Sicherheitsnadel über der Brust befestigte.

    »Gestalterkennung!«, sagte er. »Die Antikörper erkennen ja nur bestimmte Gestalten. Erinnerst du dich an Vicky Greens Zeichnung mit den Kreisen und den Dreiecken und den Stängeln? Wenn wir unsere Gestalt verändern, kann es sein, dass sie uns nicht erkennen!«

    Fatboy griff nach einem Schaffell. »Cleveres Bürschchen, der Kleine.«

    Und wenn das nicht funktionierte, würden die Felle trotzdem ein wenig mehr Schutz gegen die Kreaturen bieten.

    Sie betrachteten sich einen Moment lang gegenseitig und mussten lachen – trotz der gefährlichen Situation oder gerade deshalb.

    Der Lärm am Eingang war immer lauter geworden; auch das bruchsichere Glas der Türen würde wahrscheinlich dem Druck nicht mehr lange standhalten können.

    »Dort kommen wir nicht mehr durch«, rief Fatboy. »Vielleicht mit dem Lift runter und durch die Tiefgarage und den Seitenaus…«

    Die beiden riesigen Glastüren zerbarsten gleichzeitig. Der Nebel strömte ins Casino. Und mit dem Nebel kam das furchtbare Zischen. Im Nebel wimmelte es von Antikörpern. Hunderte von Antikörpern. Und dahinter tappten die großen Makrophagen herein.

    »Los, komm schon!«, schrie Fatboy und raste quer durch die Casinohalle.

    Tane riskierte einen Blick über die Schulter. Schon hatte sich der Dunst in der Halle ausgebreitet, der mit jeder Sekunde dichter wurde. Die Makrophagen folgten ihnen, aber langsam, als wateten sie durch hüfthohes Wasser.

    »Sie sind langsamer geworden«, brüllte Tane. »Der Nebel ist noch zu dünn – sie können sich darin nicht so schnell bewegen.«

    Mitten im Raum befand sich die Liftanlage. Die Tür des Lifts, den sie bereits benutzt hatten, stand offen. Sie liefen hinein, und Tane drückte hastig auf die Taste zur ersten Ebene der Tiefgarage. Nichts regte sich.

    »Scheiße!«, brüllte er.

    Vor dem Lift tappten die ersten Makrophagen um die Ecke des Liftschachts und kamen auf sie zu, fast wie in Zeitlupe.

    Tane rammte noch einmal den Finger auf die Taste, während Fatboy auf die Taste drückte, mit der sich die Lifttür schließen ließ.

    Die weißen Gestalten kamen noch näher und versperrten den Fluchtweg. Tane drückte sich in eine Liftecke und streckte die Hände aus, als könne er so die Makrophagen von sich fernhalten. Fatboy richtete sich zu voller Höhe auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte den Ungeheuern trotzig entgegen. Die ersten Makrophagen hatten gerade die Lifttür erreicht, als sie sich plötzlich schloss.

    Ein paar Sekunden später ertönte ein leiser Gong, und sie öffnete sich wieder. Sie blickten in eine dunstige, düstere Parkebene. Graue, dunstverhangene Betonwände ringsum. Nur ein schmaler Streifen Nebel kroch langsam auf den Zufahrten von den darüber liegenden Parkebenen herunter und wurde dort von den großen Frischluftventilatoren buchstäblich zerstäubt, die normalerweise gegen die Autoabgase ankämpften.

    »Hier lang!«, rief Fatboy und deutete auf das Zeichen »Ausfahrt«.

    Es war unheimlich, durch den unterirdischen Dunst zu laufen. In der Nähe flackerte eine halb defekte Neonlampe, die wie eine Art Stroboskop durch den dünnen Dunst drang. Ihre Schritte hallten in schnellem Stakkato von den kahlen Betonwänden zurück.

    Jeden Augenblick mussten sie mit Antikörpern und Makrophagen rechnen, die sich aus dem Nebel über sie hermachen würden, aber nichts davon ließ sich blicken. Hier unten in der Tiefgarage war der Nebel für die Kreaturen einfach noch zu dünn.

    Sie rannten eine lange Auffahrtsrampe hinauf, erreichten die nächste Ebene, liefen eine weitere Rampe hinauf und sahen endlich ein Schild: »Ausfahrt Hobson Street«.

    Die Ausfahrt erwies sich als lange Kurve, die sie aus dem Gebäude in den dichteren Nebel führte.

    »Langsam bewegen«, sagte Tane. »Crowe sagte, sie fühlen Bewegungen im Nebel.«

    Sie ließen sich auf alle viere nieder und krochen, langsam und vorsichtig weiter, wobei sie versuchten, den Nebel so wenig wie möglich aufzuwirbeln. Am Ende der Ausfahrtspur kamen sie an den Parkhauskassen und den Ausfahrtschranken vorbei und gelangten endlich auf die Straße vor dem Gebäude.

    Der Löschzug der Feuerwehr stand kaum fünfzig Meter weit entfernt, mitten auf einer Kreuzung, aber in dem dichten Nebel sahen sie nur undeutlich die Warnleuchten blinken. Von der Besatzung war nichts zu sehen, aber das hatte Tane auch gar nicht erwartet. In der Ferne bellte ein Hund wie verrückt.

    Die Straße selbst konnten sie kaum sehen – als gäbe es sie gar nicht.

    Tane schob seinen Helm dicht an Fatboys Kopf und flüsterte: »Nicht sprechen, nur wenn es nicht anders geht. Sie reagieren auch auf Geräusche.«

    Aus der Richtung des Löschzugs kam ein scharfes Zischen, das immer lauter wurde. Tane und Fatboy erstarrten. Tane zeichnete rasch ein Kreuz über sein Visier, eine Warnung, dass sie nicht einmal mehr atmen sollten.

    Zwei Makrophagen schossen plötzlich an ihnen vorbei. Sie bewegten sich sehr schnell, hielten aber nicht an. Tane und Fatboy, die regungslos auf dem Asphalt am Ende der Ausfahrt knieten, schienen sie nicht zu bemerken. Kurz darauf trieben auch ein paar Antikörper im Nebel vorbei.

    Tane wartete, bis das Zischen nicht mehr zu hören war, dann tippte er Fatboy leicht auf die Schulter.

    Sie mussten noch einmal anhalten, als eine weitere Makrophage von rechts auftauchte und direkt vor ihnen mit lautem Zischen stehen blieb. Tane war absolut sicher, dass sie sie erspürt hatte, und worauf sie jetzt wartete, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Er schloss die Augen und hielt den Atem an. Wie war es, wenn man von diesem Ding verdaut wurde? Tat es weh, oder war es ganz schnell vorbei? Langsam öffnete er wieder die Augen, rechnete damit, vernichtet zu werden, aber nach einer Weile glitt die Makrophage einfach weiter, und das Zischen verklang im Nebel.

    Tane spähte vorsichtig um die Ecke des Casinos, um festzustellen, ob sich Makrophagen in der Nähe des Löschzugs aufhielten. Doch im dichten Nebel konnte er nicht weit sehen. Im Nebel waren die Gestalten fast unsichtbar, und solange sie sich nicht bewegten, war auch ihr Zischen nicht zu hören.

    Das Hundegebell klang jetzt viel näher, aber das Tier selbst war nicht zu sehen.

    Doch aus derselben Richtung hörte Tane das verräterische Zischen, und das Gebell wurde noch lauter. Der Hund brauchte keine Angst zu haben, dachte Tane verbittert, die Makrophagen waren nur hinter menschlichen Zellen her.

    Er kroch einen Meter weiter, dann noch einen, und plötzlich schoss aus dem Nebel eine dunkle Gestalt mit irrem Gebell heran. Der Hund blieb ein paar Schritte entfernt stehen und fletschte bösartig die Zähne, knurrte und bellte und schnappte wütend nach ihm.

    Tane zuckte unwillkürlich zurück und richtete sich auf.

    Sofort war aus drei verschiedenen Richtungen das Zischen zu hören, das sich rasend schnell näherte.

    »Los!«, brüllte Fatboy und sprang auf.

    Die Tür des Fahrerhauses stand weit offen.

    Tane warf sich hinein und hörte, wie Fatboy die Tür hinter sich zuschlug.

    Doch auf der Fahrerseite war das Fenster heruntergelassen, und Tane tastete verzweifelt nach der Kurbel, fand sie und kurbelte wie irre das Fenster hoch.

    Da krachte es schon an der Tür, aber das Metall und das bruchsichere Glas hielten stand. Tane sah kurz eine der aufgeblähten Makrophagen vor dem Fenster auftauchen, zwang sich aber, sich auf das zu konzentrieren, was er jetzt zu tun hatte.

    Vor der Windschutzscheibe sah er drei oder vier Makrophagen auftauchen.

    »Fahr los!«, brüllte Fatboy und tastete hektisch über die Schalter auf der Beifahrerseite.

    Fahren? Wie denn? Tane hatte noch nie im Leben einen Löschzug der Feuerwehr gefahren, aber Fatboy vermutlich auch nicht. Endlich entdeckte er den Schlüssel, der nicht an der Lenkradsäule, sondern vor ihm im Armaturenbrett steckte, und drehte ihn um. Der Motor röhrte auf.

    Gangschaltung … wo war die Gangschaltung? Der Truck hatte Automatikgetriebe, wie im plötzlich klar wurde, und er schob den Hebel auf Drive.

    Dann entdeckte er auch die Handbremse und löste sie, gleichzeitig trat er den Gashebel fast durch. Der Truck ruckte heftig an und schoss voran. Von der Motorhaube kam ein lautes Krachen – zwei der Makrophagen verschwanden, er sah Stücke ihrer Körper an der Windschutzscheibe vorbeiwirbeln. Er riss das Steuer herum und lenkte den Wagen die Hobson Street entlang, in Richtung des Hafens.

    Die dichte Wolle der Schaffelle war übersät von Antikörpern, die sich mit ihren Y-förmigen Körpern dicht aneinanderfügten und ihn wie ein entsetzliches Flickmuster bedeckten. Ein paar waren auf seinem Visier gelandet, die er wegfegte, aber er hatte keine Zeit, sich gegen die übrigen zu wehren.

    Wieder hämmerte es auf allen Seiten gegen die Türen und den Aufbau des Löschzugs.

    »Hab ihn!«, schrie Fatboy plötzlich und packte einen riesigen Joystick, der vor ihm aufragte. Ein scharfer Wasserstrahl schoss über ihnen aus dem Fahrzeug und über die Straße. Fatboy riss den Joystick hin und her, und der Wasserstrahl folgte den Bewegungen.

    »Volle Pulle!«, brüllte Fatboy.

    Und Tane gab volle Pulle. Er trat das Gaspedal voll durch und der starke Motor beschleunigte gleichmäßig.

    Wieder tauchte eine Gruppe Makrophagen vor ihnen aus dem Nebel auf. Fatboy schwenkte den Wasserstrahl über die gesamte Gruppe und zerlegte sie in Stücke.

    Das Hämmern kam jetzt von allen Seiten des Feuerwehrwagens und sogar von oben.

    Hinter ihnen zersplitterte ein Fenster, fast gleichzeitig zerbarst auch die Windschutzscheibe, als eine riesige Makrophage gegen das Glas krachte und dann seitwärts abrutschte.

    Das Mercedes-Cabrio, das sie früher gesehen hatten, stand quer mitten auf der Straße, die Motorhaube war völlig eingedrückt und steckte in einem anderen verlassenen Auto. Tane erwischte es am Heck, sodass es herumgerissen und in die Luft geschleudert wurde. Es flog über das andere Auto hinweg und krachte mit der Oberseite nach unten auf den Gehweg.

    Fatboy fegte immer noch mit dem Wasserstrahl vor ihnen die Straße – schoss eine Schneise durch die immer dichter herandrängenden Makrophagen.

    Der Feuerwehrtruck raste über die Kreuzung der Fanshawe Street, wobei Tane unterwegs mit einer Ampel kollidierte, aber das konnte ihn nicht aufhalten.

    Tane hielt den Truck strikt auf Kurs, über die Überführung hinweg, und gab noch mehr Gas, als sie links die Tepid Baths vorbeifliegen sahen.

    Dann blies plötzlich ein heftiger Windstoß vom Harbour her, fast so stark wie die Bö, die sie beinahe vom Sky Tower gefegt hätte. Der Wind war so stark, dass er den dichten Nebel für einen kurzen Augenblick aufwirbelte und zurücktrieb.

    Ein winziges Zeitfenster, durch das sie ihr Schicksal sahen.

    Sie würden es nicht bis zum Princess Wharf schaffen. Niemals konnten sie zum Meer vorstoßen.

    Der aufgewirbelte Nebel hatte eine Sekunde lang den Blick auf das freigegeben, was ihnen bevorstand: eine Armee von Makrophagen, Reihe um Reihe, Kolonne um Kolonne. Sie standen quer über die Quay Street bis hinüber zur Zufahrt der Hafenmole. Tausende, Abertausende. Genau an der Stelle, an der er sich mit Rebecca dem Protestmarsch gegen den Walfang angeschlossen hatte, hatten sich nun die Makrophagen zu ihrem Protestmarsch gegen die Menschheit versammelt.

    Nicht einmal eine Feuerwehr mit Höchstgeschwindigkeit würde sich den Weg durch eine solche Masse von Kreaturen bahnen können.

    »Tane!«, gellte Fatboys Stimme, und Tane sah plötzlich das weiße Gesicht einer Makrophage in der Fahrerkabine, keinen Meter von seinem eigenen Gesicht entfernt. Auf Fatboys Seite hatte die Tür den Kampf gegen die anstürmenden Makrophagen verloren und hing verkrümmt und mit zertrümmerter Scheibe an einem Scharnier herunter.

    Tane schrie und verlor die Kontrolle über den schweren Truck. Der Feuerwehrzug schwenkte zur Seite und raste auf die Betonbrüstung der Überführung zu.

    2.05 Uhr

    Die Stimme seines Einsatzleiters bellte eine Anweisung, und Ramirez zog die Maschine in eine steile Kurve. So weit er blicken konnte, bot sich dasselbe Bild: weißer Nebel.

    »Verstanden«, antwortete Ramirez. Sie wollten, dass er ein letztes Mal im Tiefflug über die Verteidigungslinie flog, um Informationen über die Lage der Bodentruppen zu beschaffen.

    Er zog den Düsenjäger noch einmal in eine Kurve und ging in den Sinkflug über. Er näherte sich von Norden. Jagte auf den Sky Tower zu, der in der Ferne aus dem Nebel ragte.

    Ramirez kam so steil herunter, dass es fast ein Sturzflug war. Er schoss auf den Nebel zu und fegte dann so knapp darüber hinweg, dass seine Maschine wie ein Stein aussah, der über flaches Wasser geflippt wurde. Ramirez versuchte, Löcher im Nebel auszumachen, um einen Blick auf den Boden zu erhaschen, aber der Nebel hatte sich so verdichtet, dass er buchstäblich undurchdringlich geworden war.

    Er schüttelte den Kopf und wollte gerade die Leitstelle informieren, als ihm die Worte auf den Lippen gefroren. Der Nebel wallte plötzlich vor ihm auf und schien nach seinem Flugzeug zu greifen.

    Ramirez’ Welt wurde weiß. Etwas polterte gegen Rumpf und Cockpit.

    Er riss das Steuerruder zurück, um die Maschine steil aus dem Nebel hochzuziehen, aber es war schon zu spät. Vom rechten Flügel kam ein stotterndes Geräusch, und der Motor spuckte grelle Flammen. Etwas war in den Motor gesaugt worden. Zwei Sekunden später schossen auch aus der linken Düse Flammen.

    »Mayday, Mayday, Mayday«, sagte Flight Lieutenant Ramirez drängend, aber mit professioneller Ruhe. »Triebwerkausfall, Flammen beidseitig. Ich steige aus.«

    Er versuchte, so hoch wie möglich zu steigen, und drückte dann auf den Knopf, der den Schleudersitz auslöste. Das System kickte ihn mit einer Wucht aus der Maschine, die ihm den Magen in die Kniekehlen trieb, und der flammende Jet schoss wie eine Sternschnuppe weiter über den Himmel, ohne Piloten und direkt auf den Turm zu.

    Ramirez’ Fallschirm öffnete sich mit einem scharfen Ruck, den er schmerzhaft durch das ganze Rückgrat und in jeder Faser seiner Eingeweide spürte. Er war sicher, dass irgendwelche Knochen gebrochen waren. Aber das spielte ohnehin keine große Rolle mehr. Denn als der Fallschirm sanft auf die Erde schwebte, waren Gurte und Pilotenanzug leer.


    2.05 Uhr

    Alles schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Im einen Augenblick kam die Kreatur auf ihn zu, im nächsten Augenblick tauchte Fatboy neben ihm auf und zielte mit einem glänzenden Gegenstand auf die Makrophage.

    Tane begriff zunächst nicht, was Fatboy in der Hand hielt, doch als es in die Makrophage schnitt und sie buchstäblich in Stücke hackte, sah er, dass es die Jadekeule war, Fatboys Patu pounamu.

    Die weiße Gestalt taumelte zurück, aber Fatboy gab nicht auf und stieß weiter zu, mit so schnellen Hieben, dass das Patu wie ein grüner Blitz aussah. Fatboy sang, er sang in Maori, und das Blut seiner Vorfahren rauschte durch seine Adern.

    Aber die Kreatur griff wieder an, schon umschloss ihr weißes Fleisch Fatboys Arm. Er stieß einen furchtbaren, markerschütternden Schrei aus, und die Keule fiel zu Boden.

    Der Truck schleuderte auf die Betonbrüstung zu, Funken sprühten hoch, als das Metall an der Betonmauer entlangkreischte. Widerwillig riss Tane den Blick los und schaute für eine Sekunde wieder auf die Straße, riss das Steuer herum und konnte mit knapper Not einem schmutziggrauen Brückenpfeiler ausweichen.

    Als er wieder zu Fatboy hinüberblickte, sah er ihn gerade noch mit der Makrophage durch die offene Tür stürzen.

    Doch im Fallen rief er, verzweifelt, aber doch unbesiegt: »Rette die Welt, Tane!«

    Dann war er verschwunden.

    »Harley!«, schrie Tane, außer sich vor Entsetzen.

    Aber für Trauer war keine Zeit und auch keine Zeit, um die schiere Ungeheuerlichkeit der Katastrophe zu begreifen, die soeben geschehen war. Das musste bis später warten. Über ihm krachte es wie ein Donnerschlag. Er warf einen kurzen Blick durch das zerschmetterte Beifahrerfenster in den ausgedünnten Nebel und sah, dass ein Kampfflugzeug in einen Wolkenkratzer gestürzt war und auf dem Boden vollends zerschellte.

    Das Wrack des Flugzeugs explodierte auf der Quay Street, nicht weit von Tane entfernt. Wrackteile flogen durch die Luft. Tane blieb keine Zeit zu bremsen oder den brennenden Wrackteilen auszuweichen. Das brennende Kerosin und die Wrackteile bildeten eine feurige Narbe, die über die Straßen schnitt.

    Die Druckwelle zerschmetterte die restlichen Fenster des Feuerwehrtrucks, und Tane reagierte instinktiv und duckte sich hinter das Armaturenbrett, um nicht als hässlicher Schmierfleck auf den Wänden der Fahrerkabine zu enden.

    Überall loderten jetzt Flammen empor, eine Barriere aus Feuer, aber dann war auch sie schon vorbei. Erst nach einer Weile wurde ihm klar, dass die gewaltige Explosion die Ränge der Makrophagen beträchtlich dezimiert hatte. Hunderte waren auf der Stelle in Stücke zerfetzt worden, viele andere wurden über den Rand der langen Mole in den Ozean geschleudert, wo sie nun Blasen warfen und zischten. Das Meer färbte sich weiß.

    Wieder andere verschwanden unter den kreischenden Rädern des Feuerwehrtrucks, der jetzt völlig außer Kontrolle war und an der Hafenmauer entlangscheuerte.

    Ein kleines Café hatte seine vielen Tische und Stühle im Freien aufgestellt; jetzt lagen überall nur noch Bruchstücke herum. Der Löschzug raste heran, Tane versuchte nach links auszuweichen, aber das starke Sicherheitsgeländer lenkte ihn wieder auf geraden Kurs.

    Tane klammerte sich benommen an den Türrahmen. Er sah, wie Cafés, Restaurants und Apartments vorbeiflogen, und musste ohnmächtig zusehen, wie das Sicherheitstor am Ende der Kaimauer rasch näher kam.

    Jetzt griffen die übrig gebliebenen Makrophagen erneut an, warfen sich mit voller Kraft gegen den schwer demolierten Löschzug.

    Eine sprang direkt auf die Motorhaube, taumelte über Scherben und verbogene Aluleisten heran und griff nach Tane. Im selben Moment krachte es, und Tane wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert. Blut strömte aus seinem Kopf, und die Makrophage wurde rückwärts über die Betonmauer ins Meer katapultiert.

    Tane nahm nur vage wahr, dass das Geländer durch den Aufprall und Schwung des Feuerwehrwagens zerschmettert wurde. Eine seltsame Stille trat ein, die nur durch das Heulen des Motors durchbrochen wurde, und dann flog ihm der Ozean entgegen.
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    DER TRAUM


    Die Bilder jagten sich, flüchtig, verschwommen.

    Wasser, das ins Fahrerhaus schoss. Daran erinnere ich mich, dachte er. Oder war alles nur Einbildung, Bilder, die er sich vorstellte und die ihm vorgaukelten, es seien Erinnerungen?

    Wie Fatboys Stimme, als ihn die Kreatur mit sich riss … nein, das stimmte nicht: Fatboy hatte die Kreatur hinausgestoßen, durch die zerschmetterte Tür des Feuerwehrtrucks. War das alles wirklich geschehen?

    Er dachte, er erinnerte sich an den Schlamm, der aufgewirbelt wurde, als sich die Motorhaube des schweren Trucks in den weichen Grund des Hafenbeckens grub, hier, am Ende der Kaimauer. Die Muster, die sich in dem braungrauen Strudel bildeten, die Gesichter, die zu ihm zu sprechen schienen, aber dann einfach im Wasser hinwegwirbelten.

    Und ganz vage erinnerte er sich, die Möbius gesehen zu haben. Die Umrisse dieses irren kleinen gelben Spielzeug-U-Boots.

    Hievt euerfaulärsch unnersdeck.

    An nichts sonst konnte er sich erinnern – dass er geschwommen war, dass er sich an der Schleuse zu schaffen gemacht hatte, den Verschluss gefunden und hineingestiegen war.

    Nein, er erinnerte sich an nichts davon, und doch musste er das alles getan haben, denn seine nächste klare, zusammenhängende Erinnerung war Rebecca, die weinte, die ihm einen Arm um die Schulter gelegt hatte, während ihr anderer Arm leblos an ihrer Seite hing.

    Und an das doofe Grinsen dieses verdammten Affen.
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    TE KENEHI TUARUA

    Montag, 4. Januar

    Tane schaltete die Außenscheinwerfer an, nur für kurze Zeit, um ein wenig den Fischen zuzuschauen, die unter der Höhlendecke herumtanzten. Sie faszinierten ihn.

    Drei Tage nun schon.

    Drei Tage seit der wilden Flucht in einem außer Kontrolle geratenen Feuerlöschwagen über die Hobson Street bis zum Kai. Drei Tage, seit sein Bruder sein Leben geopfert hatte, um Tanes Leben zu retten. Drei Tage seit dem Ende der Welt.

    Nein, es war nicht das Ende der Welt. Nur der Anfang vom Ende der Menschheit.

    Es gab Millionen, Milliarden Formen von Leben auf diesem Planeten Erde, diesem winzigen Felsbrocken, der um die Sonne raste. Aber nur eine von ihnen, nur die Spezies Mensch, hatte den Bogen überspannt. War zu weit gegangen. Hatte versucht, das zu erobern und zu unterwerfen, was weder erobert noch unterworfen werden konnte.

    Hochmut kommt vor dem Fall, sagt man, und hochmütig war die Menschheit sicherlich gewesen. Die Menschen hatten Monumente und Kulturen errichtet und geglaubt, sie seien für die Ewigkeit, und doch waren sie kaum mehr als Nadelstiche im langen, langen Gewebe der Erdgeschichte.

    Drei Tage, und die meiste Zeit hatte er schlafend verbracht, jedenfalls behauptete das Rebecca, die ihn versorgt und gepflegt hatte, trotz ihrer eigenen schweren Verletzungen. Gehirnerschütterung, hatte sie gemeint, aber sie sei keine Ärztin, man könne also nicht wissen.

    Sie war keine Ärztin, und Tane war kein Arzt. Bald würde es überhaupt keine Ärzte mehr geben. Keine Anwälte, keine Börsenhändler, keine Filmstars, keine Präsidenten.

    Durch das Periskop bot sich immer derselbe Ausblick: endlos wallender weißer Nebel, in allen Richtungen.

    Inzwischen würde der Nebel wohl das ganze Land bedecken. Vielleicht kroch er bereits auf Australien zu. Die Pazifikinseln. Weiter zur Küste von Südamerika.

    Sie hatten versucht, ihn aufzuhalten. Vielleicht würden sie sogar dazulernen und ihn immer besser bekämpfen können. Aber er war bereits zu groß. Zu hungrig. Und es blieb nicht mehr genug Zeit.

    Aber es gab auch gute Nachrichten. Rebecca konnte ihren Arm wieder ein wenig bewegen. Sie konnte noch immer nicht gehen, aber sie hatte wieder ein wenig Gefühl in den Zehen, was vielleicht ein erstes Anzeichen war, dass sich ihr Körper allmählich von den Tentakeln der Antikörper zu erholen begann.

    Aber nicht Fatboy. Für ihn gab es keine Rückkehr; was ihn geholt hatte, gab ihn nicht mehr frei.

    Rebecca lag auf ihrer Koje und lächelte Tane an, als er mit einer Dose Diätcola eintrat.

    »Hier, für dich«, sagte er und hielt die Dose neben ihren gesunden Arm. »Wie wär’s mit ein wenig Krankengymnastik?«

    »Was steht auf dem Plan?«, lächelte sie.

    »Zuerst ein wenig Aerobic, gefolgt von zwei Runden Kickboxen und zum Abschluss noch eine Tour mit dem Mountainbike.«

    Sie lachte.

    »Wir können uns aber auch ein paar kleine Streckübungen vornehmen, so wie gestern«, schlug Tane vor.

    Xena schwang sich von der oberen Koje herab, um zuzuschauen.

    Tane griff nach Rebeccas rechtem Knöchel und beugte ihr Knie, wobei er die Ferse bis zu ihrem Po hochschob. Er hielt das Bein in dieser Stellung einen Moment lang fest, dann wiederholte er den Vorgang mit dem anderen Bein.

    »Große Fortschritte!«, sagte er fröhlich. »Du hast mitgeholfen, ich habe es deutlich gespürt!«

    Sie lächelte wieder. »Es wird jeden Tag ein bisschen besser. Ich glaube nicht, dass ich für alle Zeiten gelähmt bin.«

    »Gott sei Dank.«

    »Genau.«

    Er beugte und streckte ihr rechtes Bein noch ein paarmal.

    Rebecca sagte nachdenklich: »Ich hatte mein Leben ziemlich genau durchgeplant, musst du wissen. Seit ich zwölf war. Ich wusste, welche Universität ich besuchen wollte. Was ich studieren wollte. Was ich später werden wollte. Alles, alles hatte ich geplant. Aber das Schicksal hatte andere Pläne mit mir. Zuerst starb Dad. Aber nach einer Weile dachte ich, dass ich damit fertig werden würde und trotzdem meine Pläne nicht aufgeben müsste. Aber dann kam die Sache mit Mum. Irgendwann bildete ich mir ein, auch damit fertig werden zu können.«

    Tane dachte, eine winzige Träne glitzern zu sehen, aber sie weinte nicht.

    »Und dann passierte das alles. Und jetzt ist nichts mehr so wie zuvor. Nichts wird jemals wieder so sein wie zuvor.«

    Tane wechselte zu ihrem linken Bein. »War bei mir ganz anders. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen wollte. Ein Jahr vorausplanen? Ich nicht. Die meiste Zeit konnte ich nicht mal einen Tag vorausplanen. Aber ich kann dir sagen, nicht ein einziges Mal bin ich auf die Idee gekommen, dass ich mein Leben in einer Sardinenbüchse auf dem Meeresgrund in einer Höhle im Golf von Hauraki verbringen müsste. Mit einer Dose Diätcola, während draußen auf der Welt die Uraufführung der Apokalypse läuft.«

    Xena schnappte Rebecca die Coladose aus der Hand und zog sich mit fröhlichem Plappern ins Cockpit zurück. Sie hatte eine Vorliebe für Diätcola entwickelt, wie sie entdeckt hatten.

    Ein Schwarm grellbunter Fische drängte sich einen Augenblick lang vor dem Bullauge, als beobachteten sie fasziniert, was im Innern des gelben Ungeheuers vorging. Hier sind wir die Goldfische im Aquarium, dachte Tane, aber er behielt es für sich. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie sich an dieses Leben auf dem Meeresgrund gewöhnt hatten.

    »Haben wir sie retten können?«, fragte Rebecca nach einer Weile. »Was meinst du?«

    Tane lächelte und nahm ihre Hand. »Ich meine, dass wir ihnen ein wenig Zeit verschafft haben. Wir haben den Nebel lange genug aufhalten können, sodass sie Auckland evakuieren konnten. Aber der Nebel bleibt nicht stehen. Er wird weiter nach Süden ziehen, und vor ihm werden die …« Er suchte nach dem passenden Wort.

    »Flüchtlinge«, ergänzte Rebecca, und er wusste plötzlich, dass sie recht hatte, nur war es ihm seltsam erschienen, dieses Wort für die gesamte Bevölkerung von Auckland zu benutzen.

    »Aber unser Land besteht aus Inseln. Und bald werden sie nirgendwo mehr weiterfliehen können.«

    Rebecca griff nach seiner Hand. In ihrem Griff spürte er ihre innere Anspannung.

    »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, die Katastrophe aufzuhalten? Wenn wir nur …«

    »Ich dachte, wir hätten vereinbart, niemals mehr ›Was wäre, wenn‹ zu sagen?«, fragte Tane mit gezwungenem Lächeln.

    »Ja, schon, aber was wäre, wenn …«

    »Wenn dies. Wenn das. Wenn wir das alles anders gemacht hätten, hätten wir vielleicht das Chimära-Projekt stoppen können. Du darfst niemals sagen ›Was wäre, wenn‹.«

    »Ich weiß.«

    Tane schloss für eine Weile die Augen, versuchte, die Frage zu verdrängen. Was wäre, wenn …

    Er öffnete die Augen und entdeckte, dass Rebecca ihn lächelnd betrachtete.

    Tanes Finger tasteten über das Patu pounamu, das in seinem Gürtel steckte. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er es gepackt hatte, aber Rebecca hatte anscheinend große Mühe gehabt, es aus seiner Hand zu lösen, nachdem sie ihn an Bord geholt hatte.

    »Du glaubst also, wir müssen noch mal von vorn anfangen?«, fragte Tane.

    Sie nickte. »Ich glaube, ja. Wenn das alles vorbei ist, wenn sich die Nebelwolke allmählich aufgelöst hat. Vielleicht in ein paar Monaten, vielleicht in ein paar Jahren. Ich meine, wir haben die Chance, es noch einmal zu versuchen. Aber dieses Mal machen wir es richtig, so wie dein Vater sagte, in einer Familie mit der Welt um uns und nicht als Eroberer.«

    Er nahm ihre Hand und hielt sie fest und dachte darüber nach.

    Er versuchte, es sich vorzustellen, aber die Flut von Bildern ließ sich nicht beiseitedrängen. Fatboy in der Tür des Feuerwehrwagens. Seine Eltern unter der Tür des Marae, die ihm zum Abschied zuwinkten. Rebeccas Mutter, die die Ereignisse im Fernsehen verfolgte, obwohl sie sich direkt vor ihrem Fenster abspielten.

    Xena saß in einer Ecke der Kabine und schlurfte ihr Cola und grinste ihn an.

    »Nein«, sagte er schließlich.

    »Nein?« Rebecca blickte ihn aus großen Augen fragend an.

    »Zu viele Menschen sind gestorben«, sagte Tane. »Zu viele Menschen sind gestorben.«

    »Aber kaitiakitanga«, widersprach Rebecca. »Eine neue Art von Menschen zu begründen, die in Frieden mit der Natur des Planeten leben …«

    »Mit all dem bin ich einverstanden«, sagte Tane. »Die Lehren der Ahnen, die Verantwortung für die Natur, dass wir sorgsam mit ihr umgehen müssen. Kaitiakitanga.«

    Er nahm ihre Hand in beide Hände.

    Sie sagte nichts, aber das war auch nicht nötig.

    »Du hast gefragt, ob es eine Möglichkeit gibt, es aufzuhalten, und ich glaube, es gibt sie. Niemand muss sterben.«

    »Niemand muss sterben?« Sie wiederholte die Worte vorsichtig und langsam. »Was meinst du damit?«

    »Es gibt nur einen Weg, es aufzuhalten – es zu verhindern, bevor es überhaupt anfängt.«

    »Es zu verhindern, bevor es anfängt?«

    Sie blickte ihn verständnislos an.

    »Wo ist dein Notizheft, in dem du die Botschaften aufgeschrieben hast?«

    »In meiner Tasche. Warum?«

    »Das sind nicht die Botschaften, die wir schicken werden.«

    Sie hielt den Atem an, als ihr klar wurde, was er meinte. »Wir ändern die Botschaften!«

    »Niemand muss sterben«, sagte Tane noch einmal. »Wenn wir die Botschaften verändern, können wir die Vergangenheit verändern.«

    »Und wenn wir die Vergangenheit verändern, verändern wir auch die Zukunft!«, flüsterte Rebecca.

    »Unsere Gegenwart«, lächelte Tane. »Wir können unser Jetzt verändern.«

    »Dann muss niemand sterben. Nicht Fatboy. Nicht deine Eltern, meine Mutter. Nicht einmal Zeta.«

    »Nicht einmal Zeta«, stimmte Tane zu. »Nur bei meinem Opa bin ich nicht so sicher.«

    Rebecca lachte und meinte: »Ausgerechnet jetzt, wo ich mich allmählich daran gewöhne, für den Rest meines Lebens in einem U-Boot eingesperrt zu sein. Mit dir.«

    Tane lachte, aber dann wurde er schnell wieder ernst. »Aber dieses Mal dürfen wir nicht dieselben Fehler machen wie beim letzten Mal.« Er schaute ihr tief in die Augen. »Dieses Mal machen wir es richtig.«

    
    

    
      [image: 9783423414746_kap-27.jpg]
    

    DER ANFANG

    
      They took all the trees

      Put’em in a tree museum

      And they charged the people

      A dollar and a half just to see ’em.

      Don’t it always seem to go

      That you don’t know what you’ve got

      Till it’s gone

      They paved paradise

      And put up a parking lot.

      
	Joni Mitchell, »Big Yellow Taxi«

      

    

    Samstag, 26. September

    Der Anfang vom Ende der Welt begann für Tane Williams und Rebecca Richards mit einem Adrenalinstoß: Sie standen auf dem Dach eines Hotels im Stadtzentrum von Auckland, einundzwanzig Stockwerke hoch, und starrten auf die Straßenlaternen und den schwarzen Asphalt hinunter.

    Es hatte geregnet. In den Pfützen auf Straßen und Gehwegen funkelte das Licht der Laternen wie kleine, glitzernde Blitze.

    »Fertig?«, fragte Rebecca und grinste Tane aufmunternd an.

    Er grinste zurück, um ein nervöses Schlucken zu verbergen. Ein letztes Mal überprüfte er den Karabiner an seinem Seil.

    »Alles klar!«, sagte er.

    »Dann los!« Sie drehte sich um und ging langsam rückwärts auf den Rand des Daches zu.

    Auch Tane wandte den fernen Lichtern und Geräuschen der belebten Straße den Rücken zu. Er trat in eine flache Pfütze.

    Einen kurzen Augenblick lang sah er zu den Sternen hinauf. Sie waren selbst durch das Streulicht der umliegenden Hochhäuser deutlich zu sehen, wie Salzkörnchen auf einer schwarzen, seidig glänzenden Tischdecke. Der Regen hatte schon vor Stunden aufgehört, und die Nacht war klar und schön …
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    ANMERKUNG DES AUTORS

    Jahr für Jahr besuche ich viele Schulklassen und unterhalte mich mit den Schülerinnen und Schülern über meine Arbeit als Schriftsteller. Bei den Gesprächen mache ich oft auch einen kleinen Wettbewerb – und der Hauptgewinn besteht darin, dass ich die Namen der Sieger für die Namen der Helden in einem meiner nächsten Bücher verwende.

    Mein herzlicher Glückwunsch gilt Rebecca Richards und Gemma Shaw, deren Namen ich zwei Personen in diesem Buch gegeben habe. Glückwünsche auch für Lucy Southwell – dass ihr Name in diesem Buch verwendet wird, hat sie ihrem Vater Graham Southwell zu verdanken, der bei einer Wohltätigkeitsversteigerung zugunsten von Hospice New Zealand das höchste Gebot abgab.

    
    DANK

    Ich bin Mere Whaanga zu großem Dank verpflichtet. Ihre Weisheit und ihr Rat zu den kulturellen Aspekten dieser Geschichte waren unverzichtbar. Mein Dank gilt ferner Dr. Roger Booth, Associate Professor für Immunologie und Gesundheitspsychologie an der Universität von Auckland, dessen lebhafte Beschreibungen über das Funktionieren des Abwehrsystems einem großen Teil der wissenschaftlichen Informationen in diesem Buch zugrunde liegen und der ein technisches und hochgradig komplexes Thema ausgesprochen unterhaltsam erscheinen ließ.

    Dieses Buch wurde durch Creative New Zealand gefördert.

    
    
      Informationen zum Buch

      »Mit seinem straff konstruierten Plot bringt dieser schnelle und allzu realistische Thriller seine Protagonisten und Leser dazu, über die Auswirklungen der unbedachten Ausbeutung der Erde durch die Menschheit und ihre möglicherweise katastrophalen Folgen nachzudenken. Tane und Rebecca erhalten verschlüsselte Botschaften von ihren zukünftigen Ichs, die sie vor einer apokalyptischen Katastrophe warnen, die nur sie verhindern können. Während sie die Botschaften entschlüsseln und sich auf das Rennen einlassen, das Richtige zu tun, um Leben zu retten, erleben die Leser Visionen eines ökologischen Desasters und eines Planeten, der bereit ist, zurückzuschlagen. Aufregend und provozierend schafft dieser Thriller ebenso überzeugend das Bewusstsein für eine ernsthafte Thematik, wie er seine Leserinnen und Leser unterhält.« Kirkus Starred Reviews

    

    
    
      Informationen zum Autor

      Brian Falkner studierte Informatik und Journalismus. 2003 erschien sein erstes Jugendbuch, heute ist er ein mehrfach preisgekrönter Kinder- und Jugendbuchautor. Er lebt mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Auckland, Neuseeland. Ebenfalls von Brian Falkner in der Reihe Hanser:  »Angriff aus dem Netz. Der nächste Krieg beginnt im Cyberspace« (dtv 24841).
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